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Sui vielen Tagen und einigen Monden und Sab: 
ren war ich zweifelhaft, ob ich dieſen armen Escu— 
dero ins Publikum ſchicken ſollte. In dieſem inner— 
lichen Kriege von Vertrauen und Mißtrauen theilte 
ich meine Zweifel dem Licentiaten Tribaldos von 
Toledo mit !), einem großen lateiniſchen und ſpa— 
niſchen Poeten, im Leben die Wahrhaftigkeit ſelbſt; 
eben fo dem Fr. Hortenſio Felix Paravicino 2), in 
goͤttlichen wie in weltlichen Wiſſenſchaften gelehrt, 
der ein großer Dichter und Redner iſt. Ich fragte 
um Rath den Pater Juan Luis de Cerda ), deſ— 
ſen Wiſſenſchaften, Tugenden und Wahrheitsliebe 
gleich ſehr berühmt find; den großen Lope de Vega !), 
deſſen Urtheil ich mich in meinem Alter unterwerfe, 
ſo wie er mir in ſeiner Jugend ſeine Verſe zu ver— 
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beſſern anvertrauete; den Domingo Ortiz, Secre⸗ 
tair des hoͤchſten Rathes von Aragon; den Petro 
Mantuano s), einen jungen Mann von vieler Be— 
leſenheit, welche Maͤnner insgeſammt meinen Muth 
zu ſtaͤrken ſuchten. Meine Abſicht war, zu verfus 
chen, ob ich in Proſa etwas ſchreiben fónne, das 
meinem Vaterlande nuͤtzlich ſei, welches eben ſowohl 
ergoͤtzte, als belehrte. Denn es ſind einige Buͤcher 
von hoͤchſtverdienten Gelehrten erſchienen, die ſo mit 
Belehrung erdruͤcken, daß ſie dem Geiſte keinen 
Spielraum, ſich zu erheitern, uͤbrig laſſen; andere 


ſind wieder fo ſehr von ihren eingebildeten Ergoͤtz⸗ 


lichkeiten hingeriſſen, daß ſie nichts als Spaß und 
luſtige Geſchichtchen vortragen, die ſich, wenn man 
fie geleſen, wiederholt, geprüft und gefichtet hat, als 
ſo eitel und nichtig zeigen, daß ſie dem Leſer keine 
Art von Nutzen und ihren Verfaſſern nur geringen 
Ruhm übrig laſſen 9). 

Der Pater Fonſeca ſchrieb erhaben uͤber die 
Liebe Gottes '); aber fo groß auch fein Gegenſtand 
war, weiß er ihn doch fo zu behandeln, daß auf 
die Erheiterung des Gemuͤthes Ruͤckſicht genommen 
wird. 
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In der Zeit, in welcher ich noch keinen Ent⸗ 
ſchluß faſſen konnte, (eben fo wohl wegen der Lei: 
den der Gicht, als auch wegen Mangel an Ver⸗ 
trauen) meinen Escudero bekannt zu machen, erbat 
ſich ein Ritter, mein Freund, einige Bogen des 
Buches, und da ein gewiſſer Edelmann (den ich 
nicht kenne) von jener Rovelle des Grabes des Sanct 
Gines Kenntniß erhielt, und er glaubte, daß ſie nie 
gedruckt werden wuͤrde, ſo erzaͤhlte er ſie als ein 
Ding, welches ihm einſt begegnet ſei. 

Es kann nicht auffallen, daß ich von lebenden 
Maͤnnern ſpreche, und mich auf Dinge beziehe, die 
in unſern Tagen geſchehen ſind; denn Spanien be— 
ſitzt ſo ausgezeichnete Geiſter in Waffen und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, daß Rom niemals groͤßere und vielleicht 
nicht ſo viele und ſo große hervorgebracht hat. Ich 
uͤbergehe die Thaten, die die Spanier in Flandern 
ö gethan haben, welche Luis de Cabrera in feinen „voll⸗ 
kommenen Fuͤrſten“ beſchrieben hat; s) ich will nur 
an das erinnern, was mit unerhoͤrtem Muth Don 
Pedro Enriquez, Conde de Fuentes 9) ausgerichtet. 
Die Einnahme von Amiens, welche Don Diego de 
Villalobos 9) beſchrieben hat: denn mit einem Wa⸗ 


IV 
gen Heu und einem Sack mit Nuͤſſen haben ſechs 
Hauptleute dieſe große Stadt, die Stuͤtze von ganz 
Frankreich, erobert.) Mit welchem Heldenmuth 
wagen die Spanier ihr Leben fuͤr ihren Koͤnig, wie 
wir jetzt bei la Marmora geſehen haben, wo ſo viele 
Tapfere die ganze Nacht durch ſchwammen, ohne 
Schiffe oder Land anzutreffen.“) Welche alte Au⸗ 
toren uͤbertreffen wohl diejenigen, welche Spanien in 
den wenigen Jahren hervorgebracht hat, in denen 
es frei von Kriegen war? Welche Redner waren 
wohl groͤßer als Don Fernando Carrillo, ?) Don 
Francisco de la Cueva, 15) der Licentiat Berrio und 
andere? Weil man die geſtorbenen Schriftſteller 
nicht lieſ't und bei den Lebenden die Geheimniffe 
nicht beachtet, welche ſie in ſich verſchließen, gibt 
man ihnen den Beifall nicht, den ſie verdienen; 
denn man muß nicht nur die aͤußere Rinde betrach⸗ 
ten, ſondern das Auge des Geiſtes muß tiefer [hauen 
koͤnnen. Die Alten ſind nicht deswegen beſſere 
Schriftſteller, weil fie alt find, die Neuern find 
aber nicht deswegen weniger hoch zu achten, weil 
fie junger find. Wer ſich mit der Rinde begnuͤgt, 
erhaͤlt keine Frucht von der Bemuͤhung des Autors; 


V ; 
wer aber mit dem Auge des Geiſtes tiefer forſcht, 
entdeckt die koͤſtlichſte. Zwei Studenten wanderten 
von Salamanka nach Antequera, der eine ſorglos, 
der andere ein Forſcher; der eine ein Feind aller 
Arbeit und Wiſſenſchaft, der andere ein ſehr eifriger 
Ergruͤnder der lateiniſchen Sprache. Doch waren ſie 
ſich beide, ſo unaͤhnlich ſie ſich uͤbrigens ſein moch— 
ten, darin aͤhnlich, daß ſie beide arm waren. Da 
ſie an einem Sommerabend durch jene flachen Ge— 
genden gingen, erhitzt und durſtig, gelangten ſie zu 
einem Brunnen, bei welchem ſie, nachdem ſie ſich 
erfriſcht hatten, einen kleinen Stein entdeckten, mit 
gothiſchen Lettern, welche durch die Zeit und durch 
die Fußtritte des Viehes, was dort vorbeikam und 
trank, halb verloͤſcht waren; zweimal war wieder— 
holt: conditur unio, conditur unio. Der Unwiſ⸗ 
ſende ſagte: warum hat der Narr doch zweimal 
daſſelbe eingehauen? Der andere ſchwieg; denn er 
begnuͤgte ſich nicht mit der Rinde und ſagte: Ich 
bin muͤde und fuͤrchte den Durſt, ich will mich die— 
ſen Abend nicht von neuem ermuͤden. Nun ſo 
bleibt hier, ihr fauler Menſch, ſagte der erſte. 
Jener blieb, er betrachtete die Buchſtaben und ſagte: 


VI 

Unio heißt Vereinigung, und wieder heißt unio eine 
koſtbare Perle, ich will ſehen, welch Geheimniß hier 
verborgen liegt. Er hob den Stein weg und fand 
unter ihm die Vereinigung der Liebe der beiden Lie⸗ 
benden von Antequera, zugleich eine Perle, die groͤßer 
als eine Nuß, und einen Halsſchmuck, der viertau⸗ 
ſend Escudos werth war. Er legte den Stein wie⸗ 
der hin und ſchlug einen andern Weg ein ). 
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Statt die Abſchnitte Capitel zu nennen, 
heißen ſie im Original des Verfaſſers descansos, 
Ruhepunkte, Ruheſtellen, Erholungen, oder wie 
man das Wort ſonſt uͤberſetzen moͤchte. 

Das Buch iſt ſehr ungleich geſchrieben, und 
vorzuͤglich entſpricht der Schluß den Erwartungen 
nicht, welche der Anfang erregt. Die Fußreiſe 
von Salamanca bis Ronda, die Abenteuer mit 
dem Maulthier, und vieles andere, iſt aber hoͤchſt 
anmuthig in dieſer Erzaͤhlung. 


Vicente Espinel, der Verfaſſer dieſer Erzaͤh— 
lung, ward wahrſcheinlich (die Autoren, die über 
ihn ſchreiben, weichen in der Beſtimmung ab) 
1545 geboren, und gehoͤrt alſo zur aͤltern Schule 
der ſpaniſchen Dichter. Andere nennen das Jahr 
1544, manche 1550. Gewiß iſt es, daß er 1634 
zu Madrid ſtarb, faſt neunzig Jahr alt. So 
bezeugt auch Lope in ſeinem Laurel de Apolo: 


Noventa annos viviste, 


na die te dio favor, poco escribiste. 
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Vom Leben des Dichters weiß man nur 
wenig, und um ſo intereſſanter iſt uns dieſes 
Buch, das Leben des Obregon, weil wir es wohl 
großentheils als eine Selbſtbiographie des lu: 
tors betrachten duͤrfen, da dieſer bei einigen der 
wichtigſten Begebenheiten ſich gewiſſermaßen ſel⸗ 
ber nennt, und was noch mehr iſt, ſich auf die 
berühmteften feiner Gedichte bezieht, wie z. B. 
im vierzehnten Capitel des zweiten Buchs. 

Espinel ward in Ronda, im Sónigreiche 
Granada, geboren. Nachdem er ſeine Studien 
in Salamanca vollendet hatte, erhielt er die Stelle 
eines Capellans in ſeiner Geburtsſtadt. Er ſah 
nachher die Welt und lebte lange in Madrid, es 
gelang ihm aber niemals, einen bedeutenden Po: 
ſten oder ein anſtaͤndiges Auskommen zu erringen. ' 

Er war eben fo berühmt als Muſiker, und 
war außerdem, daß er Gedichte componirte, ein 
Virtuos auf der Guitarre, welcher er bie fünfte 
Saite beifügte. 

Was ſeinen Namen aber in Spanien und in 
neueren Zeiten auch bei uns ſprichwoͤrtlich ge— 
macht hat, iſt die Verbeſſerung der Decimen, in 
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welche er eine neue Stellung der Reime einfuͤhrte. 
Dieſe Verſe wurden ſeitdem allgemein Espinelen 
genannt. Im Laurel de Apolo ſagt Lope: 


Pero la Sierra, que en la verde orilla 

del claro mar de Espana 

el pie de marmol bana, 

adonde yace Ronda, 

querrá tambien que Apolo corresponda 

à lo que debe al inventor suave 

de la cuerda que fue de las Biguelas 

silencio menos grave, 

y las dulces sonoras Espinelas, 

no Decimas del número del verso, 

que impropiamente puso 

el vulgo vil y ealefieo el uso, 

ö los que fueron, a su fama adversos, 

pues de Espinel es justo que se llamen, 

y que su nombre eternamente aclamen. 

Im Jahre 1591 kamen feine Gedichte her⸗ 
aus, und außer dem Obregon ſcheint nichts weis 
ter von ihm gedruckt zu ſein. In der Floresta 
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de Rimas Antiguas Castellanas p. de Faber, 
Hamburgo 1821. 2. Bd. 8. finden ſich ſechs 
Gedichte unſers Autors. | 

Der Parnasso español (9 Bande) fängt 
mit der ars poetica des Horaz an, von Espinel 
uͤberſetzt. Dieſe ſchlechte Arbeit galt lange Zeit 
für eine treffliche, weshalb der Herausgeber des 
Parnaß auch, ohne Kritik, ſeine Sammlung mit 
ihr eröffnete. Wie ſchlecht aber dieſe Uebertra⸗ 
gung gerathen, wie ungenau, wie vernachlaͤſſigt 
in Sprache und Ausdruck, hat Uriarte, der neueſte 
Ueberſetzer im vierten und ſechſten Bande ſeiner 
Werke mehr als uͤberfluͤſſig bewieſen. 

Inm dritten Bande des Parnaß findet man 
eine ſchoͤne Canzone an das Vaterland des Dich⸗ 
ters. In demſelben Bande die lange Ekloge, in 
welcher der beruͤhmte Vers vorkommt: 


Rompe las venas del ardiente pecho. 


Wie beruͤhmt dieſes Gedicht und dieſe Stelle 


damals war, ſo daß der Verfaſſer ſich deſſen wohl 


erfreuen durfte, ſieht man wieder aus Lope's 
Laurel de Apolo, wo dieſer große Dichter ſagt: 


XI 


Las Rimas Españolas 
fueron entónces en su acento solas 
quando cantaba en dolce amor deshecho: 


Rompe las venas del ardiente pecho::: 


Sm Parnaß (sten B.) iſt ebenfalls eine 
Elegie vom Espinel, die bald nach dem Unter: 
gange der unuͤberwindlichen Armada (1588) ges 
ſchrieben iſt. Nach einer kleinen Gloſſe folgt 
dann eine zweite Ekloge, die Liebe und Natur⸗ 
ſchoͤnheit ſingt. 

Ein großes Gedicht, La Casa de Memoria, 
iſt im achten Bande des Parnaß abgedruckt, in 
welchem Espinel einige fpanifche Helden, Dich: 
ter, Saͤnger und Componiſten, wie verſchiedene 
Damen verherrlichen will, die ſich in Geſang oder 
Poeſie ausgezeichnet haben. — Ihm folgt eine 
Canzone auf den Tod der Gemahlin Philipps IL, 
welche wir in den Noten mitgetheilt haben, weil 
es wahrſcheinlich dieſelbe iſt, welche er in Maiz 
land dichtete. 
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Ein ſonderbarer Irrthum hat ſich in manche 
Literair-Geſchichten eingeſchlichen, den ſelbſt der 
genaue und gelehrte Ebert in ſeinem Lexicon dem 
Brunet nachſpricht. Daß naͤmlich Espinel einen 
Roman Estevanillo Gonzalez ſoll geſchrieben 
haben, den Le Sage ebenfalls nachgeahmt hat. 
Der Irrthum kann nur daher entſtanden ſein, daß 
Le Sage in der Vorrede zu ſeinem Eſtevanillo 
ſagt, er habe das ſpaniſche Original nur wenig 
benutzen koͤnnen, und nur manches daraus, andres 
aus dem Buche des Espinel, Marcos Obregon, 
genommen. 

Dieſer Eſtevanillo gab naͤmlich 1646 ſein 
Leben ſelbſt, unter dem Titel heraus: Vida y 
hechos de Estevanillo Gonzalez, hombre de 
buen humor: compuesta por el mismo. — 
Das Buch iſt in einer ſchlechten, oft geſuchten, 
und noch oͤfter gemeinen Sprache geſchrieben, im 
groͤßten Gegenſatze, mit Marcos Obregon, deſſen 
Schreibart zierlich, fließend, nur zuweilen zu 
kuͤnſtlich iſt, und allenthalben den Gelehrten, den 
Mann von Erziehung, und der in der guten 
Geſellſchaft gelebt hat, bekundet. 
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Eſtevanillo erzählt im Gegentheil mit Laune 
und Vorliebe, indem er oft gemein und ekelhaft 
wird, ſeine Schickſale als Barbier, Bettler, Vil 
grim, Soldat, Marketender, Branntweinſchenke, 
Courier und Narr; denn als ein ſolcher kam er 
endlich in die Dienſte des Octavio Piccolomini, 
Herzogs von Amalfi, deſſelben, der in Deutfch- 
land und den Niederlanden waͤhrend des dreißig— 
jaͤhrigen Krieges, oft mit Gluͤck, immer mit Aus⸗ 
zeichnung kommandirte, und deſſen Ruhm bei 
uns durch Schiller erneut und vermehrt worden 
iſt. Dieſer Mann, der ſeit 1634 (dem Todes⸗ 
jahr des Vicente Espinel) kommandirender Ge— 
neral war, damals fuͤnf und dreißig Jahr alt, 
die Schweden bei Nördlingen in einem der denk— 
wuͤrdigſten Treffen ſchlug, 1642 aber bei Leipzig 
dem klugen Torſtenſohn wieder weichen mußte, 
erbarmte ſich des Eſtevanillo und ergoͤtzte ſich 
nachher an ihm, mehr, als ſich wohl mit Menſch— 
lichkeit und edler Geſinnung vertraͤgt. Er, und 
der Cardinal Don Ferdinand, der Sohn Philipps 
des Dritten von Spanien, welcher 1641, zwei 
und dreißig Jahr alt, in den Niederlanden ſtarb, 
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erſcheinen dieſem hombre de buen humor gegen 
uͤber ziemlich gemein, einigemal unmenſchlich und 
grauſam. Dieſer Narr Gonzalez war ſelbſt in 
jenen Schlachten von Noͤrdlingen und Leipzig, 
(alfo auch der Zeitrechnung nach unbegreiflich, wie 
man V. Espinel fuͤr den Verfaſſer dieſer Lebens⸗ 
beſchreibung halten konnte, wenn man in dem 
Buche auch nur blaͤtterte) lebte dann viel in den 
Niederlanden und Spanien, ſah den Hof in 
Wien, und wurde von dieſem nach Polen gefen= 
det. Fuͤr die Sittengeſchichte jener Zeit moͤchte 
es intereſſant und lehrreich ſein, das Leben dieſes 
Narren theilweiſe woͤrtlich zu uͤberſetzen, denn es 
erinnert mehr wie einmal ſehr beſtimmt an un: 
ſern Simpliciſſimus. 

Le Sage hat von den Begebenheiten nur 
wenige, und den Ton des Buches gar nicht brau⸗ 
chen koͤnnen. In ſeinem zweiten Theil, Liv. III. 
Cap. 2.) hat er aber jene Geſchichte mit dem 
Magier eingeführt, faſt wörtlich, die Obregon 
B. III. Cap. 4 erzaͤhlt ). Im 8. Cap. deſſelben 


) In dem Augenblick, als ich die Anmerkung zu je⸗ 
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Buches läßt er Eſtevanillo in einer kleinen Ca⸗ 
pelle eine gefeſſelte Frau neben einem Leichnam 
finden. Sie erzaͤhlt, nachdem ſie der Reiſende 
zu ihren Eltern zuruͤckgebracht hat, eine aͤhnliche 
Geſchichte, wie wir ſie im Obregon B. III. Cap. 6 
finden. Aber ſchon Bandello hat eine Novelle, 
dieſer ſehr ahnlich. (Die Gte Nov. des II. T.) 
Der neugierige Leſer, welcher dieſe drei Novellen 
vergleichen will, wird geſtehen muͤſſen, daß Es⸗ 
pinel im Obregon ſie am beſten vortraͤgt. B. V. 
Cap. 10. des Eſtevanillo von Le Sage iſt ein 
Theil der Erzaͤhlung, die im Obregon B. II. 
Cap. 9. vorkommt. 


Nachdem Le Sage ſich durch ſeinen diable 
boiteux, dem Spaniſchen diablo coxuelo des 


nem Capitel niederſchrieb, war mir entfallen, daß 
Le Sage in dieſem Buche jene Erzählung faſt wört: 
lich nachgeahmt, oder uͤberſetzt hatte. Die beftimm: 
tere Nachweiſung jener Lebensgeſchichte des Prinzen 
Eugen, in welchem ein Officier das Naͤmliche ge: 
ſehen, und den Magier eben ſo beſchaͤmt haben will, 


iſt auch unter meinen Papieren verlegt oder verloren 
worden. 
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Guevara frei nachgebildet, in Frankreich und auch 
im Auslande ein großes Publikum erworben hatte, 
gab er mit noch groͤßerem Beifall ſeinen Gil Blas 
der Leſewelt. 

Der Plan, wenn man ihn fo nennen will, 
des hinkenden Teufels, der Rahmen und die Ein- 
leitung der Geſchichte ſind ganz dem Spanier 
abgeborgt. Auch viele Einfälle, Spaͤſe, Bitter 
keiten, aber mehr noch ſind erfundene, oder wirk⸗ 
liche Begebenheiten, die in Paris vorgefallen wa: 
ren, Anekdoten, welche umliefen, benutzt, und 
leicht und mit Anmuth erzählt. Die beiden No- 
vellen, die den Dialog unterbrechen, und von 
denen die zweite einen großen Raum einnimmt, 
finden ſich im Spaniſchen nicht. Der Styl des 
Spaniers iſt gefucht, oft ſchwer, nicht ohne Pe: 
danterei, dagegen die Schreibart des Franzoſen 
leicht und anmuthig, und ſo, daß ſie ſich lieber 
dem Vorwurf der Fluͤchtigkeit, als einer gelehr— 
ten Schwerfaͤlligkeit ausſetzt. Die Novellen er⸗ 
zaͤhlt Le Sage, ob er ſie gleich dem kleinen Teu— 
fel in den Mund legt, eben ſo, als wenn der 
Autor in eigner Perſon ſie vortruͤge, was wohl 
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eben den groͤßten Uebelſtand des kleinen Buches 
ausmacht. Wie es fruͤh den Spanier verlaͤßt, 
ſo ſchließt es auch anders, als dieſer, und fo will: 
kuͤrlich, daß der Leſer ſich nicht wundern wuͤrde, 
wenn es fruͤher geſchaͤhe, und eben ſo gern, falls 
die Unterhaltung ſo geiſtreich bliebe, dem Ver⸗ 
faſſer durch ein zweites Baͤndchen folgte. Daß 
Le Sage in den Fortſetzungen ſeiner beſchloſſenen 
Buͤcher nicht gluͤcklich ſei, bewies er ſchon in die⸗ 
ſem ſeinem erſten Roman. 

Wie es Schauſpiele gibt, die ein Franzoſen 
à tiroir nennen, fo haben auch eine Art von Ro⸗ 
manen viel Gluͤck gemacht, die man zu derſelben 
Gattung rechnen muß, und gewiſſermaßen iſt Le 
Sage der Schoͤpfer von dieſen. Buͤcher, die kein 
Ende nehmen, gab es zwar ſchon laͤngſt, und die 
vielen Fortſetzungen des beruͤhmten Amadis ſind 
wohl die merkwuͤrdigſten der Art. Daß Rabelais 
bei ſeinem tollen Buche keinen eigentlichen Plan 
hatte, faͤllt in die Augen, die Laune des Mo⸗ 
mentes lieferte die Erfindung, und die Wider⸗ 
ſpruͤche, die ſich erzeugen, gehoͤren eben mit zum 
Spaß. Die Schelmen-Romane Lazarillo und 


* * 
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Guzman Alfarache ſind auch nicht ſtreng zuſam⸗ 
menhangende, die Scenen Löfen ſich ab, und die 
Figuren wechſeln leicht und ſcheinbar zufaͤllig, aber 
dennoch laͤßt ſich ein nothwendiges Fortſchreiten 
nachweiſen, und man kann gewiß im Guzman 
und ſelbſt in dem leichteren Lazarillo die Capitel 
nicht durch einander werfen, ohne die Bedeutung 
der Geſchichte aufzuheben. Wer die Folge der 
Scenen in dem Meiſterwerke des Cervantes, in 
ſeinem Don Quixote willkuͤrlich und zufällig 
nennen kann, der hat wohl das Buch noch gar 
nicht begriffen, und iſt nicht geeignet, einen tief⸗ 
finnigen Plan eines Kunſtwerkes zu faſſen. Wie 
Sterne in ſeinem unvergleichlichen Triſtram Shan⸗ 
dy ins Blaue hineinarbeitet, würde noch ergöß- 
licher ſein, wenn er in einigen Theilen nicht zu 
ſehr den Grund und Boden und jene Perſonen, 
die wir lieb gewonnen haben, zum Nachtheil des 
Werkes vernachläffigt haͤte. Der Engländer 
Johnſton hat etwas fpäter Chryſal, oder die Ge: 
ſchichte einer Guinee geſchrieben, und ſchon Hanns 
Sachs laͤßt in ſeiner treuherzigen Weiſe eine 
Muͤnze ihre Begebenheiten, und durch welche 
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Haͤnde ſie habe wandern muͤſſen, erzaͤhlen. So 
alt und neu iſt die Luſt, auch einmal der Will⸗ 
kuͤr in der Erfindung Raum zu geben, zu im⸗ 
proviſiren, und die Geſtalten der Erzaͤhlung wie 
ein Kartenſpiel durch einander zu miſchen, um 
die bunten Figuren ſo, wie der Zufall ſie in die 
Haͤnde liefert, auszuſpielen. Und in dieſer Gat⸗ 
tung des Romans, wenn man das Werk noch 
ſo nennen will, iſt ohne Zweifel Le Sage der 
leichteſte Erzaͤhler, und unter den Novellen, die 
er ſo zuſammengetragen hat, iſt gewiß Gil Blas 
wieder die erfreulichſte Sammlung. 

Denn hoͤher kann und ſoll die Kritik ſein 
beruͤhmtes Buch wohl nicht ſtellen. Erzaͤhlungen, 
Anekdoten, Novellen, Schauſpiele der Spanier, 
alles dies, wie Le Sage es findet, kann er brau⸗ 
chen, und da alles ſich an einen jungen Men⸗ 
ſchen knuͤpft, der keine Beſtimmung hat, ſondern 
bald Bedienter, bald Secretaͤr, bald Reiſender 
iſt, fo vereinigen ſich alle dieſe fremden, verſchie⸗ 
denartigen Stoffe, weil der Verfaſſer die Kunſt 
des Vortrags beſitzt, recht anmuthig, wir glau⸗ 
ben ein zuſammenhaͤngendes Buch zu leſen, und 

* * 2 
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irren nur in den Buͤchern verſchiedener Autoren 
umher. Ohne Mittelpunkt, ohne ſcharfe Lichter 
und Schatten, macht es uns dieſer Cento-Maler 
ſo bequem, daß ſich auch der Kritiker, der die 
Figuren wieder erkennt, vor ſeinem Gemaͤlde 
nicht unbehaglich fuͤhlt. 

Kann ein großer Dichter, wie Arioſt, auf 
eine ähnliche Art verfahren, der ein jetzt vergeſ— 
ſenes Buch fortſetzte, neue glaͤnzende Abenteuer 
erſann, alte Dichter nachahmte, und ſeine bunte, 
bezaubernde Welt in den klarſten Azur einer 
himmliſchen Lieblichkeit und behaglichen Ironie 
ſtellte, ohne eben das Gedicht ſchließen zu wol⸗ 
len, oder zu koͤnnen, und ohne genauen Zuſam⸗ 
menhang zu erſtreben: warum ſoll nicht, wenn 
auch auf einer viel niedrigern Stufe, einem Er: 
zaͤhler, der die Menſchen beobachtet und kennt, 
der mit Witz und Laune begabt iſt, etwas Aehn— 
liches erlaubt ſein; und warum ſollen wir nicht g 
fuͤr die Gabe danken, die uns erfreut? Nur 
ſuche man, wenn uns Arioſt entzuͤckt, keinen tief- 
ſinnigen Plan in ſeinem Werke, denn man moͤchte 
den edeln Leichtſinn des Begeiſterten nur damit 
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Franken; nur bilde man ſich nicht ein, kritiſch 
den Le Sage fuͤr einen Erfinder und Original⸗ 
Schriftſteller ausgeben zu koͤnnen, indem man 
entweder eigenſinnig leugnet, er habe entlehnt, 
oder gar uͤbereilt, ſich um die Buͤcher gar nicht 
kuͤmmert, aus denen er abgeſchrieben, oder nach⸗ 
geahmt hat. | | 
Dennoch iſt beides geſchehn, obgleich es fo 

leicht war, ſich zu unterrichten, anſtatt zu ſtrei⸗ 
ten. Gedruckt iſt der Obregon laͤngſt, ſchon 1618 
ward die erſte Hälfte ins Franzoͤſiſche üͤberſetzt. 
Als aber Voltaire in feinem Siécle de Louis XIV. 
ganz richtig den Quell des Le Sage nachgewieſen 
hatte, ſo zankte und behauptete man hinuͤber und 
heruͤber, ohne den Streit zu ſchlichten. In un⸗ 
ſern Tagen iſt der Kampf noch hitziger geworden, 
und ein beruͤhmter Mann, Walter Scott, hat 
endlich fuͤr die Originalitaͤt des Franzoſen ent⸗ 
ſchieden, aber mehr in einem gutmuͤthigen Leicht⸗ 
ſinn, ſo, als wenn der Autor dem andern Ro- 
manſchreiber durchhelfen wollte, als mit Gruͤnd— 
lichkeit. 

Der argloſe Le Sage, der keinen großen 
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Ehrgeiz in den Ruhm eines Originalſchriftſtellers 
geſetzt zu haben ſcheint, wuͤrde ohne Zweifel ſo⸗ 
gleich alle ſeine Nachahmungsſuͤnden eingeſtanden 
haben, ohne dadurch in ſeinen Augen ſein Ver⸗ 
dienſt zu ſchmaͤlern. Wenigſtens konnte er ge⸗ 
wiß ſich nicht einbilden, daß ſein leichtes Buch 
gewiſſermaßen der Gegenſtand eines National⸗ 
kampfes werden koͤnne. Aufmerkſam gemacht durch 
das große Gluͤck, welches Gil Blas in Europa 
gemacht hatte, und getaͤuſcht durch das ziemlich 
gut gezeichnete Lokal und die mäßig durchgeführz 
ten ſpaniſchen Sitten, kam im Jahr 1787 der 
Spanier Isla darauf, den franzoͤſiſchen Roman 
ins Spaniſche zu uͤberſetzen, indem er in der 
Vorrede behauptet, das Buch ſei den Spaniern 
geraubt, und gerade ſo, Wort fuͤr Wort ur⸗ 
ſprunglich ſpaniſch abgefaßt. Komiſch iſt es, daß 
dieſer Ueberſetzer niemals den laͤngſt geſtorbenen 
Herzog von Lerma nennt, aus alter, angewohns 
ter Hochachtung vor den Granden und Miniſtern. 
Nachher iſt der Streit, bis in unſere neuſte Zeit, 
noch hin und hergegangen, und denjenigen, die 
ſich unter unſern Leſern dafuͤr intereſſirt haben, 
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muß es angenehm fein, den Obregon ſelbſt ken⸗ 
nen zu lernen. Denn daß es noch ein anderes 
entwendetes Manuſcript ſollte gegeben haben, oder 
im Eskurial noch daſſelbe ſpaniſche Buch liegen, 
aus welchem Le Sage nur überſetzt habe, iſt ein 
ganz augenſcheinliches Maͤhrchen. Aber etwas 
genauer wollen wir jetzt den allgemein bekannten 
Gil Blas betrachten, um etwas gewiſſer zu er⸗ 
fahren, wie dieſes Buch ſich zu andern geruͤhm⸗ 
ten Romanen und Novellen verhalten moͤge. 
Den vierten und letzten Band haben die 
Verehrer des Gil Blas ſelbſt nicht rechtfertigen 
koͤnnen und wollen. Denn ohne viel dabei zu 
gewinnen, hebt der Verfaſſer durch einen ploͤtzlichen 
Todesfall“) das fo feſt gegründete Gluͤck ſeines 


9) Noch ſchlimmer verfaͤhrt der Verf. mit feinem legs f 
ten Buche: Le Bachilles de Salamanque. Die 
Geliebte, welche den Helden am Schluſſe des zwei- 
ten Bandes gluͤcklich macht, wird, um nur einen 
neuen Roman zu begruͤnden, von einem Liebhaber 
entführt. Dieſer dritte Band, der fo ſtark iſt, wie 
die beiden vorhergehenden, iſt wieder der ſchwaͤchſte 
von dieſem ſchwaͤchſten Roman des Le Sage, der 
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Helden wieder auf, laßt ihn wieder Geheimſchrei⸗ 
ber des Conde Duqua (Dlivarez) werden, was 
nur eine ſchwaͤchere Wiederholung ſeines Verhaͤlt⸗ 
niſſes zu Lerma iſt. Wodurch aber der Autor 
die groͤßte Bloͤße gibt, iſt, daß er gleichſam in 
der Vorſtellung ſelber ſchwelgt, welchen Einfluß 
dieſer charakterloſe Gil Blas ausuͤbt, der niemals 
aͤlter wird, oder eigentliche Erfahrung gewinnt. N 
Dieſer Band iſt auf den Begebenheiten der da⸗ 
maligen Geſchichte Spaniens gegruͤndet, wie wir 
ſie in einigen Memoiren jener Tage aufgezeichnet 
finden. Etwas Aehnliches iſt ſchon mit dem drit⸗ 
ten Bande geſchehn. Der zweite ¡ft mannigfal⸗ 
tig, auch aus einigen ſpaniſchen Schauſpielen zu⸗ 
ſammengeſetzt. Im erſten findet man am mei⸗ 
ſten Nachahmung des Obregon. 

Im dritten Capitel des erſten Theiles wird 
der Vorfall mit dem Maulthiertreiber wie im 
Obregon (B. I. Cap. 10) erzaͤhlt. Im 16. Cap. 
finden wir dieſelbe Rift, die Obregon (B. III. 


auch nur aus einzelnen abgelöfeten Scenen und Anel: 
doten beſteht. 
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Cap. 8) vortrágt, und die Geſchichte dadurch 
ſinnreicher macht, weil der Getaͤuſchte durch einen 
klugen Einfall ſein Eigenthum wieder erhaͤlt. 
Im ſiebenten Cap. des zweiten Buchs (G. Blas) 
erzaͤhlt der junge Barbier die Begebenheit, die 
wir im zweiten Capitel des Obregon antreffen, 
aber weder mit denſelben Umſtaͤnden, noch ſo 
zierlich wie der alte Stallmeiſter, oder Escudero, 
den hier Le Sage ſogar ſelbſt einfuͤhrte, ſo daß 
es ihm gewiß nicht darauf ankam, das zu ver⸗ 
leugnen, was er entlehnte. Im Munde des lt: 
ten und Erfahrnen kann die Erzaͤhlung zierlicher 
und ſchicklicher vorgetragen werden. — In dem: 
ſelben Capitel fuͤhrt Le Sage das Katzengeſchrei 
und den Steinwurf ein, der dem Obregon ſein 
Rendezvous in Biscaya verbitterte (B. I. Cap. 21). 
Eine Moſaik im Le Sage, die ich keine gluͤckliche 
nennen kann, denn es iſt wohl nicht ganz natuͤr⸗ 
lich, daß ſich der junge Burſche durch dieſen Un: 
fall gleich ganz geheilt fühlt. Eine Bekehrung, 
die im Buche unſers Spaniers für beide Par: 
teien viel beſſer motivirt und richtiger herbeige⸗ 


fuͤhrt iſt. 
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So oft von Theater, Schauſpielern oder 
Dichtern im Gil Blas die Rede iſt, eben ſo oft 
ſatiriſirt Le Sage ſeine Zeitgenoſſen, am haͤufig⸗ 
ſten wohl den beruͤhmten Baron, mit dem er in 
Feindſchaft lebte. Hier laͤßt er jedesmal das Co⸗ 
ſtum der Spanier und die Ben Zeit ER 
fallen. 
Das fiebente Capitel im dritten Buch, pel 
die Geſchichte des Juan de Caſtro enthält, hat 
ganz das Anſehn, als waͤre hier ein ſpaniſches 
Schauſpiel in eine Erzaͤhlung verwandelt worden. 
Im achten Capitel findet ſich das Bon mot im 
Munde des Mathias, welches Obregon bei einer 
andern Gelegenheit erzaͤhlt. 
Zweiter Band. — Die Verkleidung e 
Donna Aurora (B. IV. Cap. 3.) ihr Aufent⸗ 
halt als Mann in Salamanka, die fortgeſetzte 
Intrigue, Alles ſagt demjenigen, welcher viele 
ſpaniſche Komoͤdien geleſen hat, daß er ſich auf 
bekanntem Boden befindet, und daß Le Sage 
hier willkuͤrlich genug eingeſchoben, vichts anders 
gethan hat, als ein ſinnreiches Schauſpiel in eine 
Erzaͤhlung verwandelt. Schon vor Jahren hatte 
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ich auch das Original entdeckt, die Anmerkung 
daruͤber, ſo wie den Titel des Stuͤcks in meinen 
Papieren beim Umpacken und Reiſen, verlegt oder 
verloren, und ich habe jetzt unmoͤglich Zeit, das 
Stuͤck wieder aufzuſuchen, da uns die ſpaniſchen 
Titel der Komödien fo ſelten zum Wegweiſer diez 
nen koͤnnen. Ich beſitze ſelbſt Über) tauſend ver 
ſchiedene Schauſpiele, und es iſt eine undankbare 
Arbeit, ſo viele, auf Gefahr das Geſuchte doch 
nicht zu finden, zu durchblaͤttern. Mir oder ei⸗ 
nem andern kommt es gewiß zufällig einmal wie⸗ 
der vor. Es iſt genug, darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht zu haben. | 

Die Art, wie Gil Blas feine Epifoden cinz 
fuͤhrt, finde ich weder geiſtreich, noch nachah— 
mungswuͤrdig. Wie meiſterhaft im Don Quiz 
rote! Welcher Wechſel, welche Anmuth der Ge— 
ſtalten! Die einzige iſolirte und deshalb oft ges 
tadelte ift die vom fuͤrwitzig Neugierigen, und wie 
viel laͤßt ſich über den Verſtand ſagen, mit wel⸗ 
chem Cervantes gerade dieſe Geſchichte ſeinem 
Ritterbuche einwebte. Aurora ſieht im Gil Blas 
ein ſonderbares Gemaͤlde auf ihrer Reiſe nach 
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Salamanka, und die Beſitzerin des Schloſſes er⸗ 
zaͤhlt eine tragiſche Familiengeſchichte, die den Ti⸗ 
tel führt: Die Heirath aus Rache. — Dieſe 
Novelle iſt eben ſo unzweifelhaft, als die Ge⸗ 
ſchichte der Aurora, einer ſpaniſchen Komoͤdie ent⸗ 
nommen. Alles iſt dramatiſch, ſceniſch und thea⸗ 
traliſch zugeſchnitten. Es iſt daher auch leicht, 
eine ſolche Erzaͤhlung mit Gluͤck wieder in ihr 
dramatiſches Element zuruͤck zu verſetzen. Dies 
hat der daͤniſche Dichter, Ingemann, mit Talent 
in ſeiner Blanka gethan, die auch in Kopenhagen 
vielen Beifall gefunden hat. Wir haben denſel—⸗ 
ben Verſuch unter dem Titel: „Heinrich von An⸗ 
jou“ auf der deutſchen Buͤhne nicht ohne Ver⸗ 
gnuͤgen geſehn, und es wird einmal intereſſant 
ſein, das ſpaniſche Original mit dieſen Copien 
zu vergleichen, die erſt durch das Medium der 
Erzaͤhlung auf einem ſonderbaren Umwege zum 
Theater zuruͤck gekehrt ſind. 

Zuweilen wechſelt Gil Blas ohne alle Ur⸗ 
ſach ſeinen Herrn, und ich kann mich von der 
Ueberzeugung nicht trennen, daß Le Sage hier 
nur verſchiedene Komoͤdien in Erzaͤhlungen um⸗ 
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geſchrieben hat. Dergleichen ſehe ich auch viele 
in der Geſchichte des D. Alphonſo Cap. 10) und 
der ſchoͤnen Seraphine ). 

Im erſten Capitel des fuͤnften Buchs erzaͤhlt 
der Picaro Rafael feine Geſchichte. Nach eini— 
gen Anekdoten kommt die Intrigue vor, daß er 
ſich einem reichen Buͤrger fuͤr den Braͤutigam ſei⸗ 
ner Tochter gibt, und faſt ſeinen Zweck erreicht. 
Eine luſtige Begebenheit, die ich ebenfalls viel 
ſinnreicher in einer ſpaniſchen Komödie geleſen 
habe, deren Titel ich indeß, ſo wie die vorigen, 
nicht wiederfinden kann. Doch zweifle ich nicht, 
kuͤnftig dieſe Notizen wieder zu entdecken. — Als 


) Daß ich dem Autor kein Unrecht thue, beſtaͤtigt z. 
B. das zwölfte Capitel im vierten Buch des Bacca⸗ 
laureus, von Salamanka. Hier verhilft der Erzaͤh⸗ 
lende einem ungluͤcklichen Liebenden zum Gegenftande 
ſeiner Liebe, indem er ihn den Einfall ausfuͤhren 
laͤßt, den wir in „Donna Diana“, oder in More: 
to's ſcharfſinnigen el Desden con el Desden ſpielen 
ſehn. Dieſe ganze Epiſode und Erzaͤhlung iſt nichts 
weiter als ein matter Auszug aus dieſem berühmten - 
Stuͤcke, und ſogar Zufälligfeiten, Ausmalungen, Sit— 
ten und Kleinigkeiten, die dies Schauſpiel fo reizend 
machen, ſind hier benutzt. 
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dieſe Intrigue zerbricht, nimmt Le Sage den Fa⸗ 
den wieder aus dem Obregon auf, es folgt naͤm⸗ 
lich der Auftritt auf jener kleinen Inſel, auf wel⸗ 
cher der Spanier von Mohren gefangen genom= 
men wird. (Obr. Bd. II. Cap. 8.) Im Verlauf 
dieſes Abenteuers verletzt Le Sage etwas zu ſehr 
die afrikaniſchen Sitten und verſtoͤßt gegen Moͤg⸗ 
lichkeit ünd Wahrſcheinlichkeit. — Die Liebes⸗ 
Intrigue mit der Dame Violante, iſt, nach dem 
Colorit zu urtheilen, wiederum ein umgeſetztes 
ſpaniſches Schauſpiel. 

Noch unmoͤglicher, als die Begebenheiten in 
Afrika, iſt die Art, wie Rafael, Gil Blas und 
der junge Ritter in der Maske von Inquifitoren 
einen Kaufmann um eine Summe Geldes betruͤ⸗ 
gen. (B. VI. Cap. 1.) Hier iſt der feine Le Sage 
etwas zu haſtig und unmanierlich als Intriguant 
eingeſchritten. So konnte fic) in Spanien, be: 
ſonders in jenen Tagen, dergleichen niemals zu: 
tragen. Verletzend iſt es, daß der junge Edel: 
mann Theil an dieſer Buͤberei hat, derſelbe, den 
der Dichter und Gil Blas nachher ſo hohe, ja 
die hoͤchſten Poſten bekleiden laſſen. Dieſe Fa— 
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milie de Leyva war uͤbrigens in Spanien eine 
der angeſehenſten. 

Im dritten Bande (B. VII. Cap. 1.) e 
die laͤcherliche Eiferſucht auf einen Chirurgus, 
der die Schoͤne heimlich zu ſich kommen laͤßt, ein 
aus aͤlteren Novellen wiederholter Scherz. — 
Wie unbedeutend iſt im 9. Cap. die Erſcheinung 
des Adepten, und wie ſo ganz ohne Folgen! Im 
13. Cap. ließen ſich viele Anachronismen nach⸗ 
weiſen, Gongara lebt noch, und hat noch nichts 
drucken laſſen, es ſcheint, als wenn auch Lope, 
und ſelbſt Cervantes noch nicht geſtorben ſein ſol⸗ 
len, und doch iſt Moreto auch ſchon beruͤhmt. 
Dergleichen Sachen, beſonders in einer ſo ober⸗ 
flaͤchlichen Zuſammenſetzung zu genau nachrechnen, 
hieße den Pedanten ſpielen: man koͤnnte auch 
große Fehler in der Zeitrechnung bei den politi⸗ 
ſchen Perſonen nachweiſen. Wenn dergleichen hier 
auch nicht wichtig iſt, ſo haͤtte es die Spanier 
wenigſtens davon uͤberzeugen koͤnnen, daß ſie kein 
ſpaniſches Manuſcript und zwar unter Philipp IV. 
geſchrieben im Gil Blas laͤſen. 

Im erſten Capitel des achten Buchs erzaͤhlt 
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Le Sage eine Gefchichte des Don Valerio, die 
ſich eben ſo mit einem jungen Menſchen und der 
beruͤhmten Ninon ſoll zugetragen haben. Die 
Geſchichte des D. Gaſton, die dem G. Glas im 
Thurme von Segovia erzaͤhlt wird, hat in Ver⸗ 
wickelung, ſeltſamen Zufaͤllen und Contraſten wie⸗ 
der ganz die Phyſiognomie einer ſpaniſchen Ko⸗ 
moͤdie. | 
In der Erzählung des Scipio im vierten 
Bande (B. X. Cap. 10.) iſt die Art, wie der 
junge Menſch dem Spieler, ſeinem Herrn, ent⸗ 
laufen will, wie er die Bekanntſchaft eines Bra⸗ 
ven macht, der den Koffer des Spielers ſchon 
auf den Schultern wegtragen will u. ſ. w. woͤrt⸗ 
lich aus der oben geſchilderten Lebensbeſchreibung 


— des Eſtevanillo Gonzalez genommen. (S. p. 72. 


Bd. 1. in der neuen Madrider Ausgabe, 8. von 
1778). Die allerliebſte Erzaͤhlung (im naͤmlichen 
Capitel des G. Blas) wie dieſer Scipio Kuͤchen⸗ 
junge wird, und im erzbiſchoͤflichen Palaſt die 
Tragödie, „die Benavides" von Lope ſoll darge⸗ 
ſtellt werden, in welchem der Knabe den jungen 
Koͤnig von Leon ſpielt, ſeine Flucht u. ſ. w. iſt 
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wieder mit allen Umſtaͤnden wörtlich aus Eſteva⸗ 
nillo, ſ. p. 78, erſter Theil. 

Mit dieſem zehnten Buch, deſſen Details an⸗ 
muthig ſind, haͤtte auf jeden Fall wenigſtens der 
Roman ſchließen muͤſſen. Es ſei auch hiermit 
genug von dieſem Werke geſprochen, da es man⸗ 
chem Leſer vielleicht ſchon zu viel ſcheinen wird. 
So viel geht aus allem oben Geſagten hervor: 
einen eigentlichen Plan hatte Le Sage nicht, die⸗ 
ſelben Anekdoten und kleinen Novellen koͤnnten 
auch im Bachiller de Sal. oder in ſeinem Eſte⸗ 
vanillo vorkommen, und umgekehrt; viele Capitel 
koͤnnten auch ihre Stellung tauſchen, und fruher 
oder ſpaͤter auftreten, ja dieſe drei Romane ſind 
genau genommen ein und daſſelbe Buch, ſie koͤnn⸗ 
ten auch ein einziges bilden, wenn dieſelben im: 
mer wiederkehrenden Beſtandtheile alsdann nicht 
zu ſehr ermuͤden wuͤrden. In allen dreien Buͤ⸗ 
chern derſelbe ſchwache charakterloſe Held, dieſelbe 
Schalkheit des Autors, aͤhnliche Anekdoten und 
Zufaͤlle, kleine Begebenheiten und Gemaͤlde, die 
meiſt ohne weitere Folgen wie Schattenſpiel vor⸗ 
uͤber ziehn. | 

* * er 


XXXIV 

Die große Lobpreifung des Gil Blas von 
Walter Scott, von der Sammlung der engliſchen 
Novelliſten und Ueberſetzungen aus andern Spra⸗ 
chen, iſt auf jeden Fall übertrieben, und feine 
Kritik des Franzoſen nicht nur, ſondern auch der 
uͤbrigen Schriftſteller, ſchwach zu nennen. Einen 
ſeltſamen Contraſt gegen die Erhebung des Le Sage 
bildet der duͤrre Artikel uͤber Cervantes, der noch 
von Smollet herruͤhrt, obgleich ſeitdem Pelliger 
und Andre ſo viel Neues uͤber dieſen Schriftſtel⸗ 
ler entdeckt und bekannt gemacht haben. Bei 
allen Lobpreifungen W. Scotts muß man aber 
dennoch zweifeln, ob er die Ueberzeugung habe, 
daß ein Roman eben ſo gut wie eine Epopoͤe 
oder Tragódie ein Kunſtwerk fein koͤnne und folle. 
Jene paſſive Behaglichkeit, die er ſo hochſtellt, iſt 
wenigſtens nicht der hoͤchſte Genuß, den uns große 
Geiſter auf dieſem Wege zufuͤhren. 

So große Werke, wie Don Quixote, Wil⸗ 
helm Meiſter und die Wahlverwandtſchaften, wer⸗ 
den in der Romanen⸗Literatur wohl den erſten 
Platz einnehmen und Kunſtwerke genannt werden 
muͤſſen. Den zweiten Rang erhielten dann wohl 
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einige der beſten und fruͤheren Werke W. Scotts, 
das Beſte von Fielding und manches, was durch 
Genie und Darftellungsgabe ſich dieſem anſchließt. 
Wenn Smollet in ſeinen Reiſen Clinkers etwa 
auf die dritte Stelle Anſpruch machen kann, ſo 
muͤſſe man Bedenken tragen, den Gil Blas, auch 
wenn er ganz und gar eigne Erfindung waͤre, 
dieſem trefflichen Buche an die Seite zu ſtellen; 
da aber Le Sage fo vieles entlehnt, umgearbei⸗ 
tet, nachgeahmt und gewiß von Fremden und 
Unbekannten manches geborgt hat, ſo kann bei 
aller Anmuth ſein allgemein geleſenes Buch etwa 
nur den Rang nach Smollet und ähnlichen Au: 
toren einnehmen wollen. 


Bouterweck ſagt in ſeiner Geſchichte d. ſpan. 
Poeſie S. 451. 52.: „Der ſpaniſche Titel (des 
Obregon), auf welchem der Held des Romans 
ein Escudero genannt wird, ſcheint einen Sit: 
terroman zu verſprechen.“ — warum? So wenig 
wie der Titel „Squire“ bei einem engliſchen 

Roman: d. h. für den, der Engliſch und Spa: 
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niſch gelefen hat. Braucht ja felbft Le Sage das 
ecuyer eben ſo, fuͤr einen hoͤhern Domeſtiken. 
Alle ſpaniſchen Komoͤdien zeigen uns dieſe Figur. 
Iſt doch im D. Quixote ſo oft die Rede von 
dem Streit und Zank, in welchem die Escuderos 
mit den Duennas leben, die unter der weiblichen 
Dienerſchaft ungefaͤhr den Rang haben, den die 
Escuderos unter den maͤnnlichen einnehmen. Aber 
Bouterweck hat entweder wenig Spaniſch geleſen, 
oder iſt zerſtreut und vergißt das Eine, indem er 
das Zweite ſchreibt. Meiſt wiederholt er nur die 
fruͤheren Autoren, die vor ihm kritiſirten. Aber 
feine Eil verwirret ihn oft. So ſagt er auf der— 
ſelben Seite, die Ausgabe des Guzman von Al⸗ 
farache waͤre zuerſt 1604 in Einem Theile her— 
ausgekommen, der zweite ruͤhre von einem an— 
dern Verfaſſer her. Nic. Antonius ſagt aber 
ausdruͤcklich: 1599 fet das Buch „duabus parti- 
bus“ in Madrid erſchienen. Auch find alle Aus: 
gaben in zwei Theilen, und Niemand hat bezwei— 
felt, daß beide von Aleman waͤren. 

S. 332 meint er, zur Zeit als Cervantes 
(um 1580) ſeine Erſten Schauſpiele ſchrieb, habe 
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er ſchon mit Lope gewetteifert, da doch der Letzte 
offenbar erſt nach 1590 ſeine theatraliſche Lauf- 
bahn begann. — 

Dieſer kritiſche Autor weiß ſo wenig Be— 
ſcheid, daß er Seite 523 „die Andacht zum Kreuz“ 
des Calderon fuͤr ein Auto haͤlt, da er ſich doch 
aus den ſechs Baͤnden der Calderon'ſchen Auto's 
- hätte unterrichten koͤnnen, wie ein ſolches geiſtli 
ches Schauſpiel befchaffen ſei. 

Unter die Nachahmer oder Nachfolger Eat 
derons zählt er (S. 531) Mira de Mescua. Gal: 
deron ward bekanntlich 1600 geboren, und 1615 
erwaͤhnt Cervantes in der Vorrede zu ſeinen Ko: 
moͤdien der gravedad del Doctor Mira de Mes- 
cua, honra singular de nuestra Nación. Zwar 
lebte dieſer Mann noch unter Philipp IV., aber 
er iſt ſo wenig ein Schuͤler oder Nachahmer 
Calderons, daß der Fall vielmehr umgekehrt iſt. 

In der Andacht zum Kreuz iſt offenbar Plan und 
Einzelnes dem „Esclavo del demonio“ des 
Doctors nachgeahmt, ja es finden ſich im Gal 
deron einige Stellen faſt wörtlich wieder, die Se= 
ner fruͤher ſchrieb. Merkwuͤrdig iſt, wenn S. 81 
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von einem der aͤlteren Dichter, dem Marques 
von Santillana die Rede iſt. „Das zweite aus⸗ 
führlichere Gedicht, fagt B., des M. v. S. iſt 
eine Reihe moraliſcher Betrachtungen, veranlaßt 
durch das ungluͤckliche Ende des D. Alvaro de 
Luna, des Guͤnſtlings Johanns II., der Mar: 
ques nannte dieſes Werk: Das Lehrbuch fuͤr 
Pri vatmaͤnner (El doctrinal de priva- 
dos). — B. beſchreibt das Gedicht, muß es 
doch angeſehen haben, ſpricht eben vom Alvaro, 
als dem Guͤnſtling, und uͤberſetzt nun privados — 
Privatmaͤnner. Alſo fuͤr Staatsmaͤnner, Guͤnſt⸗ 
linge war es nicht beſtimmt? — Wer auch noch 
ſo wenig, Altes und Neues geleſen hat, muß doch 
laͤngſt erfahren haben, daß privado der Guͤnſt⸗ 
ling, der regierende Miniſter iſt, und auch nur 
fuͤr ſolche ſind die dort gegebenen Warnungen 
und Lebensregeln. 

S. 390: „Nur von den Auto's dieſes Did) 
ters (des Lope) finden ſich Loas oder Vorſpiele.“ — 
S. den erſten Band der Schauſpiele des L. 1607 
zu Antwerpen gedruckt, wo zwoͤlf ſolcher Loas 
zu den Komoͤdien anzutreffen ſind. 
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In der Gefchichte der portugieſiſchen Poeſie 
ſagt B. S. 148. bei einer Zurechtweiſung des 
Barboſa Machado: „Solcher kleinen Uebereilun— 
gen muß man in der Geſchichte der Literatur 
wenigſtens zuweilen gedenken.“ — Dies will 
ich hiermit auch gethan haben, indem ich nur 
einige Uebereilungen, die mir ſchnell aufgeſtoßen, 
ohne lange Auswahl, namhaft gemacht. Seit 
lange habe ich aber an den bedeutenden Irrthuͤ— 
mern, Widerſpruͤchen, falſchen Notizen, Vergeß— 
lichkeiten und dergleichen geſammelt, die in den 
Literatur⸗Geſchichten dieſes Autors über Ita: 
liener, Spanier, Englaͤnder und Franzoſen ſich 
finden. Die ſonderbaren Urtheile und Anſichten 
nicht zu erwaͤhnen, die der Kenner der Dichter 
und Schriftſteller wohl nur ſelten unterſchreiben 
wird. — Um dieſe Geſchichte der Beredtſamkeit 
und Poeſie brauchbar zu machen, wird eine um: 
ſtaͤndliche Anzeige und Beurtheilung derſelben 
vielleicht nothwendig und eine nuͤtzliche Arbeit 
ſein, da, bei dem Mangel an echten Huͤlfsmit⸗ 
teln und Ueberſichten dieſes Buch ſo oft gebraucht 
und citirt wird. Finde ich die Muße dazu, ſo 


xl 
werde ich dann eben fo wenig verſchweigen, wo 
ich dieſen Autor (wie z. B. in ſeinem Artikel 
uͤber J. J. Rouſſeau) vortrefflich und befriedi⸗ 
gend finde. 


— 


Nachtrag zur Vorrede. 


Wenn ich auch erſt in Zukunft mein Ver⸗ 
ſprechen loͤſen, und den Beweis ganz unwider- 
leglich führen kann, daß alle oder doch die meis 
ſten Erfindungen des de Sage in ſeinem beruͤhm⸗ 
ten Roman Gil Blas nur Nachahmungen, Ue⸗ 
berſetzungen oder in Erzaͤhlung aufgeloͤſte Schau⸗ 
ſpiele der Spanier ſind, ſo moͤge hier wenigſtens 
einiges folgen, um das, was ich in der Vorrede 
gefagt habe, zu unterſtuͤtzen, bis Gluͤck und Zu: 
fall mich jene verlegten Blaͤtter wieder entdecken 
laſſen. Einiges habe ich ſeitdem, beim Nachſchla- 
gen meiner Buͤcher wieder gefunden. 

Gleich in Anſehung der beruͤhmten Epiſode, 
oder Novelle (p. XVIII. der Vorrede) im vierten 
Capitel des IV. Buchs (Tom. II.) Le Mari- 

age de Vengeance. Dieſe iſt ein verán: 
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dertes ſpaniſches Schaufpiel, welches den Titel 
führt: Casarse por vengarse, wörtlich, wie im 
Franzoͤſiſchen, ſo wenig hatte Le Sage die Ab— 
ſicht, ſeine Quellen, aus welchen er ſchoͤpfte, zu 
verſchuͤtten, oder auch nur zu verleugnen. Es 
ſteht in einer Sammlung ſpaniſcher Komoͤdien, 
die in Valencia erſchienen, im 29. Bande, der 
ſchon 1636 gedruckt iſt. Der Verleger oder 
Drucker vielmehr, nennt ſich Juan Sonzoni: der 
Verkaͤufer Silveſtre Esparſa. In dieſer Samm⸗ 
lung wird obige Tragoͤdie keinem geringeren, als 
dem Calderon, der damals ſchon beruͤhmt war 
und einige ſeiner beſten Werke gedichtet hatte, 
zugeſchrieben. Ein ſpaͤteres Verzeichniß nennt, 


und wohl mit mehr Recht, den Fr. Roxas as A, 


Verfaſſer, deſſen Styl, wenn er ſich dem Calde- 
ron auch naͤhert, doch weitſchweifiger und matter iſt. 

Das Schauſpiel ſelbſt iſt, wie man ſchon 
aus der Novelle ſchließen kann, trefflich, die Wende⸗ 
und Schlagpunkte ergreifend, die Motive uͤberzeu⸗ 
gend und alles durch den Scharffinn des Dich— 
ters ſo geordnet und weislich eingetheilt, daß ſich 
wohl Keiner der ſpaͤtern dramatiſchen Dichter, die 
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diefen Gegenſtand nach dem Gil Blas wieder | 
für das Theater aufnahmen, in dieſen Ruͤckſich⸗ 
ten mit dem Spanier meſſen duͤrfte. 5 

In der erſten Scene erſcheinen Blanca und 
Enrique. Wir erfahren das Verhaͤltniß des Prin⸗ 
zen zum Koͤnig, Roberto, Blancas Vater; hat ihn 
erzogen, die Liebenden haben ſich fruͤh gegenſei⸗ 
tige Treue gelobt, und um ſich, in aller Unſchuld 
zwar, aber doch ungeſtoͤrt, ſehn zu koͤnnen, ein 
Brett in Blancas Zimmer ſo kuͤnſtlich (waͤhrend 
einer Abweſenheit des Vaters) ausheben und wie⸗ 
der einfuͤgen laſſen, daß kein Auge die verletzte 
Wand entdeckt. Durch dieſe Oeffnung, die ſich 
dem Prinzen nach ſeiner Willkuͤr von jenſeit 
aufſchließt, geht Enrique zu Blanca. Roberto 
meldet den Tod des Koͤnigs, Enrique gibt Blan⸗ 
ca eine Schrift mit feinem Namen, dieſe uͤber— 
reicht ſie dem Vater, der ſich ſogleich vornimmt, 
ſich als treuer Unterthan zu bewähren. Die Lie: 
benden ſchwaͤrmen in den Ausſichten und der Ge— 
wißheit ihres nahen Gluͤcks. 

In der Stadt tritt der Connetable von Si— 
cilien mit feinem Bedienten auf, der den Narren 
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macht und, wie das ſich oͤfter in den ſpaniſchen 
Schauſpielen findet, hoͤchſt überflüffig iſt, nichts 
hemmt und nichts foͤrdert, ſondern nur einige 
mittelmaͤßige Spaͤße vortraͤgt. Der Connetable 
hat Blanca geſehn und eine heftige Leidenſchaft 
fuͤr ſie gefaßt. Der junge Koͤnig, Roberto und 
Gefolge treten ein, von der andern Seite die 
Prinzeß Roſaura mit ihrer weiblichen Begleitung. 
Roberto macht das Teſtament des verſtorbenen 
Königs bekannt, nach welchem Enrique Rofaura 
heirathen muß, um Koͤnig zu ſein, im Falle er 
es weigert, erhaͤlt der juͤngere Bruder, welcher 
in Meſſina lebt, die Krone; als Enrique Ein⸗ 
ſpruch thun will, bringt Roberto das Blatt mit 
dem Namen des jungen Koͤnigs zum Vorſchein, 
welches, ſo wie er es ausgefuͤllt hat, daſſelbe 
verſpricht, was der Verſtorbene fordert. Die Koͤ⸗ 
nigin willigt ein und Enrique muß den Umſtaͤn⸗ 
den und den dringenden Gruͤnden ſeines Erziehers 
fuͤr den Augenblick nachgeben. Der Connetable, 
welcher der Vertraute des jlingeren Bruders iſt, 
muß ebenfalls vom Koͤnige aus Politik freundlich 
aufgenommen werden, er macht ihn zum erſten 
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Major domus und darf feine Einwilligung zur 
Vermaͤhlung mit Blanca, um welche der wichtige 
Staatsmann jetzt foͤrmlich anhaͤlt, nicht verwei⸗ 
gern. Blanca tritt ein, und der Vater führt fie 
ſogleich vor, um den beiden fuͤrſtlichen Perſonen 
zu ihrer Vermaͤhlung Gluͤck zu wuͤnſchen. Sie 
iſt außer ſich und willigt im Verdruß in die Hei⸗ 
rath mit dem Connetable, die der Koͤnig ihr ſelbſt 
ankuͤndigt. Als ſie ſich allein ſieht, bricht ihre 
Leidenſchaft aus, und ſie nimmt ſich vor, ſich 
aus Rache mit dem Connetable zu vermaͤhlen. 
Im zweiten Akt kommt der Connetable halb 
entkleidet und mit bloßem Schwerdte aus ſeinem 
Schlafzimmer. Der Vater, uͤber dieſen Anblick, 
wie über das verſtoͤrte Weſen feines Schwieger- 


ſohnes, dem er in dieſer Nacht ſeine Tochter ver- 


maͤhlt hat, erſtaunt, erfaͤhrt von dieſem, daß 
Blanca geweint und geſeufzt habe, daß hierauf, 
als die Lichter verloͤſcht und er ſich ſchlafend ge— 
ſtellt, eine fremde Stimme zu ihm gedrungen ſei. 
Als er aufgeſprungen, indeß die Frau geſchlafen, 
ſei er auf Schwerdt und Schild eines Fremden 
geſtoßen, der hierauf, ohne alle Spur, wieder 


— 
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verſchwunden. Roberto beruhigt ihn und will 
ihm alles als eine thörichte Einbildung ausreden. 
Der Vater geht, und da Blanca jetzt gegen ih— 
ren Gemahl freundlich und liebreich iſt, ſo be— 
ruhigt fic) dieſer, als ſich in dieſer Frühe ganz 
unvermuthet der König anmelden laͤßt. Enrique 
tritt ein, die Koͤnigin iſt unten im Freien geblie⸗ 
ben, er ſchilt den Connetable, daß er ſich will— 
kuͤrlich, ohne feine Erlaubniß, mit Blanca ver: 
maͤhlt habe. Der Connetable geht, nun den Va⸗ 
ter zu ſuchen, die Liebenden ſtreiten, und der 
Connetable kommt mit der Nachricht zuruͤck, daß 
ſich Roberto zur Koͤnigin begeben habe. Mit 
dieſer tritt Roberto ein, Enrique beſtuͤrzt, ver 
legen, gibt ſich ſo bloß, daß er ſich verbergen 
will, es iſt aber zu fpát. Die Koͤnigin macht 
dem Gemahl Vorwuͤrfe, daß er ſchon in der 
Nacht ausgereiſet ſei, ſie liebkoſet Blanca und 
ſchlaͤgt die Begleitung des Connetables aus. Dies 
ſer bleibt in der groͤßten Verwirrung zuruͤck; die 
Verhaͤltniſſe fangen an, ſich ihm aufzuklaͤren. Er 
geht und Blanca tritt eben ſo erſchuͤttert auf, 
Silvia meldet den zuruͤckgekommenen Koͤnig und 
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entfernt ſich. Sie ſchuͤttet ihr ganzes Herz gegen 
Enrique aus, ſie wirft ihm ſeine Treuloſigkeit 
vor, und daß er jetzt ihre Ruhe frevelnd flöre. 
Sie bereut, daß ſie ihm die Hand nur gereicht, 
und will dieſe an der Flamme der Kerze dafuͤr 
ſtrafen; doch wird beim Verſuch die Kerze aus: 
geloͤſcht. Sie ruft nach Licht, und Enrique, wel— 
cher Geraͤuſch vernimmt, entſchluͤpft durch die 
Wand. Im Finſtern tritt der Connetable herein, 
ſie faͤhrt fort, von ihrer vormaligen Liebe zu 
ſprechen, und wirft ſich ihm, in der Meinung, 
er ſei Enrique, zu Fuͤßen, und beſchwoͤrt ihn, 
ſie auf ewig zu verlaſſen. In dieſem Augenblick 


tritt Silvia mit Licht herein. Großer Schreck. 


Der Connetable geht, um zu ſehn, ob alles ver— 
ſchloſſen ſei, und Blanca, die fuͤr ihr Leben und 
ihre Ehre fuͤrchtet, entflieht ebenfalls durch die 
künſtlich zugerichtete Wand. Welches Erſtaunen 
ergreift den Connetable, als er zuruͤckkehrt und 
nicht begreift, auf welche Art ſich Blanca ent— 
fernt haben kann; Roberto vernimmt ſein Ge⸗ 
ſchrei, er ruft die Tochter und eine kurze Scene 
allgemeiner Verwirrung, Frage und Antwort enz 
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digt in ſchnell wechſelnden Reden auf die beliebte 
ſpaniſche Weiſe, wie ein muſikaliſches Finale, die— 
ſen zweiten Akt. 

Im dritten Akt tritt Blanca verftórt auf, 
halb entkleidet, einen Dolch in der Hand. In 
Angſt und Verzweiflung erzaͤhlt ſie dem erſchreck⸗ 
ten Vater, wie der zuͤrnende Gemahl ſie mit dem 
Dolche habe ermorden wollen. Auf ihre Bitten, 
ihren Streit und ihr Rufen nach Huͤlfe, habe ſie 
ihm dieſen entriſſen, indem man dem Grafen 
vom Felde aus gerufen habe: er ſei hinausgeeilt, 
und der Vater muͤſſe ſie nun retten und verber— 
gen. Dieſer fragt, ob ſie ſich etwas vorzuwer— 
fen, ob ſie ihre Ehre verletzt habe, und da 
ſie ihre Unſchuld betheuert, beſteht er darauf, daß | 
fie ihrem Gatten nicht entfliehen, fondern ihm 
dreiſt entgegen gehen fol. Man hört Geraͤuſch, 
fie zittert, daß es der Gemahl fein fónne, aber 
der Koͤnig tritt herein. Er laͤßt alle Thuͤren ver: 
ſchließen, und erzaͤhlt nun, daß er es geweſen, 
der ſchon fruͤh auf der Jagd die Klagen, Bitten 
und das Huͤlfegeſchrei Blancas vernommen habe, 
er ſei es geweſen, der den Connetable gerufen 
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und ihn in den Wald beſtellt habe, wo dieſer jetzt 
ſeiner warte. Der Connetable aber hat gehoͤrt, 
daß Jemand in das Haus gekommen ſei, er 
meldet ſich jetzt zornig und tobend vor den ver⸗ 
ſchloſſenen Thuͤren. Alle ſind in der groͤßten 
Verlegenheit. Auf dringendes Bitten des Vaters 
laͤßt ſich der Koͤnig endlich dahin bewegen, daß 
er ſeiner Wuͤrde ſo viel vergibt und ſich ver— 
birgt. Der Graf will alle Zimmer durchſuchen, 
und um fo mehr, da er die Verwirrung des Va- 
ters bemerkt, doch der Koͤnig (da Blanca ſchon 
früher abgegangen iſt) tritt ſtolz hervor und er⸗ 
klaͤrt, daß er allerdings heimlich gekommen ſei, 
da er fuͤr gewiß erfahren, daß der Connetable, 
als Guͤnſtling ſeines juͤngern Bruders, Verrath 
mit dieſem ſinne und dem Staate mit Gefahr 
bedrohe; er glaube es nicht, und ſei hier, ihn 
feiner Gnade zu verſichern, werde ihn aber ges 
wiß enthaupten laſſen, wenn er gegen ihn als 
Verraͤther handeln wolle. So entfernt er ſich 
und Roberto begleitet ihn. Der Graf iſt in der 
groͤßten Verwirrung, als ſich, um ſein Erſtaunen 
zu vermehren, die Wand ploͤtzlich theilt, und Gil: 
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via, die alles ſicher glaubt, heraustritt um dem 
Diener einen Brief Blancas fuͤr den Koͤnig zu 
geben. Der Diener muß ihm den Brief auslie⸗ 
fern, in welchem er lieſet, daß Blanca ſich ihm 
nur aus Rache vermaͤhlt habe. Er unterſucht 
hierauf die kuͤnſtliche Vertaͤfelung der Wand und 
die beweglichen Balken, und faßt ſeinen Ent: 
ſchluß. Der Diener muß dem Koͤnige das Blatt 
uͤbergeben. Er ſcheint verſoͤhnt und antwortet 
ſeiner getroͤſteten Gattin in freundlichen Reden, 
die aber alle einen zweideutigen Sinn haben; ſie 
geht endlich in ihr Zimmer, um ihrem Vater zu 
ſchreiben. Der Diener meldet, daß der Koͤnig 
kommen werde, von Blancas Brief beſtimmt, 
und als der Connetable nun allein iſt, und durch 
die Spalte ſieht, daß ſeine Gattin dicht an der 
kuͤnſtlichen Wand ſchreibend ſitzt, reißt er dieſe 
ploͤtzlich nieder, fo daß fie auf Blanca ſtuͤrzen und 
fie tödten muß. Sie ruft erſchreckt und ſterbend 
nur wenige Worte, aber der Graf ſchreit wie 
entſetzt, um Huͤlfe und Enrique tritt mit dem 
Vater ein. Der Connetable ſtellt ſich verzwei— 


felnd im Schmerz um den Verluſt ſeiner Gattin, 
*** * | 


1. 

verwüͤnſcht die kuͤnſtliche Anſtalt dieſer verrätheri- 
ſchen Wand, die ſeine theure Geliebte ſo boshaft 
ermordet habe. Der Vater iſt beſtuͤrzt und in 
Trauer; der Koͤnig, der alles durchſchaut, muß 
fuͤr jetzt aus Klugheit ſchweigen, und nimmt ſich 
vor, bei anderer Gelegenheit fuͤr ſich und Blanca 
an dem Grafen Rache zu nehmen. 

So endigt dieſe merkwuͤrdige Tragoͤdie, die 
in Characteren, Motiven und Plan mehr als eine 
auffallende Aehnlichkeit mit Calderons Don Gu— 
tierra hat, der auch hoͤchſt wahrſcheinlich um vie— 
les ſpaͤter geſchrieben iſt. Nur geht hier alles 
milder und menſchlicher zu, auch dramatiſcher, 
und die verhaͤngnißvolle Thuͤr, die die Leiden— 
fchaft erſt erkuͤnſtelt, um nachher an ihr zu ver⸗ 
bluten, liegt mehr im Schauſpiele ſelbſt, als in 
jenem Werke die zu ſehr raffinirte Beſtrafung. 

Den Schluß hat der Erzaͤhler der Novelle 
geändert, was mich wundert, da dieſe einſtuͤr— 
zende Wand in der Erzaͤhlung noch von mehr 
Wirkung iſt, als auf dem Theater, wo derglei⸗ 
chen in das Laͤcherliche fallen kann. Dieſe Ruͤck— 
ſicht der franzoͤſiſchen Eleganz hat auch wohl den 
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Le Sage vermocht, lieber den Connetable ſo viel 
grauſamer und wilder zu dichten, um nur die 
Thuͤr keine Rolle ſpielen zu laſſen. 

Im Jahr 1745 bearbeitete der bekannte 
engliſche Dichter Thomſon dieſen Gegenſtand nach 
dem Gil Blas als Trauerſpiel, unter dem Titel 
Tancred and Sigismunda. Von allen Schau⸗ 
ſpielen, welche Thomſon ſchrieb, hatte dieſes den 


meiſten Beifall, und hat ſich, fo viel ich weiß, 


noch bis jetzt auf der Buͤhne erhalten. Thom⸗ 
ſon merkt nirgend an, daß es aus dem G. Blas 
entlehnt ſei, doch folgt er der Novelle ziemlich 
genau. Sein Connetable bietet nur dem Koͤnige, 
wie es der engliſche Zuſchauer wohl erwartete, 
dreiſter und oͤffentlicher Trotz. 

Nach dem Thomſon gab Saßrin feine Tra⸗ 
goͤdie Blanche et Guiscard 1763 dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Theater. 

Der Schauſpieler Herr von Zahlhaas hat 
ebenfalls nach Gil Blas fein Trauerſpiel Hein: 
rich von Anjou gearbeitet, das auf verſchiedenen 
deutſchen Bühnen nicht ohne Beifall iſt aufge— 
fuͤhrt worden. Dieſer erſte dramatiſche Verſuch 
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des Verfaſſers ift auch fein beſter. Es ift immer, 
vortheilhaft, wenn ein Novelliſt, der ſelbſt nur 
ein Schauſpiel in Erzaͤhlung aufgelöft hat, da⸗ 
durch dem neuern Dramatiker vorarbeitet und ſo 
ſichre Andeutungen gibt. Eine aͤchte Erzaͤhlung 
oder Novelle duͤrfte im Gegentheil dem wahren 
dramatiſchen Dichter nicht vieles liefern, Deia er 
brauchen koͤnnte. 

Ingemann, der daͤniſche Dichter gab 1814 
dem Theater in Copenhagen feine Blanca, eben: 
falls nach dem Gil Blas, und fand großen Bet: 
fall. Er hat vorzüglich den Character der Prin⸗ 
zeſſin mehr ausgezeichnet und das Schickſal der 
Liebenden mehr durch Intrigue ſtoͤren laſſen, als 
ſeine Vorfahren. Wenn das letzte auch nicht zu 
billigen iſt, und der Schluß vorzuͤglich Schwaͤche 
verraͤth, ſo iſt dies Schauſpiel (auch der erſte 
Verſuch, wie ich glaube) dennoch der Beweis eis 
nes ſchoͤnen Talentes. — — 

Das folgende Capitel im Gil Blas (Liv. IV. 
Cap. 5.), welches die Geſchichte der Aurora Guz⸗ 
mann enthaͤlt, und wie ſie in Salamanka, als 
Student verkleidet, ihren Geliebten gewinnt (ſ. Vor: 
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rede p. XIX.) iſt faſt ganz und gar aus einem 
Schauſpiel des Diego de Cordova y Figueroa 
genommen, welches den Titel fuͤhrt: Todo es 
enredos amor. Es ſteht im 39. Bande, der 
1671 gedruckt und in Madrid herausgekommen 
iſt. Dieſe Sammlung beſteht aus 50 Baͤnden, 
und wird ſelten vollſtaͤndig angetroffen. 

Es waͤre uͤberfluͤſſig, einen umſtaͤndlichen 
Auszug dieſes Luſtſpieles zu geben, genug, daß 
man hier alles Weſentliche findet: die Verkleidung 
der Geliebten als Studenten, und dann wieder 
als Dame, die Tochter des Profeſſors, und alles, 
was das Weſentliche der Novelle ausmacht. Dem 
Vergleichenden iſt es durch dieſe Nachweiſung moͤg⸗ 
lich gemacht, ſich ſelbſt zu unterrichten, was Le 
Sage geaͤndert und worin er dem Komoͤdiendich⸗ 
ter genau gefolgt iſt. — — 

Liv. IV. Cap. 16. des G. Blas (Vorrede, 
p. XX.) Von dieſer reizenden Erzaͤhlung habe 
ich bis jetzt noch nicht das Schauſpiel auffinden 
koͤnnen; bin aber dafuͤr auf das Original einer 
aͤltern ſpaniſchen Novelle geſtoßen, die ſpaͤterhin 
ein dramatiſcher Dichter der Spanier wohl auch 
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nur mag nachgeahmt haben. Es iſt aber auch 
ſehr moͤglich, daß Le Sage gleich den Erzaͤhler 
ſelbſt benutzt. Im Spaniſchen heißt die Geſchichte: 
Mas puede amor, que la sangre. Sie iſt neu 
abgedruckt worden in der Coleccion de Novelas 
escogidas compuestas por los e, ingenios 
españoles. Madrid 1787—91. 8. 8 Bände, und 
rührt vom Alonſo del Caſtillo ee her. Lope 
erwaͤhnt ſehr ruͤhmend ſeiner im achten Geſange 
des Laurel de Apolo, und ſagt dort, feine Ta: 
lente und Verdienſte ſeien viel groͤßer, als ſein 
Gluͤck. ann Autor hat ſehr viel geſchrieben, 
und ſchon im J. 1634 erſchienen von ihm Fies- 
tas del Jardin, que contienen tres Comedias, | 
y quatro Novelas. Seine fruͤheſten Schriften 
ſind vom Jahre 1625. — Le Sage hat nur 
die erſte Hälfte der Erzählung von feinem Bor: 
gánger genau benutzt, nachher hat er andre Um: 
ſtaͤnde hinzugefügt, die feiner Abſicht n 
waren. 

Die Geſchichte des Don Raphael eroͤffnet das 
fuͤnfte Buch des Gil Blas. Der Umſtand, wie 
er mit ſeinem Gefaͤhrten einen reichen Buͤrger 
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betruͤgen will, indem er ſich fuͤr den erwarteten 
Braͤutigam der Tochter ausgibt, iſt ganz wie in 
einem Luſtſpiel des Matos Fragoso, la ocasion 
Kaze al ladron. — (S. Vorrede p. XX.) 
Dieſes witzige Luftfpiel ſteht im 27. Bande jener 
Sammlung von 50 Theilen: dieſer Band iſt 1667 
gedruckt. In den Verzeichniſſen ſpaniſcher Schau: 
ſpiele wird eine Komoͤdie mit demſelben Titel dem 
beruͤhmten Moreto zugeſchrieben. Ich beſitze dieſe 
ebenfalls, ſie iſt aber mit jener oben bezeichneten 

ein und dieſelbe, und die Verzeichniſſe ſchreiben 
| fie wohl dem Moreto mit Unrecht zu. 

Das Betragen des Don Raphael, nachdem er 
aus der Sclaverei nach Florenz gekommen iſt, 
gegen den Großherzog und deſſen Geliebte iſt 
ganz einem Stücke des Sieur d'Ouville (Bru⸗ 
der des Boisrobert) aͤhnlich. Dieſer ſchrieb ſeine 
Trahisons d'Arbiran, 1637 (ſ. Hist. du Thea- 
tre frangais) wahrſcheinlich, wie die meiſten 
feiner Schaufpiele, nach einem ſpaniſchen Dri: 
ginal. — 

So wären denn wenigſtens einige Punkte mei: 
ner Behauptung naͤher beſtaͤtigt worden, daß Le 
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Sage in ſeinem allbekannten Buche wenig, oder 
nichts erfunden habe. Dieſer ziemlich geſchickt zu⸗ 
ſammen geſetzten Moſaik bleibt darum immer das 
Lob, daß ſie unterhaͤlt, und ihrem Urheber, daß er 
ein guter Erzaͤhler und feiner Beobachter ſei. Die 
Sache ſelbſt waͤre nicht ſo wichtig, und ſchwerlich der 
Unterſuchung werth, wenn nicht ſeit lange derſelbe 
Gil Blas fuͤr ein Kunſtwerk gegolten haͤtte, wenn 
nicht Maͤnner von Talent und Kenntniß heftig 
geſtritten, ob das Buch den Spaniern oder Fran⸗ 
zoſen angehoͤre, und nicht neuerdings der beruͤhmte 
Walter Scott durch ſeine Autoritaͤt das Werk 
jo hoch geſtellt hätte, daß es wenigſtens intereſ—⸗ 
fant iſt, andere Bücher nachzuſchlagen und ken⸗ 
nen zu lernen, um das Verdienſt des Le Sage 
wieder in das Verhaͤltniß zu bringen, das ihm und 
andern groͤßern Autoren geziemt. 


In Anſehung jenes Toledo, im Obregon el 
tio, der Oheim genannt, bemerke ich jetzt, daß 
es wohl jener Friedrich, der ſchon 1572 in Flan⸗ 
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dern kommandirte, fein muß. Auch iſt wahr⸗ 
ſcheinlich dieſer, und nicht der berühmte Herzog 
Alba von Toledo (Ferdinand) der Mácen des Es⸗ 
pinel, an den dieſer einige ſeiner Gedichte gerich— 
tet hat. 


Erſtes Buch. 


Einleitung. 


Diese Erzaͤhlung meines Lebens, die vielfältige 
Widerwaͤrtigkeiten und Ungluͤcksfaͤlle darſtellt, ſetze ich 
zum Theil auf, mich in meinen Leiden zu erheitern, 
zum Theil auch, um zu zeigen, wie nothwendig es 
den armen Escuderos iſt, ſich durch Drangſale zu 
arbeiten, um mit Ehre ihr Leben zu erhalten und 
davonzutragen. Ob ich gleich dieſen Vorſatz in den 
letzten Jahren meines Lebens auszufuͤhren ſuche, als 
ein Greis, den man ſeiner Schwaͤche wegen einen 
ſo ehrenvollen Platz, wie den der heiligen Katharina 
von den Laien in dieſer Reſidenz Madrid verliehen 
hat 14), ſo will ich mich doch beſtreben, in den 
Zwiſchenraͤumen, welche mir die Gicht geſtatten wird, 
meine Erzaͤhlung in einer kurzen und anſtaͤndigen 
Schreibart fortzufuͤhren. Ich werde mich bemuͤhen, 
zugleich zu unterrichten und zu unterhalten, die Na: 
tur nachahmend, die, ehe ſie die Frucht erzeugt, ſie 
Marcos Obregon J. 1 
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vorher als freundliches Grün und Blume ſehen laͤßt. 

Odder ich werde es den Aerzten nachthun, die nicht 
gleich den Kranken mit ſtarken Heilmitteln beftürs 
men, ſondern ihn zu dieſen durch ſanfte und leichte 
Mittel vorbereiten. Mit den Aerzten kann ich mich 
um fo billiger vergleichen, da ich ein Geheimniß bes 
ſitze, durch gewiſſe Beſchwoͤrungen zu kuriren, durch 
welche Geſchicklichkeit, ſo wie durch meinen großen 
Roſenkranz, durch Handſchuhe von Seehund, und 
fo große Brillen, die mehr die eines Pferdes als ei— 
nes Menſchen ſcheinen, ich mich ſo in Anſehen ge— 
ſetzt habe, daß die gemeinen Leute hier in der Stadt, 
ſo wie von den benachbarten Doͤrfern, die kleinen 
Kinder zu mir bringen, welche an kranken Augen 
leiden, Maͤdchen, welche Kopfwunden oder andere 
Krankheiten haben, welche ich alle wieder herſtellen 
ſoll. Ich bin in meinen Kuren ſo gluͤcklich, daß von 
denjenigen, welche ich behandle, nur die Hälfte ſter⸗ 
ben, wodurch ſich eben mein Ruhm aufrecht erhaͤlt: 
denn die Geſtorbenen ſagen kein Wort, und die Ge: 
heilten ſprechen nur in Lobeserhebungen von mir, ob 
fie gleich nicht ſicher find, in ihr voriges Uebel zu: 
ruͤckzufallen. Diejenigen aber, welche mich am mei⸗ 
ſten ſegnen, ſind die, die ich an ihrem Geſichte heile: 
denn die meiſten von dieſen ſind arm und beduͤrftig, 
und mit einer gewiſſen Miſchung verſchaffe ich ihnen 
nach fuͤnf oder ſechs Beſuchen ein Einkommen, von 
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welchem ſie anſtaͤndig leben, Gott und alle Heiligen 
mit vielen frommen Gebeten lobend, die ſie auswen⸗ 
dig lernen, ohne leſen zu koͤnnen 880 


Erſtes Capitel. 113 


Als ich vor einigen Tagen die Augen fromm 
gen Himmel gerichtet, mit ernſtem und heiterm Ant⸗ 
litz, die Haͤnde auf ein weißes Tuch gelegt, die Oh⸗ 
ren eines Kranken beruͤhrte und feierlich die Worte 
der Beſchwoͤrung ſprach, ging ein gewiſſer Hofmann 
vorbei und ſagte: Ich kann die Heuchelei dieſer Be— 
truͤger nicht ſehn. Ich ſchwieg und ſetzte ruhig mein 
huͤlfreiches Gebet fort, und als ich geendigt hatte, 
ſagte mein Gefaͤhrte zu mir: Habt Ihr es nicht ge: 
hoͤrt, wie jener Edelmann Euch einen Betruͤger 
nannte? Er ſprach nicht mit mir, antwortete ich, 
und was man mir nicht gradezu ſagt, darauf zu 
antworten bin ich nicht verpflichtet. Man ſoll keine 
Beleidigungen auf ſich deuten, wenn ſie nicht ganz 
offenbar geſchehn, und auch dieſen ſoll man ausbeugen, 
wenn es geſchehn kann, indem man ſich von Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit frei zu erhalten ſucht, und das Für und 
Wider ruhig uͤberlegt, ſo wie es Don Gabriel Zapata 
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machte, ein Ritter und feiner Hofmann, dem bes 
Morgens fruͤh um ſechs ein andrer Ritter, mit wel⸗ 
chem er am Abend vorher einen Wortwechſel gehabt 
hatte, eine Ausforderung ſchickte. Seine Bedienten, 
die da glaubten, es koͤnne ein wichtiges Geſchaͤft be— 
treffen, weckten ihn, und als er das Blatt geleſen 
hatte, ſagte er zu dem Ueberbringer: Meldet Euerm 
Herrn nur, daß ich ſelbſt um Dinge, die mir das 
groͤßte Vergnuͤgen machen, niemals vor zehn Uhr 
aufzuſtehn pflege, und er verlangt, daß ich ſo fruͤh 
aufſtehn ſoll, um mich umbringen zu laſſen? Mit 
dieſen Worten legte er ſich auf die andere Seite und 
ſchlief wieder ein, und obgleich er nachher als Edel— 
mann ſeinem Worte nachkam, war dieſe Rede doch 
für verſtaͤndig zu achten 15). 

Als Don Fernando von Toledo, der Oheim (den 
man wegen ſehr witziger Streiche, die er geſpielt 
hatte, den Schelm nannte) *7), von Flandern kam, 
wo er als tapferer Soldat und Feldmarſchall gefoch— 
ten hatte, und zu Barcelona, von ſeinen Hauptleu⸗ 
ten umgeben, an das Land ſtieg, ſagte einer von 
den Schelmen, die auf dem Strande waren, ſo laut, 
daß er es hoͤren konnte: Dies iſt Don Fernando, 
der Schelm. Don Fernando kehrte ſich zu ihm 
und fragte: woran ſiehſt du das? Der Schelm ant: 
wortete: Bis jetzt habe ich es nur ſagen hoͤren, jetzt 
ſehe ich es daran, daß ihr nicht boͤſe geworden ſeid. 
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Don Fernando antwortete unter lautem Gelächter: 
Du erzeigft mir große Ehre, da du mid) für das 
Haupt eines fo ehrenvollen Standes, wie der dei: 
nige, haͤltſt. 

Dies fuͤhrt mich darauf, zu erzaͤhlen, was mir 
begegnete, als ich dem unvernuͤnftigſten Choleriker 
von der Welt diente; denn nach fo vielen Unglück: 
fällen, die ich in meinem Leben erduldet hatte, kam 
das Leid hinzu, daß ich mich in meinem Alter ohne 
Verſorgung ſah; um alſo nicht für einen Vagabon— 
den zu gelten, empfahl ich mich in meiner Noth 
einem meiner Freunde, einem Saͤnger an der biſchoͤf— 
lichen Kapelle, und dieſer brachte mich unter als Es: 
cudero und Aufſeher bei einem Arzte und ſeiner Frau, 
welche ſich beide in der Eitelkeit auf Bravour und 
Schoͤnheit ſo aͤhnlich waren, daß ſie ihren Ueberfluß 
den Nachbarn umher haͤtten mittheilen koͤnnen, und 
mit dieſen beiden begegneten mir Dinge, die wohl 
wuͤrdig ſind, erzaͤhlt zu werden. 


Zweites Capitel. 


Dieſer hieß der Doctor Sagredo; er war jung, 
von guter Geſtalt, etwas geſchwaͤtzig, und obgleich 
narrenhaft, hoͤchſt choleriſch und auf ſich eingebildet. 


6 


Dieſer (damit nicht zwei Haͤuſer, ſondern nur eins 
zu Grunde gerichtet wuͤrden) war mit einer Frau 
verheirathet, die ebenfalls jung war, ziemlich ſchoͤn, 
groß, ſchlank, aber nicht mager, grade, die ſich mit 
vieler Anmuth bewegte, ſchwarze, große Augen und 
lange Augenwimpern hatte, und kaſtanienbraunes 
Haar, welches etwas ins Roͤthliche fiel; dabei war 
ſie eitel, anmaßend und auffahrend. Der gute Doctor 
fuͤhrte mich in ſein Haus, und das Erſte, was ich 
da ſahe, war ein hoͤchſt duͤrres Maulthier in eis 
nem Stalle, der es ſo knapp umſchloß, daß ich ſelbſt 
nicht mit Fluͤgeln haͤtte hinein fliegen koͤnnen. Wir 
ſtiegen ein kleines Treppchen hinauf, und gleich war 
ich in dem Saal, wo ſich mir die Donna Merge: 
lina von Aybar zeigte (denn dieſes war ihr Name), 
die ich, obgleich ich ſchon ein alter Mann war, mit 
Wohlgefallen betrachtete. 

Der Doctor ſagte zu mir: Seht da diejenige, 
die Ihr bedienen ſollt, dies iſt meine Frau. Ich 
erwiderte: Gewiß, ein ſo ſchoͤner Mann verdient 
eine ſo ſchoͤne Frau. — Und was geht Euch das 
an? fuhr fie auf mich zu; ich kann es nicht aus- 
ſtehen, wenn man mir Artigkeiten ſagen will. Sie 
iſt die Tugend ſelbſt, fuhr der Doctor fort, bedient 
fie mit Aufmerkſamkeit, und ich werde es Euch ver: 
gelten. 

Ich betrachtete mir nun die Wohnung genauer 
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(die man bald überfehen konnte), und fand nichts 
als einen großen Spiegel uͤber einem kleinen Tiſch⸗ 
chen am Fenſter, auf welchem einige Flaſchen nebſt 
einem Kaͤſtchen ſtanden; in einem Winkel ſah ich 
ein großes Schwert, Rappiere, kurze Degen, ſo wie 
geſchaͤrfte Stoßklingen, ein groͤßeres und ein kleine⸗ 
res Schild. Der Doctor fragte mich: Nun, wie 
gefällt Euch meine Meublirung? Betrachtet dieſen 
Degen genau, denn der hat ſich in Alcala Achtung 
erworben. — Ich ſah nicht darauf, antwortete ich, 
ſondern nach den Buͤchern, die ich ſehr hoch halte. — 
Dieſe da, rief er aus, ſind mein Galenus und mein 
Avicenna: denn in der geſtumpften und ſcharfen 
Klinge kam mir kein Menſch in Alcala gleich; in 
der Nacht durfte ſich Keiner vor mir ſehn laſſen, der 
nicht waͤre gezeichnet worden. So ſeid Ihr wohl, 
erwiderte ich, geſchickter geworden im Umbringen, als 
im Erhalten des Lebens? Ich habe Alles gelernt, 
fuhr er fort, was die uͤbrigen Aerzte lernen, und 
weil ich erſt kurzlich von der Akademie gekommen 
bin, habe ich mich noch nicht auf Buͤcher eingelaſſen, 
die ſchicken ſich für die Profeſſoren, daß jeder die 
von ſeiner Facultaͤt beſitzt. Aber laßt das jetzt, und 
fuͤhrt Eure Gebieterin in die Meſſe, denn es tft 
ſchon fpát. ' | 

Donna Mergelina legte ihren Mantel um, und 


ich begleitete fie nach Sct. Andreas, denn ſie wohnte 
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in dem alten Mohrenviertel. Wie es Sitte iſt, ſag⸗ 
ten ihr die Voruͤbergehenden manche Artigkeit uͤber 
ihre Schoͤnheit oder ihren Wuchs, worauf ſie immer 
irgend eine Grobheit in Bereitſchaft hatte, die Jeg⸗ 
lichen beleidigte. Ich ſagte zu ihr: Sennora, wenn 
Ihr auch auf dergleichen keine freundliche Antwort 
geben wollt, ſo iſt es doch fuͤr eine Frau von Stande 
wenigſtens ſchicklich, ſtill zu ſchweigen. Man ſoll 
nicht antwortete ſie, die Achtung gegen mich aus 
den Augen ſetzen. Sagte Einer, ſie ſei reizend, ſo 
antwortete fie: er ſei ein reizender Pinſel, und der⸗ 
gleichen Unanſtaͤndigkeiten mehr. Ich erinnerte ſie, 
daß ſie ihre Schoͤnheit auf das Schlimmſte gebrauche, 
denn ſie beſtrebe ſich, von Allen gehaßt und verach— 
tet zu werden, da ſie doch durch dieſe das Lob und 
die Verehrung aller Menſchen genießen koͤnnte. Ver⸗ 
huͤte der Himmel, ſo ſchloß ich, daß ſich dieſer Ueber⸗ 
muth nicht ſelber beſtraft, da Ihr auf Eure Perſon 
gar zu eingebildet ſeid. Dieſe und aͤhnliche Dinge 
ſagte ich ihr jeden Tag, aber ſie beharrte immer auf 
ihrem Sinne; und da ſie durchaus nicht Rath an— 
nehmen wollte, ſo folgte ihr die ſonderbarſte Strafe 
auch auf dem Fuße nach. 

Des Abends kam gewoͤhnlich aus ehemaliger 
Bekanntſchaft ein junger Barbierburſche zu mir, der 
eine recht huͤbſche Stimme hatte; dieſer brachte feine 
Guitarre mit, und ſetzte ſich auf die Thuͤrſchwelle, 
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um Liederchen zu fingen, die ich ihm, fo gut ich 
konnte, accompagnirte; dieſe Singuͤbung zog uns 
immer die Aufmerkſamkeit und den Beifall der Nach⸗ 
barſchaft zu. Der Burſche klimperte immer auf der 
Guitarre, nicht ſowohl um ſeine Geſchicklichkeit zu 
zeigen, als um durch die fortwaͤhrende Bewegung die 
Handgelenke etwas zu reiben, weil er an einer e 
ten Kraͤtze litt. 

: Meine Gebieterin ſtellte fich jedesmal auf den 
kleinen Korridor, um die Muſik zu hoͤren, und der 
Doctor, wenn er von feinen Beſuchen (deren er frei> 
lich nur wenige hatte) ermuͤdet nach Haufe kam, ad): 
tete weder auf den Geſang, noch auf die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die ſeine Frau dieſen Uebungen ſchenkte. Da 
der Burſche nun jeden Abend kam, ſo vermißte ihn 
die Dame, wenn er einmal ausblieb, und fragte nach 
ihm, indem ſie ſeine Stimme lobte. Seine Stimme 
gefiel ihr ſo ſehr, daß ſie von der Treppe bis zur 
Schwelle herunterkam, um ihn mehr in der Naͤhe zu 
hören. 

Jetzt blieb der Burſche etwa fünf oder ſechs 
Abende aus, weil er wohl eine Kur brauchte; da aber 
das Alltaͤgliche, wenn es uns fehlt, grade am meiſten 
auffaͤllt, ſo fragte meine Dame auch gleich, wo er 
bliebe. Ich antwortete: Sennora, dieſer Burſche iſt 
bei einem Barbier in Dienſten, kann alſo nicht im⸗ 
mer muͤſſig ſein; außerdem braucht er auch wohl jetzt 
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eine Kur gegen eine Art Anſtoß von kleiner Kraͤtze, 
an der er gelitten hat. Warum, rief ſie aus, wollt 
Ihr ihn doch ſo herabſetzen, und nennt ihn Burſche, 
und ſprecht von Kraͤtze? Ich verſichere Euch, es gibt 
Menſchen, die ihn, ſo ſehr Ihr ihn auch gering ma⸗ 
chen wollt, gern ſehn. 

Das kann wohl ſein, erwiderte ich, denn das 
arme Kind iſt ſehr demuͤthig und nimmt gern Be⸗ 
fehle an; oft hebe ich ihm vom Meinigen einen Biſ⸗ 
ſen zum Abendbrot auf, denn er hat nicht allemal zu 
Nacht gegeſſen. 

Zu ſolchem guten Werke, erwiderte ſie, will ich 
Euch auch meine Beiſteuer geben. Seitdem hob ſie 
ihm immer irgend einen guten Biſſen auf. 

Eines Abends trat er klagend herein, denn man 
hatte ihm aus einem Fenſter eine Unſauberkeit auf 
den Kopf geworfen; ſogleich kam meine Gebieterin 
aus ihrem Zimmer und ſtieg zu uns herab, um mir, 
waͤhrend ich den Burſchen abtrocknete, geruͤhrt dabei 
zu helfen, worauf fie raͤucherte und die taufendmal 
verwuͤnſchte, die die Unart begangen hatten. 

Der junge Burſche entfernte ſich wieder, und 
der Zorn der Donna Mergelina war eben ſo groß, 
als ihr Mitleid, welches beides ſie deutlicher zu erken⸗ 
nen gab, als mir lieb war, indem ſie die Geduld des 
Juͤnglings uͤbertrieben lobte und die Beleidiger eben 
ſo ſchalt, daß ich ſie endlich fragte, warum ſie die 
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Sache fo wichtig naͤhme, da es doch unvorſaͤtzlich und 
ohne Bosheit geſchehen ſei. Sie antwortete: Die 
Beleidigung ſoll ich nicht wichtig nehmen, die einem 
ſolchen Frommen geſchieht? einer ſolchen Taube ohne 
Galle, einem zarten Juͤnglinge, der ſo ſanftmuͤthig 
und friedlich iſt, daß er ſich uͤber ſolche Kraͤnkung 
nicht einmal beklagt? Wahrlich, auf einen Augen⸗ 
blick moͤcht' ich ein Mann fein, um ihn zu raͤchen, 
und dann wieder Frau, um ihn liebzukoſen. 
Sennora, ſagte ich, was bedeutet das? Wie 
ſeid Ihr ſo aus Haͤrte in Milde verwandelt? Seit 
wann ſeid Ihr denn ſo ſehr mitleidig, fo ſehr zärt- 
lich? Seitdem Ihr, erwiderte fie, in das Haus ge: 
kommen ſeid und dieſes Gift in der Guitarre mitgez - 
bracht habt, ſeitdem Ihr mir meinen ſproͤden Stolz 
vorgeworfen habt, ſeitdem habe ich mich beſſern wol- 
len, und bin nun von einem Aeußerſten auf das andre 
gerathen: ſtatt der Hoffaͤhrtigen, Unfreundlichen, bin 
ich jetzt zu einer Zaͤrtlichen, Demuͤthigen geworden. 
O ich Armer! rief ich aus, mir ſoll alſo die 
Laſt davon aufgelegt werden? Welche Schuld kann 
ich an Euern Neigungen haben? Wenn aber die 
Verſchuldung wirklich von mir anhebt, ſo ſoll auch 
der Schaden durch mich aufhören, ehe er groͤßer ges 
worden iſt, denn ich will machen, daß er nicht mehr 
in dieſes Haus komme, das ich ſonſt verlaſſen muß: 
denn wenn die Gelegenheit das verurſachte, was ich 
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nicht vermuthen konnte, fo wird dadurch, daß ich 
dieſe abſchneide, alles wieder in 1 alten Zuſtand 
zuruͤckkehren. 

Ich ſage es ja nicht darum, fuhr ſie fort, mein 
liebes Vaͤterchen, nein, ich habe die Schuld, wenn 
ſich eine Schuld hierbei findet: ſeid uͤber meine Unbe⸗ 
dachtſamkeiten nicht boͤſe, denn ich bin in der Stim⸗ 
mung, viele zu ſagen und zu thun. Wundert Euch 
vielmehr daruͤber, daß ſie nicht haͤufiger ſind, und 
thut ja nicht, was Ihr geſprochen habt, wenn Ihr 
mein Leben und meine Ehre erhalten wollt: denn ich 
bin fo geſtimmt, daß ich durch mehr Widerſpruch 
meinem Rufe einen Flecken anhaͤngen koͤnnte, der eben 
ſo ſchwarz als mein Schickſal ſein wuͤrde. Ihr duͤrft 
mich nicht verlaſſen, Ihr duͤrft mich nicht ſchelten, 
nein, Ihr muͤßt mir Rath und Huͤlfe geben. Ja 
wohl hattet Ihr Recht, daß mein Uebermuth ſchwer 
niederſtuͤrzen wuͤrde, ich gebe Euch Alles zu, was 
Ihr mir wiederholen koͤnntet, nur verlaßt mich nicht 
in dieſer Lage, und bringt mich nicht dadurch in Ver— 
zweiflung, daß Ihr ſagt, Ihr wollet dieſes Haus 
verlaſſen. Sie fing hierauf fo klaͤglich an zu weis 
nen, indem ſie mit dem Tuche die Augen verdeckte, 
daß nur wenig fehlte, ſo haͤtte uns allen beiden ein 
Troͤſter noth gethan. Schalt ich ſie vormals ihres 
Stolzes wegen, ſo troͤſtete ich ſie jetzt noch mehr uͤber 
ihre Bekuͤmmerniß. Da ich mich aber wieder zur 
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Vernunft ermannt und mich meiner Pflicht erinnert 


= 


hatte, ſagte ich ihr fo ernſthaft, als ich nur konnte: 
Iſt es denn moͤglich, daß eine ſo außerordentliche 
Verwandlung hat vorgehn koͤnnen? Konnten dieſe 
ſonſt ſtolzen Augen dieſe Thraͤnen der Zaͤrtlichkeit 
vergießen, und das um einen ſo armſeligen Men⸗ 
ſchen? Wolltet Ihr Euch von Eurer Höhe herab: 
ſtuͤrzen, warum geſchah es nicht wenigſtens für einen 
Gegenſtand, der es durch ſeine Vorzuͤge verdienen 
mochte? Aber die Schönheit fol ſich der Haͤßlich— 
keit, die Sauberkeit dem Schmutz ergeben? Ich 
weiß nicht, was ich von ſolcher Wahl und ſolchem 
beklagenswerthen Geſchmack ſagen ſoll. i 

Wie irren doch die Maͤnner, rief ſie aus, wenn 
ſie glauben, daß ſich die Frauen aus Wahl verlieben, 
daß Anmuth des Koͤrpers, Schoͤnheit des Geſichtes, 
Vorzuͤge, hoher Stand oder Reichthum ſie bezaubern: 
nein, bei den Weibern iſt die Liebe ein wiederholter 
Wille, der durch den Anblick waͤchſt und durch Um⸗ 
gang ſich erhaͤlt, und diejenige, die ſich davor nicht 
bewahren kann, wird ohne Zweifel fallen. Aus dieſer 
Wiederholung iſt meine Flamme entſtanden, durch 
dieſe hat ſie ſich vergroͤßert, bis ſie nun ſo maͤchtig 
angewachſen iſt, daß meine Augen nichts anders 
ſehn koͤnnen, und daß mein Ohr jedem Tadel verſchloſ— 
ſen iſt. Je mehr Ihr ihn herabſetzen wollt, um ſo 
mehr wird meine Begier entzuͤndet. Sind denn 
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vielleicht die Barbiere aus anderm Stoff als bie üb- 
rigen Menſchen geſchaffen, daß Ihr ein Gewerbe ſo 
veraͤchtlich machen wollt, dem die Maͤnner ſo viele 
Verbindlichkeit haben, indem es die alten verjuͤngt? 
Seht Ihr denn nicht die Sittſamkeit in ſeinem Ge⸗ 
ſicht? die Demuth in ſeinen Augen? Fuͤhlt Ihr 
nicht die Lieblichkeit ſeiner Stimme? Darum ſagt 
nur kein Wort mehr, meinen Geſchmack zu ſchelten! 

Da es ſo weit gekommen iſt, antwortete ich, 
ſo muß ich es mit Euch ſo machen, wie ich es mit 
meinen Freunden zu machen pflege: wenn fie wäh: 
len, ſo gebe ich ihnen den beſten Rath, den ich kann, 
und wenn ſie gewaͤhlt haben, ſo helfe ich ihnen, ſo 
viel als in meinen Kraͤften ſteht. Dieſes ſagte ich 
nur, um ſie nicht zur Verzweiflung zu bringen, damit 
ſich nach und nach ihre Leidenſchaft verloͤre. 


Drittes Capitel. 


Am folgenden Tage kam der Burſche fruͤher als 
gewoͤhnlich, angethan mit einer Halskrauſe nach der 
Mode. Nach drei oder vier Tagen geſchah es, daß 
man den Doctor Sagredo zu einem auswaͤrtigen 
Ritter berief, der in Caravanchel krank lag, indem 
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man ihm eine anſehnliche Summe für die Kur bot, 
woruͤber beide Eheleute erfreut waren: er uͤber den 
Gewinn, und ſie ihrer Leidenſchaft wegen. Er machte 
ſich auf mit ſeinem Maulthiere, einem Lakaien und 
einem Jagdhunde, welcher ihn immer begleitete, und 
um vier Uhr nach Mittag begab er ſich auf den 
Weg nach Caravanchel. | 
Da fie diefe gute Gelegenheit ſah, ließ fie, fo 
gut fie konnte, eine Abendmahlzeit zurichten, indem 
ſie mich mit Worten und Verſprechungen beſchwich— 
tigen wollte, damit ich ſie in ihrem Vorhaben nicht 
ſtoͤren moͤchte. Der Burſche kam mit der Daͤmme⸗ 
rung, und fing, wie gewoͤhnlich, an zu ſingen, ſie 
aber ſagte, es ſchicke ſich der Nachbarſchaft wegen 
nicht (da ihr Mann nicht zu Hauſe ſei), daß vor 
der Thuͤre geſungen wuͤrde, und deshalb ließ ſie ihn 
hereintreten. Sie ließ den Jungen ſich an den Tiſch 
ſetzen, und wuͤnſchte nur die Mahlzeit bald geendigt; 
aber kaum hatte man angefangen zu eſſen, als der 
Jagdhund hereinkam und ſeiner Gebieterin tauſend 
Liebkoſungen machte. Der Doctor kommt! rief ſie 
aus, o ich Ungluͤckliche! Was fangen wir an? Er 
muß ganz nahe ſein, da der Hund ſchon hier iſt. 
Ich nahm den Burſchen und packte ihn in einen 
Winkel des Saales, worauf ich ihn mit einem klei⸗ 
nen Schrank bedeckte, auf dem man wohl Buͤcher 
hatte aufſtellen wollen, ſo daß er nicht geſehn werden 
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konnte, als der Doctor in die Stube trat. Gibt es 
eine groͤßere Schelmerei? rief dieſer aus, da ſchicken 


ſie nach einem Manne, wie ich bin, und zugleich 


laſſen ſie einen andern Doctor kommen! Beim Him⸗ 
mel, ich will ihnen zeigen, daß man mich nicht zum 
Beſten haben darf! Daruͤber, lieber Mann, ſagte 
ſie, biſt du ſo verdrießlich? Iſt es denn nicht beſſer, 
ruhig in deinem Bett zu ſchlafen, als einer Kran— 
kenwache wegen aufzubleiben? Haſt du denn Kin⸗ 
der, die dich fo ſehr ums Brot anſchreien? Du 
koͤmmſt grade recht, denn ob ich gleich die Nacht an— 
ders zuzubringen dachte, ſo hat mir doch ein guter 
Geiſt vorhergeſagt, wie es gekommen iſt, und darum 
habe ich auch auf jeden Fall das Abendeſſen ¿us 
recht gemacht. Das iſt eine Frau, rief der Doctor, 
du haſt mir ſchon allen Aerger benommen. Hol' ſie 
der Teufel mit ihrem Gelde! Dich vergnuͤgt zu ſe⸗ 
hen, gilt mir mehr, als alle Schaͤtze der Welt. 
Der Doctor ſtieg von ſeinem Thiere, welches 
der Lakai einſtallte, und ſich zu ſeiner Frau nach 
Hauſe begab, denn ſie gaben ihm nicht Koſt und 
Wohnung. Der Doccor ſetzte ſich froͤhlich mit ſeiner 
Frau zu Tiſche, indem er ſehr ihre Aufmerkſamkeit 
erhob. Der verdammte Hund aber that nichts an— 
ders, als den Schrank beriechen, welcher den jungen 
Burſchen verdeckte, indem er ſo ſehr kratzte und 
knurrte, daß der Doctor es bemerkte und fragte: 
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Was gibt es denn hinter dem Schranke? Ich ant: 
wortete ſchnell: Ich glaube, daß ein Stuͤck Fleiſch 
dahinter liegen wird. Der Hund knurrte von Neuem 
und ſchlug laut an, und mein Herr ſah aufmerkſa— 
mer hin, als vorher; ich ſah das Unheil, welches 
ſogleich eintreten muͤſſe, wenn man kein Mittel ent: 
deckte, und da ich den Charakter des Doctors kannte, 
fiel ich auf einen guten Ausweg; ich ſagte naͤmlich, 
daß ich einige Seviliſche Oliven (welche Beide ſehr 
liebten) herauf holen wolle, und ſo ſtand ich unten 
an der kleinen Treppe ſtill. Der Hund bellte und 
laͤrmte indeß fort, ſo daß mein Herr nachſehen wollte, 
was das Thier ſo unruhig mache. In demſelben 
Augenblicke ſtellte ich mich in die Thuͤr und ſchrie 
laut: Herr! ſie nehmen mir den Mantel! Herr Doctor 
Sagredo! Spitzbuben reißen mir den Mantel tweg! * $) 
Er, nach ſeiner gewoͤhnlichen choleriſchen Art, ſprang 
auf, faßte im Voruͤberlaufen einen Degen, war mit 
zwei Saͤtzen an der Thuͤr und fragte nach den Die: 
ben; ich antwortete, daß, ſo wie ſie den Namen des 
Doctors Sagredo gehoͤrt haͤtten, ſie wie ein Blitz die 
Gaſſe hinunter geſtuͤrzt wären. Er lief ihnen fogleich 
nach, und ſie ſchaffte ohne Mantel und Hut den jun: 
gen Menſchen aus dem Haufe, worauf fie ein Stuͤck 
Fleiſch hinter den Schrank warf, ſo wie ich ihr den 
Wink gegeben hatte. 

Bis ſo weit ging Alles gut. Der Burſche 
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aber war von Furcht und Schrecken fo verwirrt, daß 
er nicht ſo ſchnell auf die Gaſſe kommen konnte, da⸗ 
her ſtieß mein Herr auf ihn, als er zuruͤckkehrte. 
Hier mußte nun die ſchnellſte Huͤlfe geſchafft werden; 
ehe er alſo noch eine Frage thun konnte, ſagte ich 
zu ihm: Auch dem armen Kinde hier haben ſie den 
Mantel genommen, und ihn noch dazu umbringen 
wollen, deswegen iſt er hier herein gefluͤchtet, und 
hat nun nicht den Muth, nach Hauſe zu gehen. Da 
die Choleriſchen meiſt mitleidig ſind, ſo ward mein 
Herr auch geruͤhrt und ſagte: Fuͤrchte dich nicht, denn 
du biſt im Hauſe des Doctors Sagredo, wo dir kein 
Menſch etwas thun wird. Gewiß nicht, antwortete 
ich; denn ſo wie ſie nur den Doctor Sagredo nennen 
hoͤrten, wuchſen ihnen Fluͤgel an die Fuͤße. 

Ich verſichere euch, antwortete der Doctor, haͤtte 
ich ſie nur eingeholt, ſo haͤtte ich dich und meinen 
Sthallmeiſter fo geraͤcht, daß fie Zeitlebens keine Maͤn⸗ 
tel mehr haͤtten rauben ſollen. Meine Gebieterin, 
die bis jetzt auf dem Gange zitternd geſtanden hatte, 
da fie ſah, daß das Ungluͤck fo ſchnell verhuͤtet wor⸗ 
den war, und der nahe Zorn des Mannes ſich in 
Mitleid verwandelt hatte, ſuchte dieſe Theilnahme 
noch zu vergroͤßern und ſagte: Laßt den armen Bur⸗ 
ſchen nicht gehn, die Angſt, die er ausgeſtanden hat, 
iſt ſchon genug, dieſe Spitzbuben muͤſſen ihn nicht 
noch umbringen. Ich laſſe ihn nicht anders fort, ſagte 
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der Doctor, als daß ich ihn begleite. Wie trug es 
ſich denn aber zu, mein guter Freund? 

Ich wollte, antwortete der Burſche, fuͤr meinen 
Herrn, Juan de Vergara, ein Geſchaͤft verrichten, 
naͤmlich einer gewiſſen Dame am Fuß zur Ader laf- 
fen, da aber der Boͤſe immer Ungluͤck ſchickt, fo be 
gegnete mir das, was ihr geſehn habt. Geht nur 
hinauf, ſagte der Doctor, denn wenn ich gegeſſen 
habe, will ich euch nach Hauſe bringen. Der Hund 
war auch den eingebildeten Dieben nachgelaufen, kehrte 
aber jetzt mit demſelben Eifer zu ſeinem Schranke 
zuruͤck, und kratzte und bellte jetzt noch mehr, da er 
nunmehr wirklich das Fleiſch witterte. Mein Herr 
ging hinter denſelben und fand das Stuͤck dort, wo⸗ 
mit er ſich beruhigte und die Witterung ſeines Hun⸗ 
des ſehr lobte. Sie, obgleich ſie nun aus der Ver— 
legenheit gerettet war, gab doch darum ihren erſten 
Vorſatz nicht auf, ſondern ſuchte den Burſchen im 
Hauſe zu behalten. Sie aßen, und der, der vorher 
am Tiſch die Hauptperſon geweſen war, mußte nun 
ſtehend aus der Hand verzehren, was man ihm gab. 
Als ſie abgegeſſen hatten, wollte ihn mein Herr nach 
Hauſe fuͤhren, aber meine Gebieterin ſagte, daß er 
ſich nicht in die Gefahr begeben ſolle, wieder auf die 
Mantelraͤuber zu ſtoßen, vorzuͤglich da er durch die 
enge Gaſſe Sct. Andreas müffe, wo fie fic) gern ver: 
borgen halten; und obgleich dieſes, fuhr ſie fort, bei 
2 * 
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eurem Muthe wenig zu bedeuten hat, fo koͤnnte es 
mir doch zum groͤßten Nachtheil gereichen, denn ich 
habe die Vermuthung, daß ich mich in andern Um⸗ 
ſtaͤnden befinde, und fo koͤnnte ich einen Schrecken 
haben, der mein Leben in Gefahr ſetzte; das Kind 
kann hier beim Escudero ſchlafen, der ſein Bekann⸗ 
ter iſt, und morgen fruͤh nach Hauſe gehen. 

Gut denn, ſagte der Doctor, da ihr es ſo 
wuͤnſcht, mag es geſchehn; ich will mich niederlegen, 
denn ich fuͤhle mich etwas ermuͤdet. Hierauf ging er 
zu Bette, ſie aber blieb wach, um etwas auszufuͤh⸗ 
ren, das ſehr gefaͤhrlich für fie Hätte endigen koͤnnen. 
Der Saal war ſo klein, daß von meiner Schlafſtelle 
zur ihrigen nur vier Schritte waren; alles was man 
in dem einen Zimmer that, konnte man im andern 
hoͤren, und daher war es ſchwer, hier etwas zu un⸗ 
ternehmen. Das Maulthier war von ſo unruhigem 
Weſen, daß, wenn es einmal frei wurde, die ganze 
Nachbarſchaft in Aufruhr gerieth, ehe man es wieder 
fangen konnte. Es'ſchien nun der Donna Mergelina 
moͤglich, daß ſie es losbinden und wieder in das Bett 
kommen koͤnne, ehe ihr Mann erwache und aufſtaͤnde, 
um es wieder in den Stall zu bringen, und dieſe 
Zwiſchenzeit koͤnne ſie zu ihrem Vorhaben benutzen. 

Als ſie daher ſah, daß ihr Mann ſchlief, ſtand ſie 
leiſe aus dem Bette auf, ging nach dem Stalle, band 
das Maulthier los und wollte ſich ſchnell zuruͤck bege⸗ 


21 


ben, bevor der Mann aufgewacht ſei. Das Maul: 
thier ſchien aber mit ihm einverſtanden, denn gleich 
ſprang es, mit den Fuͤßen trampelnd, aus dem Stalle, 
und alsbald hoͤrte er es auch und ſprang in demſelben 
Augenblicke vom Bette auf, das Thier und den, der 
es ihm verkauft, zum Teufel wuͤnſchend; die Frau 
mußte daher in den Stall hineinſchluͤpfen, um nur 
nicht ihrem Manne zu begegnen. Er ergriff eine 
tüchtige Gerte und ſchlug damit auf das Maulthier 
los, das nach ſeinem engen Stalle fluͤchtete und kaum 
Raum genug antraf, weil ſeine Gebieterin ſich ſchon 
darin befand. Sie konnte fic) wegen der Beſchraͤn— 
kung nirgends anders hin verbergen, als unter das 
Maulthier ſelbſt, ſo daß ſie alſo nothwendig, da die 
Gerte ſehr geſchmeidig war, einen Theil der Schlaͤge 
zugleich mit ihrem Koͤrper auffing. Ich ſtand eben 
auf der Treppe und ſah alles, was geſchah, in der 
größten Angſt, ohne irgend Rath und Huͤlfe zu wiſ— 
ſen. Da der Jagdhund den Laͤrmen hoͤrte und in 
meinem Bette einen Fremden witterte, fing er an zu 
bellen und dem Burſchen mit feinen Zähnen zuzu— 
ſetzen, fo daß die Frau unter den Händen des Man: 
nes und der junge Menſch unter den Zaͤhnen des 
Hundes die Strafe fuͤr das erlitten, was ſie noch 
nicht begangen hatten. Da ich den Mann ſo in der 
Wuth ſah, der nicht wußte, was er that, rief ich 
ihm zu: Seht, mein Herr, was Ihr thut: denn alle 
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die Schläge, die das Thier empfängt, empfängt meine 
Gebieterin, die es fo außerordentlich liebt, weil Ihr es 
reitet, daß ſie es ſelbſt gern vor der Sonne beſchuͤtzen 
moͤchte. Bedank dich, du Beſtie, ſprach er, fuͤr das, 
was man mir ſo eben von meiner Frau geſagt hat, 
ſonſt wollte ich dich bis morgen fruͤh gepruͤgelt haben. 
Iſt denn nichts da, das Vieh anzubinden? Ich ant⸗ 
wortete: In dem kleinen Hofe werdet Ihr einen 
Strick finden, ich habe Seitenſtechen und kann nicht 
hinausgehen. So wie er danach ging, ſtellte ich 
mich in die Thuͤr, um die Frau zu verdecken, und 
ſie ging ſchweigend in ihr Bette. Ich nahm dem 
Doctor das Seil ab und ſchickte ihn hinauf, band 
das Maulthier an und ging wieder zu Bett. Dort 
fand ich den Burſchen uͤber den Hund klagend, und 
ſie in ihrem Zimmer weinend; der Mann fragte ſie 
um die Urſache, und ſie antwortete erzuͤrnt: eure 
Heftigkeit iſt Schuld daran, denn ich war eben im 
beſten Schlaf, als ihr ſo auffuhrt; erſchreckt dar— 
über, fiel ich aus dem Bette und ſtieß mir das Ge— 
ſicht an hundert Stellen wund. Der Mann beru: 
higte und troͤſtete ſie, ſo gut er konnte. Dem Bur— 
ſchen war indeß die Liebe durch die Biſſe des ‘Jagd: 
hundes gänzlich vertrieben worden 19). 
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Viertes Capitel. 


Da die ganze Nacht durch Sorge, Unruhe und 
Verdruß war geſtoͤrt und zugebracht worden, ſo ſchlief 
ich gegen meine Gewohnheit bis tief in den Mor- 
gen hinein, und ich erwachte nicht eher, als bis man 
ſtark an die Thuͤr klopfte, um den Doctor zu einem 
Krankenbeſuche abzuholen. Als ich aufſtand, ſah ich 
die Sonne ſchon in meinem Zimmer. Ich rief den 
jungen Menſchen an, der noch wie betaͤubt ſchlief, 
und da ich ihn geſtimmt fand, nie wieder zu ſeinen 
Thorheiten zuruͤckzukehren, fo fagte ich ihm: Befe— 
ſtige Dich in Deinen guten Vorſaͤtzen, und huͤte Dich, 
von dieſer Sache jemals zu ſprechen, wozu Du viel: 
leicht, als ein Burſche ohne Erfahrung, ein Geluͤſt 
empfinden koͤnnteſt. Das meiſte Ungluͤck in der Welt 
entſteht aus der Ungezaͤhmtheit der Zunge; willſt Du 
alſo auch nicht aus Vernunft ſchweigen, ſo wirſt Du 
es wenigſtens aus Furcht vor der Gefahr thun muͤſ— | 
fen, da es hier die Ehre eines fo tapfern und jaͤh⸗ 
zornigen Mannes, wie der Doctor ift, betrifft. So 
ſchickte ich ihn nach ſeinem Hauſe, indem er vor 
Angſt zitterte und jeden Gedanken an Liebe vergef: 
ſen hatte. 

Der Doctor kleidete ſich eig an, und hatte 
kaum Zeit, das blutruͤnſtige Geſicht ſeiner Frau zu 
bemerken; das erſte aber, was ſie that, noch ehe ſie 
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ſich ankleidete oder die Füße in die Pantoffeln feste, 
war, in den Spiegel zu ſehn, und da ſie ſo viele 
Schmarren bemerkte, ging ſie in vielen Tagen nicht 
ohne Schleier, welches aber, da ſie ſo zart war, ihr 
mehr den Anſchein gab, daß ſie es aus Eitelkeit, 
als aus Noth thue. Als ſie angekleidet war, ging 
ich zu ihr und ſagte mit ſo freundlicher Stimme, 
als ich nur immer konnte: Wie ſcheint Euch nun 
dieſe Begebenheit ausgegangen zu ſein? Freut es 
Euch nicht, daß bei aller Gefahr und allen ſchlim— 
men Vorſaͤtzen Eure Ehre ſich unbeſcholten erhalten 
hat? Wenn Ihr in einen Strom ſtuͤrztet und ges 
rettet wuͤrdet, ſelbſt ohne nur die Kleider naß zu 
machen, wuͤrdet Ihr es nicht fuͤr ein Wunder hal⸗ 
ten? Stuͤrztet Ihr Euch zwiſchen tauſend entbloͤßte 
Schwerter und wuͤrdet nicht verwundet, muͤßtet Ihr 
da nicht denken, daß Gott Euch geholfen haͤtte? 
Dieſen Beiſtand habt Ihr auch jetzt auf wunderbare 
Weiſe erfahren, und Ihr ſeid nun ſo gluͤcklich, daß 

Ihr durch echte Reue Euch wieder mit Euch ſelbſt 
verſoͤhnen und Alles gut machen koͤnnt. 

Bei dieſen und andern Ermahnungen, die ich 
ihr gab, zerfloß ſie in Thraͤnen, und nachdem ſie 
dieſe getrocknet hatte, antwortete ſie: Wenn ich Euch 
mein Herz zeigen koͤnnte, ſo wuͤrdet Ihr ſehen, wel— 
chen Eindruck Eure Reden, ſo wie mein Vergehen, 
auf mich gemacht haben, welche gute Vorſaͤtze mich 
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jetzt beleben. Ich fühle, daß ich jetzt den, der die 
Urſache meiner Schwaͤche war, eben ſo haſſe, wie 
ich ihn vorher uͤbertrieben und ohne Vernunft liebte. 
Außer dieſen Gefuͤhlen hat mich ein Traum dieſe 
Nacht erſchuͤttert, der mich in der kurzen Zeit aͤng— 
ſtigte, in welcher ich ſchlafen konnte. Mir duͤnkte 
naͤmlich, daß ich einen ſchoͤnen und duftenden Apfel 
vom Baume pfluͤckte; indem ich ihn aber aufbrach, 
ſtieg ein dicker Dampf und alsbald eine große Schlange 
heraus, die fic) mit ihren Ringen zweimal um mei⸗ 
nen Koͤrper ſchlang und mir das Herz ſo ſchmerzlich 
druͤckte, daß ich zu ſterben dachte. Von den Umſte⸗ 
henden hatte keiner den Muth, mich zu befreien; 
nur ein alter Mann trat herzu und rettete mich, in⸗ 
dem er nichts that, als ſeinen Speichel der Schlange 
auf den Kopf werfen, wovon fie alsbald todt nieder 
fiel und mich losließ; worauf ich vom Traume er: 
wachte. So habt Ihr mich durch Euern Beiſtand 
und guten Rath vom toͤdtlichſten Uebel gerettet, und 
wie Ihr bisher mein Escudero waret, ſollt Ihr jetzt 
mein Vormund und Vater ſein; verlaßt mich nie- 
mals wieder, ſo lange Ihr oder ich leben, denn ich 
liebe Euch mit derſelben Liebe, die Ihr zu meiner 
Tugend und Ehre mir bewieſen habt. 

Sie wollte noch weiter ſprechen, als der Mann 
ſich an der Thuͤre hören ließ. Der Doctor trat her 
ein, und ſie ſtellte ſich boͤſe, indem ſie ihr ſchoͤnes 
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Geſicht verdeckte; er ſchmeichelte ihr zärtlich und 
ſuchte ſie uͤber ihre Verletzung zu troͤſten. Er be⸗ 
trachtete das Geſicht mit vieler Ruͤhrung und ent⸗ 
ſchuldigte ſich wieder; endlich ſagte er: Liebes Kind, 
laß zur Ader. Warum? fragte ich. Wegen des 
Falles, erwiderte er. Iſt ſie denn etwa, verſetzte 
ich, von einem Thurm heruntergefallen, daß ſie des⸗ 
wegen brauchte zur Ader zu laſſen? Ihr verſteht 
das nicht, fuhr der Doctor fort, dieſe Contuſion 
vom Lapsus, indem fie die hypochondriſchen Theile 
zuruͤckgedruͤckt hat, koͤnnte ein fo unheilbares pro- 
fluvium sanguinis veranlaſſen, daß durch den Livor 
des Geſichtes eine beſtaͤndige Cicatrix zuruͤckbleiben 
koͤnnte. 

Und alsbald, fagte ich, wird dann der Arctu- 
rus meridionalis zur metaphyſiſchen Circumferenz des 
korporiſchen Vegetativs ſchlagen, und das Blut wird 
ſich aus dem Hepate evacuiren. 

Wie? Was? rief der Doctor, ich verſtehe Euch 
nicht. ! 

Nicht? erwiderte ich; aber Eure Frau verſteht 
Euch noch weniger, denn ſtatt ihr zu ſagen, daß 
von dem Falle ein Zufluß des Blutes entſtehen kann, 
welcher eine Narbe zuruͤcklaſſen koͤnnte, ſprecht Ihr 
mit ihr in unverſtaͤndlichen lateiniſchen Ausdruͤcken. 

Legt etwas lindernde Salbe oder Balſam auf, und 
laßt alles Uebrige fahren. 
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Ich glaube auch, ſagte ſie lachend, daß dies 
das Beſte ſein wird. N 

Sollen denn, fragte der Doctor, die gelehrten 
Leute wie die Ignoranten ſprechen? 685 

Was den Inhalt betrifft, antwortete ich, gewiß 
nicht; aber warum ſollen ſie uͤbrigens nicht ſo reden, 
daß man ſie verſteht? der arme Patient kann dann 
Troſt und Beruhigung empfangen; dazu muͤſſen die 
Aerzte auch freundlich und geſpraͤchig ſein; es ſcha⸗ 
det nicht, wenn ſie einige Schwaͤnke und Maͤhrchen 
mit Heiterkeit vortragen, wodurch der Kranke zer⸗ 
ſtreut wird. Manche ſind aber ſo unwiſſend, daß, 
um ihre Kur nur wichtig zu machen, ſie das Uebel 
jedesmal uͤbertreiben und gefaͤhrlicher vorſtellen. Der 
Nachlaͤſſigkeiten im Erkennen der Krankheit und der 
Anwendung der faſchen Medicamente nicht zu er 
waͤhnen. 

Das iſt die Manier der alten Aerzte, antwor⸗ 
tete mein Herr, fo umſtaͤndlich zu fein und auf Ne: 
benſachen zu achten; wir juͤngeren machen es anders: 
wir laſſen zur Ader und purgiren, und brauchen dann 
einige empiriſche Mittel 29), 

Darum, ſagte ich, huͤte ich mich auch, mich 
jungen Aerzten anzuvertrauen. Ein Freund von mir, 
jung und ohne Erfahrung, aber fleißig in feinen Stu⸗ 
dien, der ſich bei mir mit einigen Aphorismen des 
Hippokrates in Kredit geſetzt hatte, die er auswendig 
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und bei Gelegenheit paſſend anzubringen wußte, be⸗ 
kam mich in ſeine Haͤnde, als mich das erſte Mal die 
Gicht befiel. Er ließ mich zwei- und zwanzigmal 
ſchwitzen, und wuͤrde noch laͤnger fortgefahren ſein, 
wenn ich nicht ſelbſt bemerkt haͤtte, daß mein Puls 
intermittirend ſei, worauf er denn ſagte, wir haͤtten 
uns in der Kur geirrt (als wenn ich auch damit zu 
thun gehabt hätte), und mich mit Zorn und De: 
ſchaͤmung verließ. Durch die ſtarke Conſtitution, die 
ich habe, und durch ſtrenge Diaͤt wurde ich beſſer, 
und ſo begegnete ich ihm unvermuthet auf der Gaſſe, 
er braun vor Verdruß, und ich gelb von Krankheit, 
wo meine Zunge ihn denn noch uͤbler zurichtete, als 
ſeine Kunſt mich behandelt hatte. Die großen Aerzte 
ſuchten den Urſprung, die Urſache und den Zuſtand 
der Krankheit zu erkennen, eben ſo das vorherrſchende 
Temperament des Kranken, daß ſie den Choleriſchen 
nicht wie den Phlegmatiſchen oder den Sanguiniſchen 
wie den Melancholiſchen behandelten. 

In meinem Leben, ſagte der Doctor, habe ich 
keinen ſo gelehrten Escudero geſehen. Was wißt Ihr 
vom intermittirenden Puls, und welche Zeichen habt 
Ihr von der Gicht, da ich kein Symptom an Euch 
wahrnehme, daß Ihr an einem von beiden leiden 
koͤnntet? 

Den intermittirenden Puls, antwortete ich, habe 

ich ſchon oͤfter in ſchweren Krankheiten gehabt; ein 
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junger Arzt in Malaga, der mich in einem hitzigen 
Fieber behandelte, erſchrak daruͤber ſo, daß ich, der 
Kranke, dem Geſunden Muth einſprechen mußte. 
Von dieſem Fieber befreite ich mich, indem ich eine 
große Flaſche kaltes Waſſer hinuntertrank. Dieſer 
Arzt wollte meiner nachgebliebenen Schwaͤche damit 
helfen, daß er mir verbot, in meinem Leben nie eis 
nen Tropfen Waſſer zu trinken, was mir, einem 
Choleriſchen und in einem heißen Lande Gebornen, 
ſchlecht bekommen wuͤrde. Gegen die Gicht hilft mir 
ein guter Rath des Cicero: daß die wahre Geſund⸗ 
heit naͤmlich darin beſteht, zu genießen, was uns 
bekommt, und die Nahrung zu vermeiden, die uns 
ſchadet. Ich genieße keine waͤßrigen Speiſen, ich 
trinke nicht zwiſchen den Mahlzeiten, ich eſſe nicht 
zu Abend, ich trinke Waſſer und keinen Wein; alle 
Morgen, ehe ich aufſtehe, reibe ich mir den ganzen 
Koͤrper vom Kopfe bis zu den Fuͤßen, und nehme 
ein Brechmittel, wenn ich mich uͤberladen fuͤhle; 
hiermit und mit Maͤßigkeit in allen Dingen bewahre 
ich mich vor der Gicht. podi 

Der Doctor fagte: Um des Himmels willen, 
fagt mir doch, habt Ihr ſtudirt? und wo? Eure 
Ausdruͤcke und Euer ganzes Weſen gefallen mir ſo 
ſehr, daß, wenn ich ein großer Fuͤrſt waͤre, ich Euch 
niemals von meiner Seite laſſen wuͤrde. Sie ſagte 
daſſelbe, und fuͤgte hinzu: Ich bitte Euch, liebſtes f 
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Vaͤterchen, erzählt uns die Geſchichte Eures Lebens; 
dadurch wuͤrdet Ihr mir und dem Doctor das aller: 
größte Vergnügen verurſachen. 

Unglüdsfälle, antwortete ich, indem man fie 
erzählt, betruͤben nur von Neuem; darum erzählt 
nur der Gluͤckliche gern ſeine Geſchichte; meine 
Schickſale ſind nicht von der Art, daß ich fie mei⸗ 
nem Gedaͤchtniſſe gern wiederholte. 


Fuͤnftes Capitel. 


Seit dieſem Vorfalle war mir die Frau ſehr 
gewogen und ſuchte mir dies, da fie von großmuͤthi⸗ 
ger Geſinnung war, bei jeder Gelegenheit zu bewei— 
ſen. Ich wurde dadurch um ſo mehr in Verlegenheit 
geſetzt, weil mich das Bewußtſein druͤckte, daß ich 
um ein Geheimniß wiſſe, das ſie beſchaͤmen muͤſſe, 
und daß ich ihr bei dieſer Gelegenheit nuͤtzlich geweſen; 
auch fuͤrchtete ich, fie koͤnne auf den Argwohn gerathen, 
daß ich dieſes Geheimniß vielleicht nicht immer ver⸗ 
ſchweigen wuͤrde. Sie wiederholte ſehr oft, daß ſie 
darauf denke, mich als ihren Vater beſtaͤndig im 
Hauſe zu behalten, und deshalb wollte ſie mich end— 
lich mit einer Verwandten, die reizend und noch jung 
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war, verheirathen. Da ſie mir mit ihrem Manne 
diefen Vorſchlag that und fie das Mädchen ſehr lob: 
ten und mir ſagten, wie ſehr ſie mich in meinem 
Alter pflegen koͤnne, antwortete ich: Sennora, dieſen 
Schritt werde ich auf keine Weiſe thun; denn als 
ein alter Mann heirathen, heißt nur, ſich ſelbſt ſein 
Grab graben. Als ſie hieruͤber lachte, fuhr ich fort: 
In Italien haben ſie ein artiges Sprichwort, daß, 
wer ſich alt verheirathet, die Krankheit des Boͤckleins 
hat: er ſtirbt entweder bald, oder er wird zum Bock. 

Iſt es moͤglich, rief ſie aus, daß ein ſo achtba⸗ 
rer Mann, wie Ihr, auf dergleichen fallen kann? 
Sennora, antwortete ich, ich habe noch immer ber 
merkt, daß, wenn ein alter Mann ſich mit einem 
jungen Maͤdchen verheirathet, ihm alle andern Glie⸗ 
der des Koͤrpers wegſchwinden, außer der Stirn, 
welche immer groͤßer wird. Die jungen Maͤdchen 
find fröhlich, tanzen und ſpringen wie die Rehe, und 
die Maͤnner, wenn ſie alt ſind, ſtehen neben ihnen, 
wie die Hirſche. Kein Haſe wird von den Hunden 
ſo verfolgt, wie die junge Frau eines alten Mannes 
von allen Muͤſſiggaͤngern; jeder junge Burſche iſt 
ihr Verwandter, jede alte Maͤhrchentraͤgerin ihre Be⸗ 
kannte. Ich habe in meiner Jugend dieſe Laſt nicht 
auf meinen Schultern tragen wollen, und ſollte ſie 
jetzt auf meinen Kopf nehmen? 

Der Doctor lachte, und ſie ſann auf eine Ant⸗ 
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wort, die mich überreden koͤnnte; fie führte mir mans 
che glückliche Ehe an, daß Alles Geſellſchaft ſuche 
und finde, daß die Einſamkeit zur Melancholie und 
Verzweiflung fuͤhren koͤnnen, und daß mein Entſchluß 
ihr zur Freude und mir zum großen Troſte gereichen 
wuͤrde. Da ſie mich aber auf keine Weiſe bewegen 
konnte, fragte ſie endlich: So ſeid Ihr alſo niemals 
verliebt geweſen? — Und zwar ſo ſehr, antwortete 
ich, daß ich Verſe gemacht und Haͤndel gehabt habe, 
denn die Jugend iſt voll von Unvorſichtigkeiten und 
Thorheiten. Das wird mit Euch nicht der Fall ge⸗ 
weſen ſein, erwiderte ſie, denn die verſtaͤndigen Men⸗ 
ſchen treiben alle Dinge auf eine andere Weiſe, als 
diejenigen, die es nicht ſind. 

Das iſt mit mir nicht der Fall geweſen, fuhr 
ich fort, denn wer Kaͤlte, Furcht und alle Unbequem⸗ 
lichkeiten der Nacht ausſteht, zu einer Zeit, wo kleine 
Schrecken als große, und unbedeutende Kleinigkeiten 
als wichtige Dinge erſcheinen, der iſt nicht weiſe zu 
nennen. Was das Letzte betrifft, ſo erinnere ich 
mich einer laͤcherlichen Geſchichte, die mir in meiner 
Jugend begegnet iſt. Im Viertel San Gines hatte 
ich eine Liebſchaft, und Dienſtags am Faſtnachtabend 
trug mir meine Dame auf, ihr etwas Gutes zu brin- 
gen, um von den Fleiſchſpeiſen Abſchied zu nehmen; 
denn an dieſem Tage iſt es gebraͤuchlich, dergleichen 
zu fordern, aber auch erlaubt, es abzuſchlagen. Ich 
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aber, um mich hervorzuthun, weil es der erſte Dienft 
war, den meine Dame von mir forderte, verkaufte 
einige Kleinigkeiten, die ich nachher ſehr entbehrte; 
und nachdem alles Geſchrei und Toben, ſo wie das 
Martern der Hunde, voruͤber war (denen man Toͤpfe 
und andere Dinge an den Schweif bindet, womit 
ſie wie toll herumlaufen), begab ich mich in eine 
Taverne und band in ein ſauberes Tuch eine Pa⸗ 
ſtete, zwei Rebhuͤhner und ein Kaninchen, und machte 
mich um elf Uhr in der Nacht auf den Weg, um 
es nach elf Uhr durch ein Fenſter hineinzureichen. 
Da am folgenden Tage Aſchermittwoch war, ſo war, 
nachdem die Jungen ihr Geſchrei und ihre Spaͤße 
mit den Hunden getrieben hatten, die Nacht ſehr 
ruhig; es konnte mich daher Niemand ſehen, weil 
Alle ſchon in den Haͤuſern waren. Als ich auf dem 
kleinen Platz San Gines ankam, hörte ich die Schats 
wache; ſchnell zog ich mich dort unter das Vordach 
zuruͤck, wo gewoͤhnlich fuͤr die Exequien eine Todten⸗ 
bahre zu ſtehen pflegt. Noch ehe die Scharwache 
zu mir kommen konnte, ſteckte ich das zuſammenge⸗ 
knuͤpfte Tuch durch ein Loch der Todtenbahre und 
verbarg es unten, worauf ich meinen Roſenkranz 
nahm, als wenn ich betete. Die Wache kam, und 
da ſie mich fuͤr einen Fluͤchtling hielt, ſo fragte ſie 
mich, was ich dort mache? Der Alcalde trat auf 
mich zu, und da er meinen Roſenkranz und meine 
Marcos Obregon J. 3 
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- Nube fab, befahl er, daß man mich loslaſſen und 
ich nach Hauſe gehen ſolle. Ich that, als wenn ich 
fortginge, und als die Wache voruͤber war, kehrte ich 
nach meinem Tuch und Abendeſſen zu der ungluͤck⸗ 
lichen Todtenbahre zuruͤck; und ob ich wohl wegen 
der naͤchtlichen Stunde und der Einſamkeit einige 
Furcht hatte, ſo ſtreckte ich doch, ſo weit ich nur 
reichen konnte, Hand und Arm aus, und traf nir⸗ 
gend auf mein Tuch und deſſen Inhalt. Daruͤber 
uͤberfiel mich Zittern und Froſt, und eine ſo ſchreck— 
liche Begebenheit mußte mir wohl auf einem Kirch— 
hofe, neben einer Todtenbahre, zwiſchen elf und 
zwölf Uhr in der Nacht, bei einer ſolchen Ruhe, als 
wenn die Welt untergehen ſollte, toͤdtliche Angſt ver— 
urſachen. Außerdem aber hoͤrte ich noch in der 
Todtenbahre ein ſolches Klirren von Eiſen, daß es 
mir vorkam, wie tauſend Ketten, die wohl von tau: 
ſend Seelen geſchuͤttelt wuͤrden, die hier ihre Qual 
des Fegefeuers erduldeten. Ich erſchrak ſo heftig, 
daß ich Liebe und Abendeſſen vergaß, und mich tau⸗ 
ſend Meilen weit wegwuͤnſchte; ſo gut ich konnte, 
kehrte ich um, und entfernte mich, Schritt vor 
Schritt an die Mauer gedraͤngt: denn mir war, als 
wenn ein Heer Verſtorbener hinter mir drein zoͤge. 
Indem ich in dieſer Angſt war, wurde ich hinten 
am Mantel geriſſen, und dies entſetzte mich ſo, daß 
ich mit der groͤßten Gewalt auf die Erde ſtuͤrzte. 
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Doch drehte ich den Kopf, um zu ſehen, ob mich 
ein Gerippe ergriffen haͤtte; ich fand aber nichts wei— 
ter, als daß mein Mantel ſich in die Kreuzigung, 
die dort iſt, feſt gemacht hatte: daruͤber ermunterte 
ich mich etwas und faßte ein Herz, indem ich nun 
wohl wegen des Mantels und des Nagels beruhigt 
war, aber noch nicht wegen der Todtenbahre. Ich 
ſetzte mich nieder, um auszuruhen, denn ich war ſo 
matt, als wenn ich hundert Meilen in der Sierra 
Morena auf: und niedergegangen wäre. Ich dachte 
uͤber den Vorgang nach, und wie ich am folgenden 
Tage beſtehen wuͤrde, wenn ich erzaͤhlen ſollte, was 
mir begegnet ſei, ohne etwas Bedeutendes geſehen 
zu haben. Denn wenn ich von einem Dinge, was 
mich ſo außerordentlich erſchreckt hatte, nicht den 
Grund entdeckte, ſo ſetzte ich mich in die Gefahr, 
fuͤr einen Feigen oder Luͤgner gehalten zu werden; 
wollte ich den ganzen Vorfall verſchweigen, ſo erſchien 
ich in den Augen der Sennora Daifa als ein Gei— 
ziger, da ich nicht ſagen konnte, welches Ende es 
mit meinem Einkauf genommen hatte. Auf der an⸗ 
dern Seite bedachte ich, daß eine ungluͤckliche Seele 
meines armen Abendeſſens nicht bedurfte; ein Menſch 
konnte aber ſich unmoͤglich ſo klein machen, daß ich 
ihn nicht mit dem Arme gefaßt haͤtte. Endlich machte 
ich folgende Betrachtung: Iſt es ein Teuſel, ſo wird 
er vor dem Zeichen des Kreuzes entfliehen, iſt es 
3 * 
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eine Seele, fo werde ich von ihr erfahren, ob ſie 
»Huͤlfe bedarf; und iſt es ein Menſch, ſo habe ich 
eben ſo gut Haͤnde und einen Degen, wie er. Nun 
machte ich mich entſchloſſen an die Todtenbahre, ich 
zog den Degen, wickelte den Mantel um meinen 
Arm, und ſprach mit feſter Stimme: Ich beſchwoͤre 
und gebiete dir im Namen des Pfarrers dieſer 
Kirche, daß, wenn du ein boͤſes Weſen biſt, du dich 
von dieſem geheiligten Orte entferneſt; biſt du aber 
eine gequálte Seele, daß du mir ſagſt, was du wuͤn⸗ 
ſcheſt oder bedarfſt. Bei meiner Beſchwoͤrung wurde 
das Geraſſel noch aͤrger, und je oͤfter ich dieſe Worte 
wiederholte, um ſo lauter erſchollen die Eiſenſchlaͤge 
in der Todtenbahre, ſo daß ich zitterte. Da ich 
merkte, daß meine Beſchwoͤrung ohne Wirkung blieb, 
und daß, wenn ich meinen Eifer erkalten ließe, ich 
ohne Zweifel in meine vorige Angſt verfallen wuͤrde: 
fo nahm ich den Degen zwifchen die Zaͤhne, faßte 
mit beiden Haͤnden in die Oeffnung der Todtenbahre 
hinein und hob ſie auf, worauf im Augenblick ein 
großer ſchwarzer Hund mit einer Schelle am Schwanze 
mir zwiſchen die Beine hindurchlief, der, vor den 
Jungen fluͤchtend, an dieſem heiligen Orte ſeine Si— 
cherheit geſucht, und wie er hier die Fleiſchſpeiſen 
gerochen, ſich daruͤber gemacht und ſie verzehrt hatte. 
Das große und unerwartete Geraͤuſch aber, das er im 
Hervorſpringen machte, entſetzte mich ſo, daß, ſo wie 
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er von einer Seite fortlief, ich mich auf der andern 
davongemacht haben wuͤrde, wenn er mir nicht mit 
der Schelle einen Schlag an das Schienbein gegeben 
haͤtte, daß ich mich nicht ſogleich fortbewegen konnte. 
Als ſich aber der Schmerz verloren hatte, mußte ich 
in das heftigſte Gelaͤchter ausbrechen, und ſeitdem, 
ſo oft ich daran denke, wenn ich mich allein und auf 
der Straße befinden ſollte, wird es mir ſchwer, das 
Lachen zu unterdruͤcken. 

Der Doctor und ſeine Frau mußten ebenfalls 
lachen, und ich fuhr dann fort: Es war mir ſehr 
lieb, dieſem Vorfalle auf den Grund gekommen zu 
ſein, weil ich ſonſt wahrſcheinlich jene Stelle uͤbel 
beruͤchtigt gemacht hätte, wie es fo manche Andere 
gethan haben, die dieſen und jenen Ort in den Ruf 
eines verdaͤchtigen bringen, weil ſie nicht unterſuchen, 
was ſie dort zufaͤllig erſchreckte, und lieber tauſend 
Tollheiten und Narrenpoſſen davon erzaͤhlen. So 
erzaͤhlte Einer einmal, er habe ein Pferd voller Ket⸗ 
ten und ohne Kopf geſehen, und es war nichts, als 
ein Thier, das von der Weide nach Hauſe ging, mit 
der Sperrkette an den Beinen. — In Ronda wird 
eine Stelle fuͤr geſpenſtiſch gehalten, ſeitdem einmal 
ein Affe auf das Dach geklettert iſt, und Ziegel auf 
die Voruͤbergehenden heruntergeworfen hat 21). 
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Wie ich nun eben am beſten mit dem Doctor 
Sagredo und der Donna Mergelina de Aybar ſtand, 
bekam er einen Ruf nach einem Orte in Alt- Caſti⸗ 
lien, wo ihm ein großes Gehalt angeboten wurde. 
Dieſen konnte er nicht ausſchlagen, theils weil er in 
ſeiner Lage dieſer Verbeſſerung bedurfte, theils weil 
er nun auch Gelegenheit hatte, ſein Talent mehr zu 
uͤben, und die Erfahrungen, die ihm noch mangelten, 
ſeinen Kenntniſſen hinzuzufuͤgen. Der Vorſchlag ward 
alſo angenommen, und beide baten mich auf das 
Dringendſte, ſie zu begleiten, was ich auch gethan 
haben wuͤrde, wenn ich mich nicht vor dem kalten 
Klima von Alt: Gaftilien gefürchtet hätte, da ich ſchon 
zu alt war, um mich noch daran gewoͤhnen zu koͤn⸗ 
nen. Sie reiſeten ab, und ich blieb allein und ohne 
Unterſtuͤtzung. 

In dieſen Umſtaͤnden wurde ich mit einem 
gewiſſen Hidalgo bekannt, der auf einem Dorfe in 
der Einſamkeit lebte, und der jetzt gekommen war, 
um einen Hofmeiſter oder Aufſeher fuͤr ſeine beiden 
jungen Knaben zu ſuchen. Er fragte mich, ob ich 
ſie aufbringen wollte. Kinder aufzubringen, antwor⸗ 
tete ich, iſt das Amt einer Amme, und nicht eines 
Escudero. Er lachte und ſagte: Ihr ſeid ſpaßhaft; 
auf meine Ritterehre, Ihr ſollt mit mir gehn; wer: 


39 


det Ihr Euch in meinem Haufe nid)t gut befinden? 
Ich antwortete: Jetzt wohl; wie es in Zukunft ſein 
wird, weiß ich nicht. Warum? fragte der Hidalgo. 
Weil man, ſagte ich, auf dergleichen keine beſtimmte 
Antwort geben kann, bis man es verſucht hat; man 
ſollte Diener niemals fragen, ob ſie dienen wollten, 
ſondern ob ſie dienen koͤnnten; denn daß ſie dienen 
wollen, beweiſt nur ihre Noth; aber daß ſie dienen 
koͤnnen, Geſchicklichkeit und Erfahrung in dem Ge: 
ſchaͤfte, dem ſie ſich unterziehen. 

Ich glaube, ſagte der Hidalgo, daß Ihr die 
noͤthige Geſchicklichkeit beſitzt, und mein aͤlteſter Sohn 
iſt im Stande, Euch einmal viel Gutes zu thun; 
denn er hat die Ausſicht, von Seiten ſeiner Mutter 
ein großes Vermoͤgen zu erben, welches jetzt noch die 
Großmutter verwaltet; von dem aͤltern Sohne von 
dieſer, auf welchen es fällt, find nur zwei ſchwaͤch— 
liche Enkelchen; wenn dieſe und der Vater n 
ſo bleibt mein Sohn der Erbe. 

Das iſt ſo, wie mit Jenem, antwortete ich, 
der Luſt hatte, ſich einmal in Datteln recht ſatt zu 
eſſen; dieſer ging nach der Barbarei, kaufte dort ein 
Stuͤckchen Landes, pflanzte einen Dattelbaum darauf, 
und wartet nun noch immer, daß er Fruͤchte tragen 
ſoll. So ſoll ich auch auf drei Todesfaͤlle warten, 
da ich wahrſcheinlich von Allen dem Tode am naͤch— 
ſten bin. Zur Hoffnung gehoͤrt ein langes Leben; 
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eine zu weit geſteckte Hoffnung verkürzt es, und 
darum bin ich von jeher lieber arm geblieben, als 
daß ich ſolchen Traͤumen huldigen wollte. 

So ſprechen die Verzweifelnden, ſagte der Hi— 
dalgo, die lieber, anſtatt zu hoffen und zu dulden, 
ihr ganzes Leben hindurch arm bleiben. 

Und gibt es eine groͤßere Armuth, rief ich aus, 
als ſich nur beſtaͤndig vom Winde zu naͤhren? Sein 
Leben ſelbſt zu verlieren, und immerdar von jenem 
unerſaͤttlichen Durſte nach Reichthuͤmern gequaͤlt zu 
werden? 


Siebentes Capitel. 


Wir haben aber, fuhr der Hidalgo fort, den 
erſten Gegenſtand unſerer Unterhaltung aus den Au— 
gen verloren, naͤmlich die Erziehung und Unterricht 
meiner Kinder. 

Was die Erziehung betrifft, erwiderte ich, ſo 
ſind hierin unzaͤhlig viele Dinge zu beachten. Am 
ſchwierigſten iſt es in vielen Faͤllen, boͤſe Sitten und 
Gewohnheiten auszurotten, die ſich in der Familie 
ſchon vererbt haben, und oft ſchon auf Großvater 
und Vater und von dieſem auf den Sohn gekom— 
men find. So wie es auch im Gegentheil Fami: 
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lientugenden gibt, fo daß in den Kindern ſich vor⸗ 
treffliche Eigenſchaften ohne Nachhuͤlfe entwickeln koͤn⸗ 
nen. Was den erſten Fall betrifft, ſo waͤre es dann 
am dienlichſten, daß die Kinder ihre Eltern gar 
nicht kennen lernten, und ſie, entfernt von diefen, 
erzogen wuͤrden. Umgang und Umgebung wirken 
uͤberhaupt auch an ſich ſelbſt auf junge Gemuͤther, 
und die Gewohnheit, die hieraus entſteht, wird zur 
zweiten Natur; der Lehrmeiſter ſelbſt aber muß von 
der Art ſein, daß ſein Beiſpiel mehr, als ſein Un⸗ 
terricht, belehren kann. 

Wenn es Euch gefiele, fagte der Hidalgo, fo 
ſollten wir dieſen Gegenſtand noch weitlaͤufiger be⸗ 
ſprechen. 

Wenn ſich ein anderes Mal die Gelegenheit 
findet, antwortete ich; denn dieſe Materie iſt gar zu 
weitlaͤuftig, um ſie ſo kurz abzuhandeln, wie uns 
die Zeit und der Ort, wo wir uns befinden, doch 
zwingen wuͤrden. 


Achtes Capitel. 


Dieſes ganze Geſpraͤch fiel vor, indem dieſer 
Hidalgo und ich uns uͤber das Gelaͤnder der Sego— 
vianiſchen Brucke lehnten, und in das Feld hinaus⸗ 
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ſahen. Es kam eine anfehnliche Heerde von Rindern, 
worauf ich zu ihm ſagte: Dieſe Rinder werden in 
großer Eil uͤber die Bruͤcke getrieben; wir wollen 
ihren Ungeſtuͤm nicht abwarten. Fuͤrchtet nichts, 
ſagte der Hidalgo, denn ich werde Euch und mich 
beſchuͤtzen. Beſchuͤtzt Euch nur ſelbſt, ſagte ich, denn 
mich ſoll dieſe Mauer ſicher ſtellen, die von der Bruͤcke 
bis zum Fluß hinabgeht; denn ich laſſe mich nicht 
mit Volk ein, das nicht ſpricht, auch kaͤmpfe ich 
nicht mit ſolchen, die ihre doppelten Waffen auf der 
Stirne fuͤhren. * 

Er aber blieb feſt ſtehen, und ich verbarg mich 
hinter der Bruſtwehr. Vorher ging uͤber die Bruͤcke 
ein Maulthier mit zwei Weinſchlaͤuchen, und zwiſchen 
beiden ein Neger reitend. Die Ochſen aber, die 
ſchnell liefen, und von ihren Fuͤhrern noch mehr an— 
getrieben wurden, holten bald das Maulthier ein, 
und da dieſes ſich von allen Seiten von den gehoͤrn— 
ten Thieren umgeben ſah, ſo wurde es ſcheu, und 
ſchlug ſo heftig von hinten aus, daß es den Neger 
und die beiden Weinſchlaͤuche zwiſchen die Hörner 
eines jungen muntern Rindes warf. Der Stier 
ſprang umher und ſchleuderte den einen Schlauch 
über die Bruͤcke in den Fluß, zwiſchen viele Wäfche: 
rinnen hinein. Der Hidalgo, um den Neger zu be— 
freien, zog den Degen, und indem er dem Stiere 
einen Stoß beibringen wollte, verurſachte er dem 
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zweiten Schlauche einige Oeffnungen, uͤber welche 
ſich das Volk der Lakaien außerordentlich erfreute. 
Er ſelbſt aber empfing vom Ochſen einige Stoͤße, 
daß er ſich mit verſchiedenen Beulen am Kopfe nach 
dem Gelaͤnder der Bruͤcke zuruͤckziehen mußte. In 
einem Augenblicke war die Heerde voruͤber, und eilig 
machten ſich die Fuͤhrer zu Pferde an den Schlauch, 
der auch ſchnell verſchied, ohne einen Tropfen Bluts 
in ſich zu behalten. Die Waͤſcherinnen machten ſich 
indeſſen an den andern, welcher in den Fluß gefallen 
war, und jede kam mit ihrem Toͤpfchen herbei, ſo 
daß auch dieſer in wenig Augenblicken ausgeleert 
war. Den zerſtoßenen Neger ſetzten ſie auf ſein 
Maulthier, und ich weiß nicht, was aus biefem ge: 
worden iſt. 0 

Ich ging zu meinem Hidalgo, nicht um ihm 
vorzuwerfen, daß er meinem Rathe nicht gefolgt ſei, 
ſondern um ihn abzuwiſchen und ihn zu troͤſten, in⸗ 
dem ich ihm ſagte, daß er ganz wie ein entſchloſſener 
Mann gehandelt habe. Er war uͤber meinen Zu— 
ſpruch ſehr aufgeblaſen, obgleich die Verwirrung in 
ſeinem Geſichte nicht zu verkennen war. Um ihn 
aufzuheitern, machte ich ihn darauf aufmerkſam, wie 
das Geſindel den Schlauch zurichtete, und wie ver 
gnuͤgt die Waͤſcherinnen wären, die dem Ochſen tau: 
ſend Segenswuͤnſche nachriefen, und zum Himmel 
flehten, daß alle Tage daſſelbe geſchehen moͤchte. 
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Der Hidalgo, obwohl er uͤber dieſen Vorfall 
etwas verſtimmt war, fuhr doch fort, mir ſehr ernft- 
haft zuzureden und in mich zu dringen, mit ihm zu 
gehn. Ich konnte mit mir ſelbſt nicht einig werden. 
Auf der einen Seite ſchien es mir unanſtaͤndig, mich 
als Muͤſſiggaͤnger umherzutreiben; auf der andern aber 
uͤberlegte ich auch, ob es klug gethan ſei, Madrid 
zu verlaſſen, wo man Alles im Ueberfluß hat, um 
nach einem Dorfe zu gehn, wo es an Allem fehlt. 
Wieder ſah ich, wie geneigt und freundſchaftlich ſich 
mir dieſer Hidalgo bezeigte; aber ich wußte auch, 
daß er nicht Reichthum beſitze, und ſein Weſen zeigte 
deutlich, daß er nichts weniger, als freigebig, ſon— 
dern im Gegentheil geizig ſei. Desungeachtet aber 
wollte ich ihm ſeine Bitte nicht gradezu abſchlagen. 
Ich ging mit ihm in ein vornehmes Haus, mit deſ— 
ſen Beſitzer er verwandt oder befreundet war; denn 
es that ihm noth, ſich nach ſeinem uͤberſtandenen 
Kampfe etwas zu erfriſchen. Indem wir hineingin⸗ 
gen, ſagte er dem Haushofmeiſter, daß er mir zu 
eſſen geben möge, und dieſer verſtand es ohne Zwei⸗ 
fel fo, daß er mir nichts geben folle, was auch ge— 
ſchah. Es war ſchon ſpaͤt, und ich ward in einen 
Vorſaal gewieſen, wo die vornehmſten Diener des 
Hauſes, die Edelleute und die Pagen aßen. Es 
war ſchon die Zeit des Abendeſſens, aber das Zim— 
mer war noch ſo finſter, wie der unterſte Schiffe: 
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raum. Da trat ein Herrchen herein, zwar nicht 
groß, aber doch ziemlich gut gewachſen, mit braͤun⸗ 
lichem Geſicht und hochgewoͤlbten Augenbraunen, reich 
an Worten und arm an Gedanken, und eben ſo 
hungrig, als aufgeblaſen eitel; dieſer rief, als er das 
Gemach ſo finſter fand: Holla! Licht! Es kam ein 
Junge, der voller Lumpen hing, und ſteckte eine 
Kerze in ein Loch, welches im Tiſche war. Man 
deckte ein Tiſchtuch auf, das ſo abgeſchoren ausſah, 
wie das Schurzfell eines Gerbers. Der galante 
Herr nahm eine kleine Serviette aus der Taſche, die 
zwar nicht ſonderlich rein war, aber doch weit mehr 
Loͤcher, als Flecken hatte, und ſagte mit wichtiger 
Miene: Seit mehr als zwanzig Jahren trage ich ſie 
bei mir, theils damit ich mich nicht am Tiſchtuche 
beſchmutze, theils auch, weil ſie mir eine gewiſſe 
Dame gegeben hat, die ich nicht nennen will. 
Man ſetzte Jedem einen Rettig vor, ohne wei— 
tere Speiſe und ohne alles Getraͤnk. Da ich hier— 
uͤber eine Anmerkung machte, ſagte der Menſch im 
hohen Ton: Im Hauſe meiner Eltern ruͤhmte man 
immer die Tugend der Maͤßigkeit, und weil man 
mich dazu erzogen hat, bin ich auch in allen meinen 
Handlungen maͤßig. Außer im Sprechen, ſagte ein 
anderer Edelmann. Mein Vater, fuhr jener fort, 
hat nie mehr als einmal am Tage gegeſſen, und 
alsdann mit der groͤßten Maͤßigkeit, außer wenn ihn 
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der Herzog von Alba, fein vertrauter Freund, zu 
fic) einlud; denn alsdann aß er mehr, als alle die 
Andern am Tiſche; er war der groͤßte Hofmann, ſo 
verſtaͤndig und beredt, daß er allein einen ganzen 
Saal voll Leute unterhalten konnte; aber ungeachtet 
feiner Gaben hat er uns doch kein Vermögen zuruͤck— 
gelaſſen. Daruͤber verwundere ich mich nicht, ant: 
wortete ich, Worte waren das Capital, ſo mußten 
die Zinſen wohl Wind ſein. 

Ich wartete indeſſen noch immer en mein Abend⸗ 
eſſen. Ein Gericht Kaldaunen aber beſchloß nun die 
Tafel, die zerriſſen wurden, weil nichts da war, ſie 
zu zerlegen. Mir ſchienen ſie unſauber, aber der 
Schwaͤtzer machte ſich mit dem groͤßten Heißhunger 
daruͤber her. Ich ſchickte ihm deshalb meine Portion 
auch noch, indem ich ſagte, daß ich ſchon gegeſſen hätte, 
und er verzehrte ſie ebenfalls unter Lobeserhebungen 
ihrer Vortrefflichkeit. Indeſſen war auch die Kerze 
herabgebrannt, und er rief: Du, Junge! bringe 
Licht! Was denn fuͤr Licht? fragte dieſer; geht jetzt 
in Gottes Namen, ſo habt ihr keins noͤthig. Auf meine 
Ehre, rief Jener hierauf, ich werde machen, daß man 
dir deinen Lohn nimmt. Das ginge wohl an, ſagte 
der Junge, wenn man mir welchen gaͤbe; aber was 
man nicht bekommt, kann Einem nicht genommen 
werden, und es iſt ja bekannt, daß man ſchon ſeit 
vier Monaten in dieſem Hauſe nichts erhalten hat. 
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O Schurke! fagte der Andere, mußt du mit ſolchen 
Reden vornehme Leute zu verunehren ſuchen? Fehlt 
es ſolchem Geſindel nur einen einzigen Tag, ſo fehlt 
ihnen auch die Geduld, fie verlieren die Achtung, 
und erwarten nicht die Gnade und Belohnung, die 
ihnen nicht entgehen kann; ſolche verſtehen es nicht, 
bei vorfallenden Gelegenheiten zu lügen, wie ich ges 
logen habe, und das zu dulden, was ich erduldet 
habe; und doch weiß man, daß, wenn die großen 
Herren heute nichts geben koͤnnen oder wollen, ihre 
Gaben morgen um ſo reichlicher ausfallen. 

Ich habe auch eure Kenntniſſe nicht, ſagte der 
Junge, und kann deswegen nicht in die Spielhaͤuſer 
gehen. Der Edelmann wollte ihn nicht weiter reden 
laſſen, ſondern unterbrach ihn mit den Worten: Es 
iſt wahr, daß ich gewoͤhnlich ſpiele; denn ich habe 
noch heute Abend Geld, einige Kleinode und ein gold— 
nes Kettchen gewonnen. Und habt doch nichts zu 
Licht? ſagte der Junge. Weil ich, antwortete Jener, 
alles Geld denen gebe, die zuſehen. Das iſt nichts 
Beſonderes, ſagte der Junge, daß der auch einmal 
gibt, der gewoͤhnlich immer bekommt. Ich? fuhr der 
Aufgeblaſene auf. Grade, wie es euer Vater machte, 
fuhr der Kuͤchenjunge fort. Mein Vater, ſagte der 
galante Herr, nahm es, weil man es ihm gab, und 
er es verdiente. Und ihr, ſagte der Junge, weil 
ihr darum bittet und es nicht verdient 22). 
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Wahrend dieſer Zaͤnkerei blieb das Zimmer im⸗ 
mer finſter, und ich ſagte zu dem Burſchen: er moͤchte 
ſchweigen, und ſich nicht ſo ſehr gegen einen Vor⸗ 
nehmen vergeſſen. Laßt es gut ſein, ſagte ein ande⸗ 
rer Edelmann; denn wenn der Kuͤchenjunge ſpricht, 
ſo ſpricht er nur fuͤr Alle. Denn der Menſch ver⸗ 
ſchwaͤrzt uns alle bei unſerm Herrn; er belacht und 
bewundert jedes Wort, was dieſer ſagt, traͤgt ihm 
zu, und klatſcht uͤber die ganze Welt. Alles dies 
und noch mehr habe ich ihm ſchon einmal ins Ge⸗ 
ſicht geſagt und ihn auf den Degen gefordert. — Ich 
erwartete nun einen heftigen Zank, als der Schwaͤtzer 
eine laute Lache aufſchlug, woruͤber der Andere ſich 
heftig erzuͤrnte und fragte: Iſt denn nicht alles wahr, 
was ich geſagt habe? Jener aber ſagte mit erzwun⸗ 
genem Lachen: Das und noch weit mehr iſt die 
Wahrheit, und ihr verſteht es nur nicht, daß Dop⸗ 
pelheit und Luͤge im Palaſt nothwendig und recht 
ſind; Alles iſt hier Schmeichelei und Unwahrheit, 
und wer damit nicht umzugehen weiß, wird es nie 
zu Etwas bringen. Schon von meinem Vater habe 
ich s gelernt und geſehen; er war nur geliebt, wenn 
er von Abweſenden uͤbel ſprach, und da er feine Ver⸗ 
leumdungen auf eine anmuthige Art vorzubringen 
wußte, ſo war er ungemein beliebt. | 

Verdammt ſei, rief ich aus, wer fie fagt, und 
wer ſie anhoͤrt, und wer zu ihnen Aufmunterung gibt! 
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Eil wie altfraͤnkiſch! ſagte der Schwaͤtzer. Und 
wie neufraͤnkiſch Ihr! erwiderte ich ihm. Und ſchon 
wollte ich meinem zornigen Eifer in Worten die Zür 
gel ſchießen laſſen, als ein heller Fackelſchein durch 
einige Oeffnungen fiel und das Gemach erleuchtete; 
Alle wurden zu ihren verſchiedenen Dienſtgeſchaͤften 
abgerufen, und ich blieb allein. Stillſchweigend er⸗ 
hob ich mich, und begab mich in mein kleines Zim⸗ 
mer, wo ich von ſechs bis ſieben Freunden meine 
Heiterkeit und Freiheit wieder erhielt, denn die Buͤ⸗ 
cher machen den frei, der ſie liebt. Bei ihnen troͤ⸗ 
ſtete ich mich, und ſtillte meinen Hunger mit einem 
Stuͤckchen Brot, das ich mir aufbewahrt hatte. 

Ich ſchlief in der Nacht nur wenig, weil ich 
den Tag ber faſt nüchtern geblieben war, und um 
ſechs Uhr des Morgens war ich ſchon angekleidet. 
Ich machte mich auf den Weg nach einer kleinen 
Kapelle des Schutzengels, die jenſeit der Segoviani⸗ 
ſchen Bruͤcke liegt. 

Die Sonne war von gelber Farbe und ſehr hell 
aufgegangen. Außerdem ſah ich, daß in einer Schaf: 
heerde, welche mir begegnete, die Haͤmmel ſich einander 
draͤngten und von Zeit zu Zeit nach dem Himmel 
ſahen, woraus ich ſchloß, daß ein Ungewitter heran— 
nahe, und mich daher beeilte, zuruͤckzukehren. Ich 
betete, und als ich vollendet hatte, trat der Eremit 
zu mir, der ein verſtaͤndiger Mann zu ſein ſchien, 
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und ſagte: Heute werden wir nicht einen ſo ſchoͤnen 
Tag haben, als den des heiligen Iſidor, wenn Ihr 
damals vielleicht hier geweſen ſeid. Wohl war ich 
hier, antwortete ich, und habe auch ſchon aus ver⸗ 
ſchiedenen Anzeichen abgenommen, daß wir heute bei 
weitem ſchlechteres Wetter haben werden. 


Mich erinnerten, ſagte der Eremit, an dieſem 
Tage die vielen Kutſchen und Wagen an große «Slot: 
ten, die ich ſonſt wohl in Spanien und außerhalb 
geſehen habe. 


Derſelbe Gedanke fiel mir bei, antwortete ich, 
als ich mit einigen Gichtſchmerzen langſam hieher 
ſpazierte; ich erinnerte mich der Flotte von Santan⸗ 
der, die einen ſo ſchoͤnen Anſchein hatte, und der es 
ſo uͤbel erging. Als ich auf die Mitte der Bruͤcke 
gekommen war, nahmen mich zwei Ritter und Geiſt⸗ 
liche in ihre Kutſche, eben ſo verſtaͤndige, wie ver⸗ 
ehrungswuͤrdige Maͤnner. Kaum war ich eingeſtiegen, 
fo wurden die Pferde durch einen Streich wild, wel: 
chen ein Mann zu Pferde einem Hidalgo zu Fuß 
ſpielte, weil dieſer ihm hinderlich geweſen war, nach 
aller Bequemlichkeit mit einer Verſammlung von 
hundert Weibern ſprechen zu koͤnnen, die in einer 
Miethkutſche fuhren, in welcher ſich immer gern eine 
ganze Verwandtſchaft nebſt ihrer Nachbarſchaft einzu— 
packen pflegt. Als nun die Wagen in Unordnung 
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geriethen, kam der Urheber dieſer Verwirrung fehr 
eitel auf das, was er ausgerichtet hatte, zu uns. 
Bernardo von Oviedo, einer der beiden Ritter, ſagte 
zu ihm: Waͤre den Menſchen erlaubt, alles zu thun, 
was fie koͤnnten, fo wuͤrdet ihr Über das Unrecht, 
was ihr begangen habt, nicht lachen. Der Andere 
antwortete: Ihr muͤßt wohl nicht wiſſen, was das 
heißt, verliebt zu ſein. Wenigſtens, ſagte Bernardo, 
weiß ich ſo viel, daß die Liebe uns nicht ungezie⸗ 
mende Dinge lehrt. Meiſter Franco ritt eben mit 
feinem Maulthiere vorüber, und ſagte zu dem An: 
greifenden: Schaͤmt euch nur nicht, mein Herr, 
denn wenigſtens habt ihr durch den Streich, vorzuͤg⸗ 
lich, wenn ihr noch ein Dutzend Biskuits dranwen⸗ 
det, die gute Meinung von zwoͤlf Weibern germon: 
nen, die euch fuͤr einen Alexander und Scipio halten 
werden. Scherzt man uͤber mich? fragte der tapfere 
Mann; beim Himmel, wenn die Herren nicht Geiſt⸗ 
liche waͤren, ſollte die Geſchichte wohl andere Folgen 
haben. Darum hat es Gott eben beſſer gefuͤgt, ſagte 
der Meiſter Franco, denn ohne daß ihr braucht in 
den Bann zu gerathen, habt ihr uns etwas zu la: 
chen gegeben. Ueber alles dieſes war ein gewiſſer 
Edelmann, der ſich in der Naͤhe befand, ſehr erzuͤrnt 
und ſagte: Wie kann jener Hidalgo nur fo viel Ges 
duld gehabt haben, ſich nicht zu raͤchen, und wenn 
ſie ihn auch in Stuͤcke geriſſen haͤtten? Er that 
4 * 
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vernünftiger, ſagte Bernardo, die Sache fallen zu 
laſſen, da ſeine Ehre nicht dadurch gekraͤnkt wurde. 
Bei dieſen Worten hatte ſich der Himmel ſchon 
verfinſtert, und die ſchwarzen Wolken jagten ſich 
unter einander. Ich nahm ſchnell Abſchied vom Ere⸗ 
miten; er aber hielt mich zuruͤck und ſagte, daß das 
Ungewitter mich überfallen würde, ehe ich noch die 
Bruͤcke verlaſſen hätte. Alsbald fing es auch fo bhef= 
tig an zu donnern, die Blitze leuchteten ſo ſtark, 
daß in weniger als einer halben Stunde die Flut 
faſt die Gewoͤlbe der Bruͤcke anfuͤllte. Wir wurden 
gezwungen, uns in der Einſiedelei zu verſchließen, 
gegen welche die Winde ſo ſtuͤrmten, daß es ſchien, 
als wenn ſie das Gebaͤude umwerfen wollten. Hier 
ſeid Ihr beſſer dran, ſagte der Eremit, als unter 
wegs. Freilich, antwortete ich; kann man irgendwo 
ſich beſſer befinden, als im Hauſe des Beſchuͤtzers 
unſerer Leiber und Seelen? Aber Himmel, welche 
ſchreckliche und ununterbrochene Donnerſchlaͤge! Brel: 
cher Platzregen! Welcher Sturm von Hagel! Seit 
ich nach Caſtilien kam, habe ich es nicht geſehen, 
daß dieſes Land dergleichen Unwettern ausgeſetzt ſei, 
wie ſie wohl bei mir nichts Seltenes ſind, wo ſich 
hohe und ſteile Gebirge befinden, die uns oft Sturm, 
Regen und Wirbelwvinde ſchicken. 
Aus welcher Gegend ſeid Ihr denn, fragte der 
Eremit. 
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Ich, mein Herr, antwortete ich, bin aus Ronda, 
einer Stadt, die auf hohen und ſteilen Felſen liegt, 
und die ſehr den ſtuͤrmenden Oſt- und Weſtwinden 
ausgeſetzt iſt, fo daß, wenn die Gebäude nicht. ftárs 
ker als dieſes wären, bie Sturmwinde ſie fortfuͤhren 
wuͤrden. 

Ich habe bisher nie gewußt, ſagte der Eremit, | 
aus welchem Lande Ihr gebürtig ſeid, obgleich ich 
Euch in Sevilla gekannt, und in Flandern und in 
Italien Umgang mit Euch gehabt habe. 

Ich betrachtete ihn genauer, und erkannte ihn 
wieder, daß er in jenen Ländern als Soldat gedient 
hatte. Ich umarmte ihn daher ſehr erfreut, und 
erfuhr, daß er ſich, um Gott zu dienen, in die Ein⸗ 
ſamkeit eines Gebirges zuruͤckgezogen hatte; da er 
aber erkrankte, hatte er ſich wieder in die Naͤhe ei— 
ner Stadt begeben, um hier als Eremit den Reſt 
ſeines Lebens zuzubringen. 

Die Wuth des Ungewitters dauerte zwar nicht 
lánger, als eine Stunde, aber der Regen goß noch 
ununterbrochen bis zum folgenden Tage. Der gute 
Eremit hatte Kohlen; er zuͤndete ein Feuerbecken an, 
und lud mich ein, mit ihm von dem zu eſſen, was 
Gott ihm durch fromme Menſchen zugeſendet, deren 
es in Madrid viele gibt. | 
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Neuntes Capitel. 


Nachdem wir die Thuͤren der Einſiedelei gegen 
den Andrang des Windes verſchloſſen und das Feuer⸗ 
becken gegen die Kaͤlte angezuͤndet hatten, war uns, 
waͤhrend draußen der Sturm und die Waſſer unauf⸗ 
hoͤrlich rauſchten, der Aufenthalt darin ſehr angenehm. 
Wir aßen, und bei dem verſchloſſenen Hauſe war 
der Tag uns fo finſter, wie die Nacht. Der Ere⸗ 
mit wiederholte ſeine vorige Frage, und da wir Muße 
hatten, eingeſchloſſen waren und uns mit nichts An: 
derm beſchaͤftigen konnten, verweilten wir bei dem, 
was ſich uns darbot. Er fragte mich, wo ich ſtudirt 
habe, und wie ich ſo weit in der Welt herumgekom⸗ 
men, da ich doch in einem ſo einſamen und entlege⸗ 
nen Orte ſei geboren worden. ; 

Sd) antwortete: So fehr aud) jene hohen und 
ſteilen Felſen abgelegen find, und ihre Bewohner von 
den Übrigen Menſchen abſondern, fo leben desun⸗ 
geachtet Gelehrte dort, die mit manchen auf den Uni⸗ 
verſitaͤten wetteifern koͤnnen. Wir hatten dort einen 
Lehrer in der Grammatik, mit Namen Juan Canſino, 
der nicht zu jenen gehoͤrte, die man nur gewoͤhnlich 
Praͤceptoren nennt, ſondern zu denen, welche das 
Alterthum mit dem Namen der Grammatiker beehrte. 
Er war erfahren in alten Wiſſenſchaften, gelehrt 
in den humanen Kenntniſſen, von muſterhaften Sit⸗ 
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ten; und dieſer Mann, der uns in der lateiniſchen 
Sprache unterrichtete, machte ſelbſt ſehr elegante la⸗ 
teiniſche Verſe. Er war kein ſtrenger Zuchtmeiſter, 
aber durch ſeinen eignen Wandel erwarb er ſich ſo 
große Ehrfurcht, daß wir ihn uns alle zum Muſter 
nahmen. Ich war in feinem lateiniſchen Unterrichte, 
wenn auch nicht der beſte, doch keiner von ſeinen 
ſchlechteſten Schülern. Ich hatte auch ſchon in der 
roͤmiſchen Sprache ziemliche Fortſchritte gemacht, ſo 
daß ich nicht nur ein Epigramm verſtand, ſondern 
wohl ſelbſt eins dichten konnte, und hiermit und mit 
einiger Kenntniß der Muſik, die immer mit der Poeſie 
eine gewiſſe Verwandtſchaft gehabt hat, von meiner 
mich immer verfolgenden Unruhe angetrieben, faßte 
ich den Wunſch, mich irgend wohin zu begeben, wo 
ich meine Kenntniſſe, wie meine Talente, vervoll⸗ 
kommnen möchte. Mein Vater, der meine Begier 
ſah, legte mir nichts in den Weg, vielmehr ſagte er 
zu mir mit der, in jener Provinz gewöhnlichen Auf: 
richtigkeit: Mein Sohn, mein Vermoͤgen erlaubt mir 
nicht, mehr fuͤr dich zu thun, als ich gethan habe; 
gehe nun ſelbſt, dein Gluͤck zu ſuchen. Hiermit 
gab er mir ſeinen Segen, uͤberreichte mir, ſo viel er 
mir mittheilen konnte, und zugleich ein Schwert von 
Bilbao, das mehr wog, als ich ſelbſt, und mir auf 
der ganzen Reiſe nur zur Laſt fiel. 

Ich begab mich nach Cordoba. Dorthin kommt 
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der Maulthiertreiber von Salamanka, und alle aus 
den dortigen Gegenden, die nach dieſer Univerſitaͤt 
reiſen wollen, verſammeln ſich in dieſer Stadt. Ich 
kehrte im Fuͤllen ein, wo der Eſeltreiber auch anhielt, 
und war, als ein junger Menſch, der zum erſten 
Male reiſet, ſehr erfreut, die Ebene von Cordoba zu 
ſehn. Ich ging ſogleich aus, die Hauptkirche zu 
betrachten, und um die Muſik zu hoͤren. Hier ſprach 
ich mit verſchiedenen Menſchen, denen ich mich zu 
erkennen gab, theils in der Abſicht, mir in der Fremde 
eine Zerſtreuung zu machen, als auch um etwas zu 
hören und zu lernen, das mir nuͤtzlich fein koͤnnte. 
Ich begab mich hierauf in meine Herberge zu: 
ruͤck, und ließ mir zu eſſen auftragen, was es eben 
gab, denn es war ein Faſttag. Indem ich mich 
niederſetzte, machte ſich ein Gauner an mich, deren 
es in Cordoba ſehr abgefeimte gibt, und der wohl 
meinen Geſpraͤchen in der Hauptkirche mußte zugehoͤrt 
haben. Er ſagte zu mir: Der Herr Soldat meint 
vielleicht, daß er hier ſo ganz unbekannt ſei; aber 
wißt nur, daß euer Ruf ſich ſchon vor geraumer 
Zeit hier verbreitet hat. — Ich bin ein wenig eitel, 
ja etwas mehr als ein wenig, glaubte ihm ſogleich 
und ſagte: Wie? ihr ſolltet mich kennen? Er ant⸗ 
wortete: Dem Namen und dem Rufe nach ſchon 
ſeit lange. Er ſetzte ſich zu mir nieder und ſagte: 
Ihr heißt N. N., ſeid ein großer Lateiner, ein Poet 
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und ein Muſiker. Daruͤber blies ich mich nicht we⸗ 
nig auf, und fragte ihn, ob er nicht mit mic effen 
wolle. Er ließ ſich nicht lange bitten, langte zu und 
verzehrte etliche Eier und einige Fiſche. Ich ließ 
mehr auftragen, und er rief: Frau Wirthin, ihr 
wißt nicht, wen ihr in eurem Hauſe beherbergt: dieſer 
junge Herr iſt der geſchickteſte Mann, den wir in 
ganz Andaluſien haben! Dieſe Worte gaben mir 
mehr Eitelkeit und ihm mehr Speiſen; er fuhr fort: 
Da hier in der Stadt ſelbſt immer viele talentvolle 
Maͤnner leben, ſo haben ſie auch Kenntniß von allen 
denen, die ſich in den benachbarten Gegenden aufhal⸗ 
ten; aber trinkt ihr keinen Wein? Nein, mein 
Herr, antwortete ich. Daran thut ihr nicht gut, 
erwiderte er, denn ihr ſeid ja ſchon ein erwachſener 
Mann; und auf Reiſen und in den Schenken, wo 
man meiſt nur ſchlechtes Waſſer findet, iſt es noth⸗ 
wendig, Wein zu trinken; uͤberdies begebt ihr euch 
nach Salamanka, einer ſehr kalten Gegend, wo ein 
Trunk Waſſer den Menſchen auf ſehr lange krank 
machen kann. Wein, mit Waſſer gemiſcht, gibt dem 
Herzen Muth, dem Geſichte Roͤthe, vertreibt die 
Melancholie, ſtaͤrkt auf dem Wege, macht den Fei⸗ 
gen tapfer und maͤßigt die Hitzigen; zugleich vergeſſen 
wir durch ihn alle Verdrießlichkeiten. Er ſprach ſo 
viel Über den Wein, daß ich ein halbes Maß vom 

beſten geben ließ, den er austrank, weil ich nicht den 
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Muth hatte, mitzutrinken. Der gute Mann trank, 
und fing von neuem meine Lobeserhebungen an; 
ich hörte ihm ſehr gern zu, und mein Wohlgefallen 
daran ließ wieder mehr Speiſen auftragen. Er fuhr 
fort zu trinken, und andere Dabeiſtehende auch ein⸗ 
zuladen, indem er ſagte, ich ſei ein Alexander. Ich 
kann mich nicht ſaͤttigen, euch anzuſehen, rief er, in⸗ 
dem er mich ſcharf betrachtete, denn ihr ſeid ja der 
N. N.; hier lebt ein Hidalgo, der die Maͤnner 
von Talent ſo ſehr liebt, daß er gern zweihundert 
Dukaten darum geben würde, wenn er euch in ſei⸗ 
nem Hauſe ſehen koͤnnte. Auch dieſe großen Worte 
ließ ich mir glatt eingehen, und als die Mahlzeit 
geendigt war, fragte ich ihn, wer denn dieſer Ritter 
ſei? Er ſagte: Begleitet mich in ſein Haus, denn 
ich will euch dieſem Herrn vorſtellen. Wir gingen; 
Jene, ſeine und des Weines Befreundete, beglei⸗ 
teten uns, und da wir nach dem Sct. Peters Vier= 
tel gekommen waren, trafen wir in einem großen 
Hauſe einen blinden Mann, der von Stande zu 
ſein ſchien. Der Schelm fing nun an zu lachen 
und ſagte zu mir: Dieſer iſt der Hidalgo, der gern 
zweihundert Dukaten geben wuͤrde, wenn er euch 
ſehen koͤnnte. Ich war uͤber den Spaß ſehr boſe 
und ſagte: Ich wuͤrde ſie auch ſehr gern geben, um 
euch am Galgen zu ſehn. 23) 

Sie gingen fort, und ich fühlte mich ſehr be- 
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leidigt, obgleich das, was er vom Blinden geſagt 
hatte, wohl nicht die Unwahrheit ſein mochte. Ich 
dachte aber nach, ob ich nicht ein Ding erſinnen 
koͤnne, dem Schelme ſeinen Streich mit einem an⸗ 
dern zu vergelten. Andere Studenten warteten in 
der Stadt auf den Maulthiertreiber; ich machte Be— 
kanntſchaft mit ihnen, und wir gingen in Geſell⸗ 
ſchaft ſpazieren. Ich legte meine Reiſekleider ab, 
und zog ein Studentenkleid an, und daruͤber einen 
ſchwarzen Mantel von ſehr gutem Zeuge aus Sego⸗ 
via, den ich ſo trug, daß die Studenten ihn genau 
unterſcheiden konnten. Am Abend kam der Schelm 
wieder zu uns; er lachte noch, ich aber noch mehr, 
damit er nicht glauben ſollte, daß ich erzuͤrnt ſei; 
ich ſagte ihm im Gegentheil, daß ich mir einen Mann 
von ſo feinem Verſtande zu meinem Freunde wuͤn⸗ 
ſche, worauf wir mit ſeinen Freunden von neuem dar⸗ 
über lachten, was er alles geſprochen und gegeſſen hatte. 

Er war in einem Hauſe bekannt, wo man um 
einen billigen Preis ziemlich gut aß; er forderte mich 
auf, fuͤr immer dort zu ſpeiſen, weil man mich dort 
höflich behandeln wuͤrde. Ich antwortete: Ich thue : 
es gern, aber nur unter der Bedingung, daß ich in 
eurer Geſellſchaft eſſen kann; ich muß aber einen 
Kaufmann erwarten, der auf den Jahrmarkt nach 
Ronda reiſet, der mir einen Wechſel von hundert 
Dukaten auszahlen ſoll, und bis dieſer angekommen 
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ift, kann ich es nicht unternehmen. Seid daruͤber 
unbeſorgt, antwortete er, der ſchon gewonnen zu ha⸗ 
ben glaubte, ich will es ſchon machen, daß ſie euch 
ſo lange borgen. Nein, ſagte ich, ſchon der bloße 
Name des Borgens und Schuldenmachens verſetzt 
mich in die groͤßte Angſt; ich will euch auf ſo lange, 
bis der Kaufmann kommt, ein gutes Pfand geben, 
damit mir die Leute vertrauen koͤnnen. Thut, wie 
ihr wollt, ſagte der wackere Mann. 

Ich ging nach meiner Herberge, und nachdem 
ich meinen guten Mantel wohl zuſammengefaltet 
hatte, rief ich ihn beiſeit, woruͤber er ſehr vergnuͤgt 
war, und ſagte ihm, daß er dieſen als Pfand neh⸗ 
men moͤge. Ich ging mit ihm, und ſah, wie er 
ihn ablieferte, worauf wir auf ihn zu zehren anfin⸗ 
gen, der Gauner ſowohl, wie die beiden Studenten. 
Ich war aber immer ſehr aufmerkſam, daß er nicht 
ohne mich in dies Speiſehaus gehen koͤnne, damit 
er mir nicht einen Streich ſpiele. Jetzt kam der 
Eſeltreiber von Salamanka an, und wir beredeten 
mit ihm unſere Reiſe. Da der Betruͤger ſah, daß 
meine Wachſamkeit es ihm unmoͤglich machte, mir 
einen Streich zu ſpielen, ſo ließ er ſich wenigſtens 
von der Wirthin ein Dutzend Realen auf den Man⸗ 
tel geben, weil er ausgehen muͤſſe, wie er ſagte. 
Ich hoͤrte dieſen Handel, und ſagte: Wenn ihr 
fortgeht, mein Herr, ſo ſagt auch noch dieſer Frau, 
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daß, wenn ich mit dem Gelbe komme, um den Man⸗ 


tel abzuholen, fie mir denſelben auch ausliefert. Dies 


— 


that er, denn ſeine Abſicht war, ſich ſo lange ver⸗ 
borgen zu halten, bis der Eſeltreiber abgegangen ſei, 
um ſo das Pfand zu erbeuten. ö 

Er machte ſich unſichtbar, und ich ging zu ei⸗ 
nem Richter und ſagte zu dieſem, der ſelber ſtudirt 
hatte, mit vieler Ruͤhrung: Mein Herr, ich bin ein 
Student, und auf dem Wege nach Salamanka; 
waͤhrend ich hier vierzehn Tage auf die Reiſegelegen⸗ 
heit gewartet habe, hat man mir einen Mantel ge⸗ 
ſtohlen, der mich auf zwanzig Dukaten gekoſtet hat; 
ich weiß aber, daß dieſer ſich in einem gewiſſen Hauſe 
befindet, und nun erſuche ich euch, mein verehrter 


Herr, weil ich die Reiſegelegenheit nicht verlieren 


darf, daß ihr mir, da ihr ſelbſt ein Studirter und 
großer Gelehrter ſeid, beiſtehen moͤget, damit ich 
durch Huͤlfe der Juſtiz meinen Mantel wieder be⸗ 
komme; denn der ihn mir geſtohlen hat, will nur 
den Augenblick der Abreiſe abwarten, damit ich ihn 
nachher nicht mehr belangen koͤnne. 

Das ſoll ihm nichts nuͤtzen, antwortete der 
Richter, denn die Juſtiz ſoll euch ſchleunig zu Huͤlfe 
kommen. Seht doch die Bosheit, einen armen Stu: 
denten, der vielleicht nichts Anderes hat, um ſich 
in Salamanka mit Anſtand zu zeigen, ſo betruͤgen 
zu wollen! Er gab ſogleich einem Alguazil und 
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Schreiber Befehl, mir Recht zu ſchaffen. Ich theilte 
acht Realen zwiſchen dieſe Beiden, um ſie in ihrem 
Geſchaͤft noch eifriger zu machen. So ging ich mit 
den beiden Studenten zu der Frau (welches mir 
Gott verzeihen moͤge!), ließ den Schreiber und den 
Alguazil vor der Thuͤr, und ſagte, daß ſie mir den 
Mantel herausgeben moͤge. Sie holte ihn, die Stu⸗ 
denten betrachteten ihn und erkannten ihn fuͤr den 
meinigen. Der Alguazil und der Schreiber kamen 
herein, und da man die Zeugen vernommen hatte, 
ſagte die Frau: ſie wolle den Mantel nur demjeni⸗ 
gen geben, der ihr denſelben als Pfand gebracht 
habe, welcher ein ehrlicher und ihr wohlbekannter 
Mann ſei. Der Schreiber brachte dies zu Papier 
und trug es dem Richter vor, der aber den Befehl 
gab, mir ſogleich meinen Mantel auszuliefern, und 
jenen Schurken in das Gefaͤngniß zu werfen. Hatte 
ſich dieſer aber erſt verſteckt, wegen deſſen, was er 
thun wollte, ſo that er es nun um ſo mehr, wegen 
deſſen, was man mit ihm vorzunehmen wuͤnſchte. 

Wir reiſeten mit dem Maulthiertreiber ab, und 
lachten unterwegs daruͤber, wie wir auf ſeine Koſten 
gezehrt hatten. Ich billige dieſen Streich aber nicht, 
der ungeziemend und unedel war, und zu dem mich 
freilich in meinen jetzigen Jahren nichts wuͤrde bewe— 
gen koͤnnen. 
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Zehntes Capitel. 


Der Maulthiertreiber ließ uns ſo oft zu Fuße 
gehen, als es ihm nur einfiel. Er war ein roher, 
junger Kerl, und hatte uͤberhaupt nicht die mindeſte 
Achtung fuͤr angehende Studenten. In einem klei⸗ 
nen Orte fiel er daher darauf, uns einen Streich 
zu ſpielen, zum Theil, um uns zu zwingen, noch 
mehr zu Fuß zu laufen, hauptſaͤchlich aber, um bei 
einem Frauenzimmer, die ziemlich huͤbſch war, ſein 
Gluͤck zu verſuchen, und uns ſo lange aus ihrer 
Geſellſchaft zu entfernen. Sie war auf der Reiſe, 
um ſich mit einem gewiſſen Beamten zu verheira⸗ 
then. Er ſtellte ſich daher, als wenn ihm eine Katze 
mit Geld waͤre geſtohlen worden, und als wenn die 
Haͤſcher ſchon kaͤmen, uns ins Gefaͤngniß zu führen 
und zu foltern, bis es herausgebracht waͤre, wer ſie 
haͤtte; dabei ſchwur er, uns im Gefaͤngniß zu laſſen, 
und ſich mit ſeinen Thieren ſo ſchnell als moͤglich 
davon zu machen. Fuͤr junge Leute ohne Erfahrung 
waren dieſe Drohungen mehr als hinreichend; er 
verſetzte uns in ſolche Angſt, daß wir, die wir ſchon 
am Tage viel gewandert waren, noch die ganze Nacht 
hindurch liefen, fuͤnf oder ſechs Meilen, und zwar 
in keinem gemaͤßigten Schritte, ſondern in eiliger 
Flucht über Wieſen und Hügel, fern von der Land: 
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ſtraße hinweg, ohne eine gewiſſe Richtung, um uns 
zurecht zu finden. | | 

Er lachte hinter uns drein, und machte fid) nun 
mit feiner Zärtlichkeit und feinen plumpen Liebkoſungen 
an das Frauenzimmer, das jetzt allein und ohne Hülfe 
war. Es gerieth ihm aber nicht ſo, wie er gedacht hatte. 
Mit Huͤlfe eines armſeligen Alguazils, der ſein Freund 
war, hatte er vorher die Komoͤdie geſpielt, die uns alle 
vertrieben hatte; das Frauenzimmer aber, das Muth 
und Kraͤfte hatte, vertheidigte ſich gegen ſeine Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten ſo gut, daß ſie Mittel fand, ſich 
von ihm los zu machen, worauf ſie ſich ſogleich 
zum Alcalden ſelber begab. Dieſem erzaͤhlte ſie in 
der hoͤchſten Leidenſchaft die ſchaͤndliche Liſt, deren 
ſich der Maulthiertreiber bedient hatte, um allen Bei⸗ 
ſtand von ihr zu entfernen. Der wackere Mann, 
der des Eſeltreibers Unverſchaͤmtheit und Sittenloſig⸗ 
keit ſchon kannte, die arme Frau auch vor jedem 
kuͤnftigen Unheil beſchuͤtzen wollte, nahm die Sache 
ſehr ernſt, und nannte es Unmenſchlichkeit, arme 
Studenten ſo zu behandeln. Er befahl ihm daher, 
eine Summe als Buͤrgſchaft niederzulegen, das 
Frauenzimmer unterwegs gut zu behandeln und ſie 
nicht im Mindeſten zu beleidigen: nur unter dieſen 
Bedingungen wolle er ihm die ſchwere Strafe erlaſ— 
ſen, die er dafuͤr verdient habe, daß er den Stu— 
denten auf ihrer Reiſe hinderlich geweſen. Er drohte 
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ihm dabei, fic) ja in Acht zu nehmen, denn er 
wolle ihn, ohne alle Ruͤckſicht, auf das Schwerſte 
beſtrafen, wenn er ſich unterweges Unverſchaͤmtheiten 
zu Schulden kommen laſſe. Zugleich befahl er, ſehr 
fruͤh aufzubrechen, um die ermuͤdeten und verhunger— 
ten Studenten bald wieder einzuholen. 2%) 

Wir flohen in der groͤßten Eile davon, und 
trennten uns, damit man uns um ſo weniger hoͤren 
ſollte. Ich verfolgte einen Nebenweg, der mit Baͤu— 
men bedeckt war, und ſtrengte mich an, ſo viel ich 
nur konnte, um hinter den Andern nicht zuruͤckzu— 
bleiben; aber meine Ermuͤdung war ſo groß, daß ich 
nach kurzer Zeit von Keinem mehr etwas hoͤrte. Ich 
legte das Ohr auf die Erde, aber ich konnte nichts 
ſpuͤren. Ich erholte mich einen Augenblick, und 
fing von neuem an zu laufen, aber ruͤckwaͤrts, da 
ich doch vorwaͤrts zu kommen dachte; je weiter ich 
daher lief und je mehr ich mich abaͤngſtigte, je wei— 
ter entfernte ich mich von meinen Kameraden. Nun 
war es, als wenn ich hinter mir in ziemlicher Ent— 
fernung Hunde bellen hoͤrte, welche von meinen Ge— 
faͤhrten im Vorbeilaufen wohl mochten unruhig ge— 
macht worden ſein. Da ich dieſe Anſtrengung nicht 
gewohnt war, auch am Tage ſchon viel hatte wan— 
dern muͤſſen, fing der Schlaf ſich um die Zeit an 
zu melden, die ihm gehoͤrte, und da ich durchaus 

nicht weiter konnte, ſo war ich gezwungen, ihm 
Marcos Obregon J. 
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nachzugeben. Ich traf einen Korkbaum mit breitem 
Stamme, deſſen Rinde auf der einen Seite etwas 
ausgehoͤhlt war, ſo daß er eine Art von Lehne bil⸗ 
dete, an welchem ich mich ermuͤdet niederſetzte. Ich 
ſchlief ein; da aber meine Lage nicht die bequemſte 
war, ſo fiel ich nach einer Seite, wie ein Todter, 
um. Ich erwachte nach einer Weile und wollte mich 
ermuntern; da aber die Muͤdigkeit ſo groß war, und 
der Schlaf ſo druͤckend, ſo ließ ich mich bald, ob— 
gleich mich an dieſer einſamen Stelle eine kleine 
Furcht anwandelte, wieder hinfallen. Nicht lange 
nachher, ſo wenig ich auch ſchon ausgeſchlafen hatte, 
erweckte mich der Ton und das Seufzen einer hoͤchſt⸗ 
klaͤglichen Stimme, welche aus der Erde zu kommen 
ſchien, und die mich ſo entſetzte, daß ich faſt Athem 
und Leben verlor. Ich ſammelte mich, um den 
Klageton deutlicher zu hoͤren, der mir jetzt naͤher zu 
ſein ſchien; da aber hohe Gebuͤſche um mich ſtan— 
den, konnte ich den Urheber nicht entdecken. Meine 
Angſt nahm zu, als zum dritten Male die Stimme 
mir noch naͤher erſchallte, und ich auch das Weſen 
jetzt in der Finſterniß gewahr ward. Wehe mir! ſo 
klagte es, die ich ungluͤcklicher bin, als die Sklaven 
in den unterirdiſchen Kerkern der grauſamen Moh— 
ren! Wehe mir, die ich elender bin, als diejenigen, 
die ihre Kinder vor ihren Augen zerfleiſchen ſehen! 
Jammervoller bin ich, als Alle, uͤber die ein ſtren— 
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ger Richter das Todesurtheil ſpricht! O du heilloſe 
Stelle! o du fluchwuͤrdiger Baum! ihr, die Zeugen 
von zweien Morden, die ich mit tauſend Leben zu: 
ruͤckkaufen möchte! — O warum flieht der Tod von 
mir, da ich ihn ſuche? 

Ich ſtand auf, und ſie blieb in meiner Naͤhe 
ſtehn, ohne ſich zu bewegen; ſagte aber, indem ich 
heftig zitterte, zu mir: Du biſt vielleicht ein Schat⸗ 
ten, aus dem Todtenreiche heraufgeſandt, um mich 
in die Geſellſchaft meines Gatten und meines Freun⸗ 

des einzufuͤhren? Biſt Du von dort, ſo weißt Du 
es wohl, wie hier an dieſer Stelle mein Geliebter, 
ohne meinen Willen, meinen Gatten ermordete, um 
mich zu beſitzen, und daß hier an dieſem naͤmlichen 
Baume der Liebende, welcher mir noch zu meinem 
Troſte geblieben war, die Strafe ſeines Verbrechens 
erlitt. Sieh ihn dort uͤber Dir haͤngen, ein Raub 
der Voͤgel! 

Da die Fruͤhe ſchon anfing, blickte ich auf und 
entdeckte das ſchreckliche Schauſpiel, und ſowohl von 
dieſem, als von dem Anblick des verzweifelnden Wei⸗ 
bes durch und durch erſchuͤttert, war ich faſt ohne 
Bewußtſein niedergeſtuͤrzt. Aber troͤſtlich drang jetzt 
der Ton von den Schellen und Glocken der Thiere 
des Eſeltreibers in mein Ohr, der ſchon aus dem 
Orte kam, und dem ich in der Nacht, ohne es zu 

wiſſen, entgegen gelaufen war; er hatte fruͤher auf— 
5 * 
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brechen müffen, um die Studenten wieder einzuho⸗ 
len. Die Ungluͤckliche fuhr indeſſen mit dieſen Reden 
fort: Biſt Du aber von dieſer Welt, ſo fliehe dieſen 
abſcheulichen Ort, ſtoͤre nicht meine Klage, die Nah: 
rung meiner Verzweiflung, die ich jeden Morgen 
genieße. — Die Elende durfte mich wohl fuͤr ein 
Geſpenſt oder eine Erſcheinung aus dem Grabe hal— 
ten; denn aus Furcht waren meine Wangen einge⸗ 
fallen, das Geſicht war verlaͤngert und die Farbe 
bleich; der Mangel des Schlafes hatte die Augen 
tief in den Kopf geſenkt, der Hunger den Hals 
lang gemacht, und die Ermuͤdung Arm und Beine 
erſchlafft; den Mantel hatte ich wie einen Turban 
um den Kopf geſchlagen, fo daß ich in der That 
einen ſcheußlichen Anblick gewaͤhren mußte. Ich war 
nicht im Stande, ihr ein Wort des Troſtes zu ſa— 
gen, weil ich deſſen ſelber bedurfte. Wie eingewur⸗ 
zelt, blieb ich vor dem Bilde des entfeglichen Wei⸗ 
bes ſtehen, immer betrachtete ich die großen rothen 
Augen, die lange Naſe, das eingefallene Geſicht, die 
gelben Zähne, die blauen Lippen; ihre duͤrren Arme 
ſchienen mir gewundene Schlangen, und Alles an 
ihr war furchtbar. Alle meine Glieder waren ohne 
Bewegung, doch ſchleppte ich mich endlich langſam 
aus ihrer Naͤhe, die dunkle Nacht und Einſamkeit 
verwuͤnſchend. 
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So gerieth ich auf den Weg, wo der Maul⸗ 
thiertreiber mich fand, und mit hoͤflichen Worten 
ſeine Thiere anhielt, mit artigen Redensarten mich 
zum Aufſteigen einlud, und es ſehr bedauerte, daß 
wir die Nacht fo uͤbel hätten zubringen müffen. Ich 
fragte nach der Urſach dieſer Verwandlung, und die 
Frau erzaͤhlte mir, wie es zuſammenhing. Wir fan⸗ 
den bald die Andern, und ob man mich gleich fragte, 
wie es mir ergangen ſei, ſo ſagte ich doch nichts 
weiter, als daß ich mich verirrt habe. Ich verſchwieg 
aber mein Abenteuer, um nicht, weil es fo ſeltſam 
war, ausgelacht zu werden, weil die Uebrigen haͤtten 
glauben koͤnnen, ich wolle ihnen eine Luͤge aufheften; 
darum bezwang ich meine Neigung, die ſehr ſtark 
war, ihnen die ſonderbare Begebenheit zu erzaͤhlen. 

Wir ſetzten unſere Reiſe fort, ohne daß uns et: 
was Merkwuͤrdiges begegnete; ich war immer ſtill, 
und wenn man mich um die Urſache fragte, antwor— 
tete ich, daß meine Art und Weiſe ſo ſei. Aber 
immer ſtand mir noch das graͤßliche Weib und der 
fuͤrchterliche Baum vor der Einbildung, bis wir nach 
Salamanka kamen, wo die Größe dieſer Univerſitaͤt 
mich alles Uebrige vergeſſen ließ. Ich ſah nun jene 
beruͤhmten Gelehrten, deren Ruf ſich über ganz Eu⸗ 
ropa verbreitet hat. So lernte ich den Pater Mancio 
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kennen, deffen Name überall genannt wird. Ich ſah 
den Abt Salinas, den Blinden, den groͤßten Gelehr⸗ 
ten in der Theorie der Muſik, der jemals gelebt hat, 
nicht allein im diatoniſchen und chromatiſchen, fon: 
dern auch im harmoniſchen Fache; 25) dieſem folgte 
nachher in ſeiner Stelle Bernardo Clavijo, ein eben 
ſo großer Theoretiker, als Praktiker, der jetzt Orga— 
niſt Philipps des Dritten iſt. 

Vom Genuß des ſehr kalten Waſſers des Tor— 
mas und des dortigen Brotes befiel mich die Kraͤtze, 
was allen ſtarken Eſſern begegnet; denn die unge— 
wohnte Nahrung macht, unvorſichtig genoſſen, krank, 
vorzuͤglich in Salamanka; ſo wirkt die große Kaͤlte 
und Leichtigkeit des Waſſers. Ich hatte mich mit 
dieſem und dem Brote ſo uͤberfuͤllt, daß ich in ein 
heftiges Fieber verfiel. Ich ließ den beruͤhmten 
Doctor und Profeſſor Medina rufen, und das Erſte, 
was er verordnete, war, daß er mir das Waſſer ver— 
bot. Ich wandte ihm ein, daß er auf mein choleri= 
ſches Temperament und mein entzuͤndetes Blut Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen moͤchte, und er antwortete mir, als 
wenn er einen uͤberaus weiſen Spruch von ſich gege— 
ben haͤtte: Man weiß es ſchon, daß der Doctor Me— 
dina den Kranken das Waſſer verbietet. Das Fieber 
nahm zu; er gab mir einige ſtaͤrkende Arzneien, die 
gar nichts halfen; denn den Choleriſchen muß man 
im Fieber mit Waſſer, zur rechten Zeit getrunken, 
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und mäßigen Aderlaͤſſen zu Hülfe kommen: mir aber 
war das Waſſer fo unterſagt, daß ich keinen Tropfen 
in meinem Zimmer haben durfte. Man verordnete 
mir Baͤder mit zwanzig verſchiedenen Sachen darin, 
und ſtellte zu dieſem Behuf eine Wanne in meine 
Stube. Ich war fo ungeduldig und vom Durſte fo ge: 
aͤngſtet, daß ich aufſtand, ſo gut ich konnte, um Waſſer 
zu ſuchen, und da ich nirgend etwas fand, ſtieß ich auf 
die Wanne, die voll Waſſer war, ſo kalt, wie Eis; ich 
that einige ſtarke Zuͤge, die mir den Leib, ſo wie 
ein Segel aufblieſen. Bald aber ſtellte ſich eine ſolche 
Unruhe und ſolches Uebelbefinden ein, daß ich in ein 
heftiges Erbrechen verfiel, wodurch mir der Unterleib 
wieder ſo leer wurde, daß ich den Bauch uͤber einan⸗ 
der falten konnte. Am Morgen kam der Doctor und 
erkundigte ſich nach meinem Befinden; ich ſagte ihm, 
daß ich vor Hunger umkomme. Er unterſuchte den 
Puls und fand ihn ohne Fieber; ſehr verwundert 
über dieſe plögliche Veränderung, rief er aus: O 
wunderthaͤtiges Bad! Nie iſt in der Welt ein beſſe— 
res Mittel erfunden worden; ich habe es noch Nie— 
mandem gegeben, dem es nicht aͤußerſt heilſam gewe— 
ſen waͤre. So werden ſie es wohl, ſagte ich, ſo wie 
ich genommen haben. Dieſes Bad, ſagte der Doctor, 
belebt und erfriſcht, indem es die innern Theile ftärkt. 
Und wie verordnet ihr es denn Andern? fragte ich. 
Lau, antwortete er, und den ganzen Körper von aus 
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ßen gebadet. So gebt es ihnen lieber kalt und zum 
Trinken, antwortete ich; denn ſo habe ich es genom— 
men, und es wird ihnen weit heilſamer ſein; worauf 
ich ihm den Fall erzaͤhlte. Er ſagte: Rectum ab 
errore! welchen Satz er fuͤnf- oder ſechsmal wieder⸗ 
holte, vor Verwunderung ein Kreuz ſchlug, und von 
mir ging, indem ich geſund zuruͤckblieb. 


3woͤlftes Capitel. 


Die Studenten koͤnnten unmoͤglich alle die Lei⸗ 
den und Drangſale uͤberſtehen, welche ſie zu uͤber— 
winden haben, wenn dieſe nicht in jene Zeit der 
Jugend fielen, in welcher man ſelbſt uͤber das Un— 
angenehmſte ſcherzen kann, ſo daß man gern erdul— 
det, indeß der Geiſt ſich mit Kenntniſſen anfuͤllt, 
und mit der Ausſicht auf kuͤnftige Belohnung alle 
Uebel ertraͤglich ſcheinen. Aber dennoch muß ich ge— 
ſtehen, daß meine natuͤrliche Ungeduld, zugleich mit 
der geringen Unterſtuͤtzung, die ich fand, oft die 
Kräfte meines Willens brachen, um mich fo anzu: 
ſtrengen, wie es wohl noͤthig geweſen waͤre. Da 
die Jugend ſo viele Nahrung zum Wachsthum und 
zur Erhaltung braucht, ſo iſt man in jenen Jahren 
nie geſaͤttiget. Ich erinnere mich, daß, nachdem ich 
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meine Portion verzehrt hatte, die ich am Freitiſch 
erhielt, ich noch ſechs Paſtetchen ohne Anſtand ger 
nießen Eonnte. 

Einmal war ich und drei Freunde im Viertel 
von San Vincente in der groͤßten Noth; doch war 
ich derjenige, der noch am erſten einiges Geld hatte, 
weil ich Stunden im Singen gab, die mir freilich 
ſchlecht genug bezahlt wurden. Wir troͤſteten uns 
gegenſeitig in unſerm Bedraͤngniß, und ich kann nicht 
umhin, einen Vorfall zu erzaͤhlen, der, wenn er auch 
zu geringfuͤgig und unbedeutend ſcheinen follte, doch 
die Lage ſchildert, in welcher wir uns befanden. An 
einem Abende waren wir ſo ſehr ohne Geld und 
Geduld, daß wir halb verzweifelt aus dem Hauſe 
liefen; denn wir hatten kein Abendeſſen, um den 
Hunger zu ſtillen, kein Licht, um uns zu leuchten, 
kein Feuer, um uns zu erwaͤrmen, und es war eine 
Kälte, daß das Waſſer, welches auf die Straße ges 
ſchuͤttet wurde, gleich zu Kryſtall gefror. Ich war 
bei einem meiner Schuͤler, der mir ein paar Eier 
und ein kleines Brot gab; hiermit begab ich mich 
ſehr zufrieden nach Hauſe, und fand meine Kame⸗ 
raden vor Froſt zitternd und vor Hunger ohnmaͤchtig, 
ſo daß ſie gar nicht den Muth hatten, die Aſche um⸗ 
zuruͤhren und einen Funken zu ſuchen. Ich ſagte 
ihnen, was ich mitbrächte, und fie gingen, um einige 
Spaͤne zu finden und die Glut wieder anzufachen. 
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Sie kamen bald und ſehr vergnügt zurück, denn fie 
hatten ein großes Stuͤck Holz gefunden; dies legten 
ſie auf die wenigen Funken, die noch uͤbrig waren, 
und nun blieſen wir Alle drein, was wir nur ver— 
mochten, aber vergeblich, denn das Holz wollte nie 
in Brand gerathen. Wir blieſen Einer um den An⸗ 
dern von neuem, aber das Stud entzuͤndete fic) nicht, 
ſondern erfüllte das Zimmer mit einem ſtinkenden 
Dampf. Ich zuͤndete an der geringen Glut ein Pa⸗ 
pier an, um das Gemach zu erhellen, und nun ent⸗ 
deckte ſichs, daß das vermeintliche Holz, Fuß und Huf 
von einem Maulthiere war, welche Entdeckung uns 
Alle mit Ekel erfuͤllte, ſo daß, hatten wir vorher nicht 
eſſen koͤnnen, weil wir nichts hatten, wir jetzt, da 
wir etwas hatten, vor Widerwillen nicht eſſen moch— 
ten. Damit war aber an jenem Abende unſer Un⸗ 
gluͤck noch nicht zu Ende; denn indem wir vor der 
Thuͤr ſtanden, weil wir den abſcheulichen Geſtank 
des Zimmers nicht ertragen konnten, ging der Corre— 
gidor D. Enrique de Bolaños mit der Wache vor: 
uͤber. Dieſer fragte: Wer da? Ich zog ſogleich den 
Hut ab, zeigte mein Geſicht, machte eine tiefe Vers 
beugung und ſagte: Wir ſind Studenten, die von 
unſerm eignen Hauſe auf die Gaſſe geworfen ſind. 
Meine Freunde behielten die Huͤte auf, ohne dieſem 
vornehmen Manne eine Hoͤflichkeit zu erzeigen. Der 
Corregidor wurde unwillig und ſagte: Fuͤhrt einmal 
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diefe groben Menſchen ins Gefaͤngniß. Sie wollten 
fic) verantworten, ich aber ſagte mit der groͤßten Hoͤf⸗ 
lichkeit: Ich bitte, gnaͤdiger Herr, dieſe Armen nicht 
ins Gefaͤngniß zu werfen, denn wenn ihr ihren Zus 
ſtand kenntet, wuͤrdet ihr ſie nicht ſchuldig finden. 
Ich will doch ſehen, ſagte der Corregidor, ob ich 
nicht ſolchen Studenten Hoͤflichkeit lehren kann. Wenn 
man dieſen, antwortete ich, zu eſſen geben und den 
Froſt nehmen wollte, ſo wuͤrdet ihr ſie hoͤflicher ma— 
chen, als einen indiſchen Sklaven. Da er mir gern 
zuzuhören ſchien, ſo erzaͤhlte ich ihm unſer Abenteuer 
mit den Eiern und der Eſel⸗Feuerung. Er lachte, und 
auf Unkoſten einiger Degen, die er herumſchweifenden 
Vagabonden abgenommen hatte, fuͤllte er ihnen den 
Magen mit Paſteten, Schweinefleiſch und Wein, und 
mir war er von dieſer Zeit an ſehr gnaͤdig. 

In dieſem Leben brachte ich drei bis vier Jahre 
zu, bis man mir eine Stelle im Collegio San Pe: 
layo gab. Damals waren dort D. Juan da Llanes 
de Valdes, der jetzt Mitglied des hoͤchſten Rathes der 
Inquiſition iſt, mit ſeinen gelehrten Bruͤdern, und 
der Herr Vigil de Quinnones, der durch ſeine Ver— 
dienſte das Bisthum von Valladolid erhalten hat. 
Alle Sonnabend unterwies er uns im Disputiren, und 
ich war auf dem Wege, viel zu lernen, als die Noth 
meiner Eltern, und das Verlangen, ihnen huͤlfreich zu 
ſein, mich abriefen; denn man ſchrieb mir, ich follte 
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ein kleines Vermögen erben, das mir ein Verwandter 
vermachen wolle, oder die Stelle eines Kapellans er 
halten. 5 


Dreizehntes Capitel. 


Ich verließ Salamanka mit ſo wenigem Gelde, 
daß ich nicht anders als zu Fuß reiſen konnte; da ich 
aber an die Einſamkeit der Sierra Morena dachte, 
auf welche man trifft, wenn man den Weg nach Hi— 
nojoſa nimmt, wo man funfzehn Meilen machen muß, 
ohne irgend uͤber einen Ort zu kommen, und zugleich 
auch, um Madrid und Toledo zu ſehen, ging ich 
uͤber die erſte große Stadt, dann uͤber Toledo und 
Ciudad Real, wo eine tugendhafte und vornehme 
Nonne, D. Anna Carrillo, fuͤr meine Aufnahme 
ſorgte und mir zur Fortſetzung der Reiſe half. 

Als ich Ciudad Real verließ, ſtieß ich auf einen 
huͤbſchen jungen Menſchen, der ein Fremder zu ſein 
ſchien. Wir wanderten mit einander bis Almodovar 
del Campo, wo wir zwei feine Maͤnner auf dem 
Wege einholten, die gemeinſchaftlich ein gutes Maul: 
thier hatten, und abwechſelnd darauf ritten. Wir 
fingen ein Geſpraͤch mit ihnen an, und es ſchien, daß 
ſie gern in unſerer Geſellſchaft bleiben wollten. Aus 
einzelnen Reden wurde mir deutlich, daß ſie es auf 
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zwei Kaufleute anlegten, die mit einer ziemlichen 
Summe den Jahrmarkt von Ronda beſuchen wollten, 
welches mir große Freude machte, weil mein Weg 
auch dahin gerichtet war. Gegen dieſe beiden Herren 
aber faßte ich ein Mistrauen und ſah ihnen beſtaͤn⸗ 
dig auf die Finger und den Mund. 

Wir kehrten in dieſelbe Schenke ein, und da 
ich ſchon Argwohn gefaßt hatte, fo verlor ich kein 
Wort von ihrem Geſpraͤche, indem ich mich ſchlafend 
ſtellte. Der eine von ihnen ging unaufhoͤrlich in 
der Schenke ein und aus, bis endlich die Kaufleute 
angekommen waren. Beim Anbruche des Tages mie⸗ 
thete der eine von ihnen ein Thier zum Reiten, und 
machte ſich voran, indem er zu einer gewiſſen Ab⸗ 
ſicht einen ſehr ſchoͤnen Ring mit ſich nahm, ſo wie 
ich dieſe ganze Verabredung angehoͤrt hatte. Dieſer 
ging als Diener voran, und der zweite blieb als 
Herr zuruͤck. Fruͤh am Morgen ſattelte dieſer ſein 
Maulthier, und wartete ſorgſam, bis die Kaufleute 
aufbrachen. Als dies geſchah, machte er ſich mit 
großer Hoͤflichkeit an fie und fragte, wohin fie veis 
ſeten? und da ſie antworteten, daß ſie nach dem 
Jahrmarkt von Ronda gingen, ſtellte er ſich ſehr 
erfreut und ſagte: So habe ich denn mehr Gluͤck, 
als ich mir vorſtellen konnte, da ich ſolche vornehme. 
Geſellſchaft antreffe; denn ich reiſe zu demſelben Jahr⸗ 
markte, um eine Heerde von zwei- oder dreihundert 
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Ochſen zu kaufen, und da ich dieſen Weg noch nie 
gemacht habe, wenigſtens nicht weiter, als bis zu 
den neuen Schenken, ſo habe ich ſchon Angſt wegen 
der Gefahren ausgeſtanden, die denen wohl zu be— 
gegnen pflegen, welche Geld bei ſich haben; da ich 
nun aber euch, meine Herren, angetroffen habe, werde 
ich ſehr wohlgemuth reiſen, ſowohl wegen der ange— 
nehmen Geſellſchaft, als auch wegen des guten a: 
thes, den ihr mir dort werdet geben koͤnnen, weil 
ihr in Kaufmannsgeſchaͤften geuͤbter ſeid, als ich. — 
Sie verſprachen ihm alle Huͤlfe und Freundſchaft auf 
dem Jahrmarkte, weil fie in der Stadt viele Be: 
kannte hätten. | 

Diefe beiden Schelme, die, wie ich ſah, der 
beiden Kaufleute wegen auf der Lauer gelegen hatten, 
waren falſche Spieler. 28) Auf dem Wege wurde 
viel gelacht, denn der Spieler war ein großer Schwaͤ— 
tzer, und erzaͤhlte Geſchichtchen, mit welchen er ſeine 
Begleiter ſehr angenehm unterhielt. Um nicht den 
Ausgang der Sache zu verſaͤumen, lief ich fo ſchnell 
mit, als mir moͤglich war, indem ich mich von Zeit 
zu Zeit am Steigbuͤgel hielt; denn da ich erzaͤhlt hatte, 
daß ich auch nach Ronda wolle und von dort gebuͤrtig 
ſei, ſo warteten die Kaufleute zuweilen auf mich, bis 
ich nachkam. y 

Da wir an eine gewiſſe Schenke gelangten, die 
das halbe Jahr über leer ſteht, auf der rechten Seite 
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cines Abhanges: fo nahm der Spieler, indem wir 
hinaufſtiegen, einiges Zuckerwerk aus ſeiner Taſche, 
welches, da es ſehr viel Gewuͤrz enthielt, den Durſt 
außerordentlich erweckte. Er gab jedem Kaufmanne 
etwas davon. Wir waren im Mai, und als wir an 
die Schenke kamen, die verfallen und ohne alle Men⸗ 
ſchen war, wurden ſie ſchon vom Durſt ſehr gequaͤlt, 
worauf der Spieler fagte: Hier drin iſt eine ſehr fri— 
ſche Quelle; wir wollen hineingehen, das Gebackene 
anzufeuchten, und wenn es euch gefaͤllt, ſo habe ich 
hier einen Schlauch mit ſehr gutem Wein von Ciu⸗ 
dad Real, womit wir unſern Durſt ſtillen koͤnnen. 
Sie ſtiegen ab und der Spieler ging voran in . 
die Schenke; er machte ſich an die Quelle, und in⸗ 
dem ihm die Kaufleute folgten, buͤckte er ſich, um 
zu trinken, und rief plöglich mit großer Verwunde⸗ 
rung aus: Ei! was find' ich hier? Mit dieſen Wor⸗ 
ten hob er den Ring auf, den der Schelm, fein Be: 
gleiter, bei dieſer Quelle hingelegt hatte. Ein aller: 
liebſter Ring, ſagten die Kaufleute; gewiß muß er 
irgend einem Ritter gehoͤrt haben, der ſich hier die 
Haͤnde wuſch und ihn dann vergaß; Jedermann wuͤrde 
ſich freuen, ihn gefunden zu haben. Wir alle drei, 
ſagte der Beutelſchneider, haben ihn gefunden, und 
er ſoll auch allen dreien gehoͤren. Wie fangen wir 
das an? fragte ein Kaufmann. Ihn auf ein Qui⸗ 
nola-Spiel ſetzen, ſagte der Betruͤger, wenn wir nach 
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der Schenke kommen; und wem ihn Gott dann goͤnnt, 
dem möge ihn Sanct Peter ſegnen. Vortrefflich! 
ſagten die Kaufleute. Der Ring war anſehnlich ges 
nug, die Habſucht zu erregen, denn er war rundum 
von zwoͤlf Diamanten beſetzt, die, wenn ſie auch nicht 
groß, doch von reinem Waſſer waren, und in der 
Mitte war ein Rubin, in Form eines Herzens ges 
ſchnitten, und die Arbeit am Ringe uͤberhaupt vor⸗ 
trefflich. Alle wuͤnſchten ſich den Ring, indem die 
Kaufleute unterweges viel über die Nachlaͤſſigkeit des: 
jenigen ſprachen, der ihn verloren hatte; und wie der 
Schelm dieſen verſpottete, machte er tauſend Spaͤße 
mit dem Ringe, um ihre Habſucht noch mehr zu ers 
wecken. 

Sie kamen bei den neuen Schenken an, kehrten 
aber nicht in die erſte ein, ſondern begaben ſich zur 
zweiten, um dem Paſſe naͤher zu ſein. Sie ſtiegen 
ab, und der Beutelſchneider brachte ſeine Flaſche mit 
dem alten feurigen Ciudad Real, dem fie ſehr wohl: 
gemuth zuſprachen. In Eile aßen ſie nur ein Weni⸗ 
ges, ſo gierig waren ſie alle auf den Ring, und noch 
mit dem Biſſen im Munde fragten ſie den Wirth, 
ob er ein Spiel Karten habe? Dieſer ſagte nein, 
der andere Spitzbube aber, der ſich dumm anſtellte, 
ſagte: Ich habe hier wohl etliche Spiele, die man 
mir in meinem Orte mitgab; wenn man mir die be⸗ 
zahlt, will ich ſie wohl hergeben. 
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Zeigt her, ſagte der Beutelſchneider, ich und 
dieſe Herren werden ſie euch gern bezahlen. Er gab 
ihnen ein ſchon zugerichtetes Spiel, und da der Saft 
des Ciudad Real ſich ſchon des Herzens bemeiſtert 
und den Kopf mit Dunſt angefuͤllt hatte, fo waren 
ſie ſehr froͤhlich und ſetzten ſich wohlgemuth zum 
Spiele nieder. Der Spieler ließ ihnen erſt die Wahr: 
ſcheinlichkeit, zu gewinnen, aber ploͤtzlich hatte er die 
entſcheidenden Karten, bemaͤchtigte ſich des Ringes 
und ſtimmte ein lautes Freudengeſchrei an. Die 
Andern waren hieruͤber empfindlich und ſagten: Laßt 
uns um Geld ſpielen. Der Spieler weigerte ſich an- 

fangs liſtig und ſagte: er wolle ſein Geld, oder die 

Rinder, die dafuͤr gekauft werden ſollten, nicht in 
Gefahr bringen; endlich ließ er ſich uͤberreden, und 
ſpielte dennoch. Er verlangte, man ſolle ihnen von 
dem erquickenden Schlauche zu trinken geben, der an 
einen kuͤhlen Ort geſtellt war, und nachdem ſie ſich 
die Ohren erhitzt hatten, ſtreuten fie die Geldſtuͤcke, 
wie Hagel, umher, ſo daß ſie den ganzen Abend mit 
Spielen zubrachten. Einmal gewann der Schelm, 
ein andermal ließ er wieder die Kaufleute gewinnen, 
am fein falſches Spiel zu verbergen; dann beklagte 
er ſich und ſagte: Ihr werdet mir heute Abend noch 
vier- oder fuͤnftauſend Thaler abgewinnen, fo ſehr 
bin ich auf das Spiel verſeſſen! f 

Als ich und der junge Burſche in die Schenke 

Marcos Obregon J. 6 
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traten, fagte man uns, daß Leute zu Fuß dort kein 
Nachtquartier finden fónnten. Mit Demuth nahmen 
wir dieſe Nachricht auf, und blieben, um nur ein 
wenig auszuruhen. Mein Gefaͤhrte fragte mich trau— 
rig: Was follen wir nun anfangen? Ich antwor⸗ 
tete: Laßt mich nur machen; ich will die Wirthin 
ſo beſchwoͤren, daß ſie uns nicht aus der Schenke 
werfen werden. Iſt ſie denn etwa beſeſſen oder eine 
Here? fragte er. Sie ſieht faſt fo aus, war meine 
Antwort; meine Meinung iſt aber nur, die allge— 
meine Beſchwoͤrung fuͤr Weiber bei ihr anzuwenden. 
Und welche iſt das? fragte er. Gleich werdet ihr 
es ſehen, erwiderte ich. 

Ich ging zur Wirthin, welche ein hinkendes 
und ſchlechtgebautes Weib war; ihre Naſe war fo 
klein, daß, wenn ſie lachte, man nichts davon gewahr 
wurde; die Augen waren truͤbe und ſchmal, die Zaͤhne 
mangelhaft und ſchwarz, und ihr Athem roch nach 
Knoblauch und Mein; die Haͤnde waren knotig, und 
ihre Kleidung war außerdem ſchmutzig genug. Trotz 
allem dieſen ſagte ich zu ihr: Das muß doch ein 
boͤſes Schickſal geweſen ſein, welches eine ſo huͤbſche 
Frau, wie ihr ſeid, hieher in dieſe Einſamkeit gefuͤhrt 
hat. Ihr beliebt zu ſpaßen, Herr Student, ſagte 
ſie. Nein, wahrlich, antwortete ich, ſo wie ich nur 
hereintrat, heftete ſich mein Auge auf euch, um nach 
der Ermuͤdung der Reiſe einen Troſt zu ſuchen. Es 
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ift nicht recht, ſagte fie, ſchlechten Anzug zu vers 
ſpotten. — Das thu' ich auch gar nicht, ſondern 
ihr kommt mir ſehr huͤbſch vor. — Huͤbſch? ſagte 
ſie, daß Gott erbarm'! Da ich ſah, daß ſie mir 
glaubte, fuhr ich fort: Was das fuͤr eine allerliebſte 
Art zu antworten iſt; Alles paßt zu dem lieben Ge— 
ſicht, und es iſt dieſelbe Luſt, zu hoͤren, wie zu ſehen. 
Wenn ihr meine Schweſter kenntet, ſagte ſie, die 
in der Schenke von Alcolea Wirthin iſt, ſo ſpraͤchet 
ihr die Wahrheit; denn alle Reiſende kehren da ein, 
einmal zu trinken, blos um ihre luſtigen Einfaͤlle zu 
hören. Aber warum wohnt ihr nicht näher an Cor— 
doba? fragte ich. Mein Herr, antwortete ſie, ein 
Menſch hat Brot, der andere Noth. Iſt es aber 
moͤglich, ſprach ich weiter, daß ſich noch Niemand 
ſollte gefunden haben, der euch aus dieſer traurigen 
Lage haͤtte helfen wollen? Sie antwortete: Jeder 
Menſch hat an ſeiner eigenen Naſe zu putzen. Waͤre 
ich in der Lage, fuhr ich fort, ſo wuͤrde ich mir 
wahrlich eine Freude daraus machen, es zu thun; 
denn es thut mir weh, eine Frau von den Gaben 
hier zwiſchen dieſen Bergen und Felſen zu ſehen. 
Nur ſtill, erwiderte ſie, mein Mann und ich 
nehmen denen Geld ab, die welches haben, und 
dann wird ſich bei Gelegenheit Alles finden. Wenn 
mein Mann euch heut Abend vielleicht noch einmal 
ſagt, daß ihr aus der Schenke ſollt, fo geht nur 
6 + 
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nach der Hinterthuͤr des Hofes, die ich offen laſſen 
werde. 

Sie ging weg und mein Gefährte fragte: Nun, 
und die Beſchwoͤrung? Was wollt ihr denn noch 
fuͤr eine groͤßere, erwiderte ich, als daß man ein ſol⸗ 
ches Scheuſal ſchoͤn nennt? | 

Indem war die Nacht herbeigekommen, und die 
Kaufleute waren in Verzweiflung; denn durch die, 
Kunſt des falſchen Spielers und durch die wieder⸗ 
holten Zuͤge vom Ciudad Real hatten ſie alles Gold 
und Silber, und auch die Geldkatzen, in welchen es 
aufbewahrt war, eingebuͤßt. Die Kaufleute ergaben 
ſich dem Teufel, und verwuͤnſchten die Schenke und 
denjenigen, der ſie hineingefuͤhrt hatte, worauf ſie 
ſich nach der vorigen Schenke begaben, der ſie erſt 
vorbeigegangen waren, um dort zu ſchlafen und dann 
nach Toledo zuruͤckzukehren. Der Wirth, der von 
den Ausgelernten war, hatte die Schelmerei wohl 
eingeſehen; ich konnte vor Unruhe nicht bleiben, wegen 
deſſen, was ich in der vorigen Nacht gehoͤrt und was 
ich jetzt geſehn hatte. Ich war entfchloffen, die Spitz⸗ 
buͤberei zu entdecken; denn wenn die Kaufleute um⸗ 
kehrten, ſo entging mir die Unterſtuͤtzung, die ſie mir 
auf der Reiſe verſprochen hatten; ich bedachte aber 
wieder, daß ich mich großer Gefahr ausſetzte, wenn 
ich den Spieler anklagte, da ich ihm feine Schelme⸗ 
rei doch eigentlich nicht ausdruͤcklich beweiſen konnte. 
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So ſchwieg ich gegen meinen Willen, und der 
Wirth, der ein ausgemachter Schelm war, verſtellte 
ſich, und ſchwieg eben ſo, wie ich und der Andere. 
Die Herren Spieler aber waren ſehr vergnuͤgt, jedoch 
ſo geizig, daß ſie Keinem fuͤr das Zuſchauen etwas 
gaben, 27) was beim Wirth das Verlangen vermehrte, 
ihnen ihren Gewinnſt zu ſtehlen, und bei mir die 
Luſt, das Geld ſeinen rechtmaͤßigen Herren wieder 
zuzuſtellen. Der Wirth bezeigte, wie es auch ſein 
Ernſt war, eine große Freude darüber, daß die Kauf: 
leute fo waren geplündert worden, und indem er ih: 
nen vielfaͤltig Gluͤck wuͤnſchte, gab er den Spielern 
ein Gemach ein, welches er fuͤr die Kaufleute zurecht 
gemacht hatte, in welchem ſich ein großer Schrank 
befand, mit drei Schluͤſſeln zu verſchließen. Dieſe 
Schluͤſſel gab er ihnen, um ihr Geld und ihre Sachen 
zu bewahren. Der Schrank war von ſehr maſſivem 
Holz und von dicken Brettern; er war in der Wand 
des Stalles, ſo daß ich nicht begriff, wie das Geld 
aus einem Schranke koͤnne geſtohlen werden, der 
mit drei Schluͤſſeln verſchloſſen ſei, und der auch auf 
keine Weiſe von ſeiner Stelle geruͤckt werden koͤnne. 
Er ſprach heimlich mit ſeiner Frau, und gab ſehr 
Acht, ob man ihn auch nicht mit ihr ſprechen ſaͤhe. 
Als die falſchen Spieler eine reichliche Mahlzeit von 
Rebhuͤhnern gehalten und vielen Wein von Ciudad 
Real dazu getrunken hatten, begaben fie ſich in thu 
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Gemach und riegelten ſich fo ein, daß auch ſelber 
keine Hexe zu ihnen haͤtte kommen koͤnnen. 

Als nun ungefaͤhr eine Stunde von der Nacht 
verfloſſen war, ſagte der Wirth: Diejenigen, die zu 
Fuß gekommen find, müffen fic) jetzt aus der Schenke 
entfernen, denn wir wollen in Ruhe ſchlafen. Der 
junge Menſch und ich gingen fort, und da wir uns 
um die Schenke wandten, fanden wir die Thuͤr des 
Hofes offen und begaben uns in den Stall. Ich 
dachte nach, auf welche Weiſe jene doch wohl nun 
jetzt den Spielern einen Streich ſpielen koͤnnten; denn 
in das Zimmer konnten ſie nicht hinein, weil es ſo 
gut verſchloſſen war; der Wandſchrank aber war eben 
ſo gut verwahrt; andere Raͤuber herbei zu bringen 
und ſo mit Gewalt einzubrechen, war ein gefaͤhrlicher 
Handel; ſie ſelber konnten jene aber nicht umbringen, 
weil die Fremden ſtaͤrker waren, als fie; gar das Ge- 
mach zu unterminiren und in die Luft zu ſprengen, 
war das Gefaͤhrlichſte von Allem. 

Ich konnte durchaus keine Weiſe erfinden; aber 
zwiſchen elf und zwoͤlf, als die Fremden eben im 
tiefſten Schlafe lagen, kamen der Wirth und die Wir- 
thin ganz leiſe herbeigeſchlichen, indem ſie ein End— 
chen brennendes Licht trug; ohne alles Geraͤuſch fing 
der Mann an, einen Haufen Dünger hinwegzuraͤu⸗ 
men, der im Stalle an der Wand lag, wo die Spie— 
ler ſchliefen. Bald zeigten ſich nun die Breter des 
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Schrankes, die dem Zimmer zugleich zur Wand dien— 
ten. Ich ließ nichts aus der Acht, und ſah, daß die 
Bretter des Schrankes oben in einigen Fugen liefen, 
und unten mit Naͤgeln feſt gemacht waren, die genau 
in ihre Löcher paßten. Der Wirth zog dieſe Pflöce 
aus, und indem er ſie wegnahm, befahl er der Frau, 
das Licht zu entfernen, damit kein Schein in das 
Zimmer hineinfiele. Sie ging mit dem Lichte fort, 
und ich ſchlich mich ſacht an den Wirth hinan, als 
er eben das Brett aufgehoben und die Geldkatzen 
ſchon in der Hand hatte, und ſagte ganz leiſe, nur 
zwiſchen den Zaͤhnen hervor, zu ihm: Gebt mir nur 
die Geldkatzen her und ſteckt die Naͤgel wieder ein. 
Er gab ſie mir, weil er mich fuͤr ſeine Frau hielt, 
und ich ging mit ihnen und meinem Gefaͤhrten aus 
der Hofthuͤr, wozu wir Zeit genug hatten, weil er 
den Duͤngerhaufen wieder an ſeine vorige Stelle brin— 
gen mußte. Eine kleine Weile liefen wir, Jeder mit 
ſeinem Geldbeutel, in der groͤßten Eile zuruͤck, nicht 
auf der großen Straße, ſondern auf einem Seiten: 
wege, und mit ſo wenig Geraͤuſch, als moͤglich. Wir 
waren der andern Schenke beinahe ſchon gegenuber, 
nach welcher die Kaufleute zur Nachtherberge zuruͤck— 
gegangen waren, als wir uns niederſetzten, um ein 
wenig auszuruhen; denn Furcht und Angſt vermebs 
ren die Ermuͤdung. Darauf ſagte ich zu meinem 
Gefaͤhrten: In dieſem erbeuteten Gelde ſchleppen wir 
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die allergroͤßte Lebensgefahr mit uns, wenn wir es 
behalten wollten; denn wir koͤnnen nirgends hinkom⸗ 
men, wo man uns nicht weitlaͤufig ausfragen wuͤrde, 
wie wir zu dem Gelde gekommen waͤren; und aus 
Habſucht und um etwas davon zum Lohne zu bekom⸗ 
men, wuͤrde Jedermann den Gerichten Nachricht da⸗ 
von geben, daß zwei junge Leute zu Fuß, ermuͤdet 
und hungrig, zwei große Geldbeutel beſaͤßen; und 
man wuͤrde uns mit der Folter zum Geſtaͤndniß zwin⸗ 
gen. Das Geld aber vergraben wollen und etwa 
nachher abholen, iſt eben ſo gefaͤhrlich; denn wenn 
wir uns viel hier umtreiben, iſt es das Wahrſchein⸗ 
lichſte, daß wir den Spitzbuben in die Haͤnde fallen, 
die uns Geld und Leben nehmen. Wie thoͤricht wäre 
es alſo, um dieſes Metall Ehre und Leben auf das 
Spiel zu ſetzen? Vom erſten Augenblicke war meine 
Abſicht, dieſe Summe ihren rechtmaͤßigen Beſitzern 
wiederzubringen, um nur den Antheil davon zu haben, 
den dieſe uns vielleicht, ohne Nachtheil unſeres Ge— 
wiſſens, goͤnnen wollen. Alles dieſes ſagte ich, weil 
ich glaubte bemerkt zu haben, daß ſich in dem jungen 
Menſchen eine leidenſchaftliche Begierde erzeugt haͤtte, 
dieſe Summe zu behalten. Er gab mir aber nach. 
Wir begaben uns an die Schenke, und ſo fruͤh 
es auch noch war, pochten wir doch heftig an das 
Thor, indem wir riefen, wir braͤchten den Herren 
Kaufleuten von Toledo, die hier wohnten, eine aͤußerſt 
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wichtige Nachricht. Sie hörten uns, und vermochten 
den Wirth dahin, daß er uns aufmachte. Man zuͤn⸗ 
dete Licht an, und wir traten mit unſerer Laſt in 
das Zimmer, wo, ohne ein Wort zu ſprechen, wir 
die Geldkatzen auf den Tiſch warfen, deren Klang 


die Kaufleute in ein ſtaunendes Entzuͤcken verſetzte. 


Was iſt das? riefen ſie aus. Euer Geld, antwor⸗ 
tete ich; denn man ſoll dem Kaiſer geben, was des 
Kaiſers iſt. Ich erzaͤhlte ihnen die Sache, und rieth 
ihnen, durch den Paß zu eilen, ehe die in der an— 
dern Schenke aufgeſtanden waͤren. Zu meinem Gluͤcke 
kamen Maulthiere an, die nach Sevilla zuruͤckgingen. 
Die Kaufleute, erfreut und dankbar, mietheten fuͤr 
mich und den jungen Menſchen zwei Maulthiere, und 
ſo kamen wir durch den Paß, ohne daß die in der 
Schenke uns bemerkt haͤtten. 

Wir ſtiegen zur Hoͤhe des Paſſes hinauf, und 
begaben uns dann in die Schenke, die unten in der 
Tiefe liegt, wo wir alle Bequemlichkeit fanden, und 
den ganzen Tag mit Ausruhen und Schlafen zu— 
brachten. | 
Am Abend erfuhren wir, daß der Wirth, der 
von unſerm Diebſtahl nichts wiſſen konnte, ſeine Frau 
gemishandelt habe, die es nicht ſagen durfte, daß wir 
im Hauſe geblieben waren; er gerieth hierauf auf den 
Argwohn, daß die falſchen Spieler ihn auf irgend 
eine Weiſe uͤberliſtet hätten, die er nicht einſehn koͤnne, 
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und deswegen gab er der Bruͤderſchaft von der Lebens⸗ 
weiſe dieſer Menſchen Nachricht, und daß ſie durch 
falſches Spiel zwei Geldkatzen gewonnen haͤtten. Die 
Bruͤderſchaft kam, fand aber weder das Geld, noch 
die Beutel, von denen der Wirth geſprochen hatte, 
im Schranke; worauf ſie ihn fuͤr unklug hielt, die 
Spieler aber fuͤr verdaͤchtige Leute, und das Weib 
fuͤr boshaft, das nicht Red' und Antwort geben wolle, 
und verdammte ſie Alle in die Gerichtskoſten, ohne 
dem Geheimniß auf die Spur zu kommen. 

Wir freuten uns ſo ſehr uͤber den gluͤcklichen 
Erfolg, daß die Kaufleute alle Augenblicke die Er— 
zaͤhlung hoͤren wollten, um ſo mehr, da ſie mehr 
Geld in den Beuteln fanden, als ſie hinein gethan 
hatten, und einer von ihnen ſagte im Scherz: Das 
wolle Gott nicht, daß ich fremdes Geld mit mir neh— 
men ſollte; das muß unterwegs fuͤr Rebhuͤhner und 
Kaninchen ausgegeben werden! Das geſchah auch 
zum allgemeinen Vergnuͤgen, und ſo ſetzten wir un— 
ſere Reiſe mit der groͤßten Heiterkeit fort. | | 
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Vierzehntes Capitel. 
Wenn eine Reiſe auch noch ſo angenehm iſt, 
fo. verurſacht fie doch oft eine gewiſſe Langeweile, die 
wir auf alle Weiſe zu zerſtreuen und uns zu unter: 
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halten ſuchten. Die Maulthierburſchen folgten ihrer 
Gewohnheit, und der eine machte Spaͤße, der andere 
verſpottete die Reiſenden, ein anderer fang alte Ro: 
manzen; wir ſuchten uns mit allem zu unterhalten, 
was ſich unſern Blicken darbot. Ein Schaͤfer begeg— 
nete uns, der ſeine Heerde aus einem Diſtrikt in 
einen andern trieb, und er ſowohl, wie ſeine Hunde, 
ſchienen vor Durſt verſchmachtet; denn in der Sierra 
Morena ſind im Mai und den ganzen Sommer hin⸗ 
durch die Naͤchte zwar kuͤhl, aber am Tage verbren— 
nen die Baͤume vor Hitze. Der gute Mann war 
ſo unwiſſend, daß, obgleich er Durſt hatte, er doch 
die Hunde angebunden hielt, damit fie ſich nicht ver: 
liefen. Er fragte uns, ob wir nicht irgendwo Waſſer 
wuͤßten. Ich antwortete ihm: Ihr habt Hunde bei 
euch, und fragt doch noch nach Waſſer? Laßt fie 
nur los, ſie werden bald welches finden. Iſt dem 
fo? fragte ein Kaufmann. Es iſt eine bekannte und 
oft erprobte Sache, antwortete ich. Ich wendete mich 
zum Schaͤfer und ſagte: Bindet die Hunde oder einen 
von ihnen los und laßt ihn an einem langen Seile 
laufen, fo daß ihr ihm folgen koͤnnt, und er wird 
bald eine Quelle, einen Bach, oder ein ſtehendes 
Waſſer finden. Der Schaͤfer that es, er ließ ihm 
die Leine nach, und der Hund lief eine Anhöhe bin: 
ab, indem er die Schnauze aufreckte, und ging grade 
auf ein dichtes Gebuͤſch zu, das unten an einem Fel⸗ 
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fen war, wo er Waſſer fand, welches den Schäfer 
erfriſchte und der Heerde gut zu Statten kam. 
Bei dieſer Gelegenheit, fing ich wieder an, will 
ich euch, meine Herren, eine Geſchichte mittheilen, 
die mir in Ronda ein ſehr verſtaͤndiger Ritter erzählte, 
der Juan de Luzon hieß. Außer vielen andern lie⸗ 
gen zwei kleine Oertchen in dem Gebirge von Ronda, 
von denen der eine Balaſtar, und der andere, wenn 
ich mich nicht irre, Chucar heißt. Zwiſchen dieſen 
beiden weidete ein mohriſcher Ziegenhirt ſeine Heerde, 
und da ihn der Durſt ſehr peinigte, er aber kein 
Waſſer fand, auch keine Spur, wo er etwas an: 
treffen moͤchte, ließ er einen Hund los, der nach 
einiger Zeit ganz durchnaͤßt und ſehr vergnuͤgt zuruͤck⸗ 
kam, an ſeinem Herrn hinaufſprang und ihm freund⸗ 
lich liebkoſete. Der Ziegenhirt, hieruͤber verwundert, 
gab ihm reichlich zu eſſen, und band ihn wieder an, 
um die Zeit abzuwarten, bis er wieder vom Durſte 
leiden wuͤrde. Nun nahm ihn ſein Herr an einer 
langen Leine und ließ ihn gehn, indem er ihm folgte; 
er mußte uͤber Buͤſche und Steine ſpringen und ſich 
die Haͤnde und das Geſicht zerkratzen laſſen; er folgte 
ihm aber durch alle ſchwierigen Stellen, bis er end» 
lich zwiſchen dichtem Geſtraͤuch in eine tiefe Hoͤhle 
gelangte, die die Natur unterhalb hoher Klippen gez 
bildet hatte, in welche durch einige Loͤcher ein ſchwa⸗ 
cher Schimmer des Tages von oben fiel. In der 
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Mitte der Höhle entfprang ein klarer Bach, welcher 
ſich in zwei Arme theilte. Der Mohr trank und 
fuͤllte ſeinen Schlauch an. Ueber die neue Entdeckung 
verwundert, fiel er auf einen Gedanken, der ihm ſehr 
gut ſchien, ihn aber nachher das Leben koſtete: er 
verbaute naͤmlich mit Steinen den einen der beiden 
Baͤche, wodurch er alles Waſſer auf die eine Seite 
trieb, um am folgenden Tage zu ſehn, was daraus 
werden wuͤrde. Er ging wieder zu ſeiner Heerde, 
und am folgenden Tage zeigte ſich's, daß das Waſſer 
in Chucar ausblieb. Der Mohr, der das Geheim— 
niß wußte, begab ſich nach dieſem Ort, und ſagte, 
daß, wenn man ihn gut bezahle, er das Waſſer, ja 
mehr als vorher, wiederſchaffen wolle; wobei er Alles 
erzaͤhlte, wie es ſich zugetragen hatte. Die kurze 
Zeit, in der ihnen das Waſſer gemangelt hatte, bez 
drängte fie fo ſehr, daß fie ihm zweihundert Duka⸗ 
ten gaben, wofür er ihnen nicht nur ihr Waſſer, 
ſondern auch das des naͤchſten Ortes verſchaffen folle: 
»Er nahm fein Geld und begab ſich in die Höhle, 
wo er das Waſſer frei ließ und alles nach diefer 
Seite leitete. Da die Leute ihr Waſſer ſo reichlich 
ſtroͤmen ſahen und den Wankelmuth und den Geiz 
des Ziegenhirten in Erwägung zogen, fielen fie dar⸗ 
auf, damit die von Balaſtar ihn nicht mit einer noch 
groͤßeren Summe beſtechen koͤnnten, ihn zu erdroſ— 
ſeln, wodurch ſie alles Waſſer behielten und der Mohr 
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fein Leben verlor, ohne daß man bis jetzt noch den 
geheimen Urſprung jener Quellen hat entdecken koͤn⸗ 
nen. Es iſt aber noch heut zu Tage die Spur an 
Kieſeln und Steinen, daß ehemals dort ein Waſſer⸗ 
ſtrom gelaufen ſei. Dieſe verborgene Höhle alfo - 
fand die Naſe des Hundes. 0 

Dieſe Spuͤrkraft iſt außerordentlich, ſagte ein 
Kaufmann, da das Waſſer doch keinen Geruch von 
ſich gibt, und es desungeachtet der Hund ohne Wei⸗ 
teres mit der Naſe, dem Organ des Geruches, ent 
deckt. Die Eigenſchaften und Talente des Hundes 
ſind uͤberhaupt zu bewundern, denn ohne mich auf 
die vielen albernen Maͤhrchen von ihnen berufen zu 
wollen, welche Treue, welche Anhaͤnglichkeit, welche 
Gabe, wieder zu erkennen, zeichnet ihn aus! 

Wenigſtens, ſagte ich, hat er zwei bewunderns— 
wuͤrdige Tugenden (wenn man ihnen anders dieſen 
Namen geben will), die, wenn die Menſchen ſie eben 
ſo feſt in der Seele, wie jene im Inſtinkt, haͤtten, 
machen wuͤrden, daß ſie im beſtaͤndigen Frieden leb⸗ 
ten; und dieſe ſind die Demuth und die Dank— 
barkeit. 

Sehr richtig bemerkt, ſagte der Kaufmann. — 
Da wir, fuhr ich fort, auf eine ſo edle Tugend, wie 
die Dankbarkeit iſt, gekommen ſind, ſo will ich, bis 
wir nach Adamuz kommen, 2s) eine denkwuͤrdige Sache 
vortragen, die dem Verfaſſer dieſes Buches begeg⸗ 
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nete, als er einmal von Salamanka reifte. Die 
Studenten in Salamanka hatten fic) aufgelöft, wegen 
gewiſſer Haͤndel, die der Corregidor D. Enrique de 
Bolaßos mit der Univerſitaͤt bekommen hatte, und 
da alle Studenten die Stadt verließen, ſo entfernte 
ſich der Autor auch mit den uͤbrigen, um ſich nach 
ſeiner Vaterſtadt zu begeben, da die Vakanzen uͤber⸗ 
dies ſehr nahe waren. Seine Duͤrftigkeit war aber 
ſo groß, daß er auf apoſtoliſche Weiſe die Reiſe zu 
Fuß machen mußte. Eines Tages kam er, als es 
ſchon Abend werden wollte, an die Schenken von 
Murga, und da man ihn nicht aufnehmen wollte, 
weil man ſich von ihm keinen Vortheil verſprechen 
konnte, ging er einſam weiter, und ſang, um gewiſ— 
ſermaßen in Geſellſchaft zu ſein. Es kamen vier 
Menſchen mit Armbruͤſten zu ihm, und fragten ihn, 
woher er komme. Er antwortete: Von Salamanka. 
Bleibt ihr denn nicht in den Schenken? fragten ſie. 
Er antwortete: Da ich kein Geld und kein Thier 
habe, man ſich alſo keinen Vortheil von mir ver: 
ſpricht, ſo hieß man mich aus der Schenke gehn. 
Der kleinſte von den Schuͤtzen ſagte hierauf: Wir 
fragen euch nur, Herr Student, um zu erfahren, ob 
nicht Jemand hinter euch kommt, der uns Wild ab— 
abkaufen moͤchte? denn deſſen haben wir immer im 
Ueberfluß, aber wenige Kaͤufer. Er wendete ſich zu 
ſeinen Begleitern und ſagte: Großes Mitleid hat mir 
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die grauſame Behandlung der Schenkwirthe erregt, 
die ſie ſich gegen Fußgaͤnger erlauben, und noch mehr, 
da ich die Noth dieſes Studenten geſehn habe; laßt 
ihn uns in unſere Behauſung fuͤhren; Gott wird 
uns wohl einmal dieſes Werk der Barmherzigkeit 
vergelten. Beſſer waͤre es, ſagte der eine (was der Au⸗ 
tor aber erſt nachher erfuhr), ihn umzubringen, damit 
er nicht ſagen koͤnne, daß er uns aufgeſtoßen ſei, und 
dadurch die Reiſenden verſcheuche. Das Buͤrſchchen 
uͤberredete ſie aber doch endlich, daß ſie ihn mit ſich 
nahmen; denn dies ſchien ihnen fuͤr ihren Handel 
das Sicherſte. Er ging mit ihnen, oder vielmehr 
ſie ſchleppten ihn durch dichte Geſtraͤuche, Finſterniſſe 
und verwickelte Steige, voller Hinderniſſe und Schlan⸗ 
gengaͤnge. Es war Nacht; Waſſerfaͤlle, die ſehr hoch 
herabſtuͤrzten, rauſchten gewaltig, ein heftiger Sturm 
ſchuͤttelte brauſend die Baͤume, und der Student 
fuͤrchtete bei jedem Schritte, von dieſen wilden, bes 
waffneten Menſchen in die ſchreckliche Tiefe hinab: 
geſchleudert zu werden. Drum heftete er andaͤchtig 
ſeine Augen an den Himmel, indem er auf der Erde 
ſtolperte; aber dennoch war er muthig und zeigte in 
ſeinem Geſpraͤche keine Spuren von Furcht. Endlich 
gelangten ſie in ihre Wohnung, die mehr der Auf— 
enthalt wilder Thiere, als der Menſchen, zu ſein 
ſchien; und indem ſie einen Haufen Kohlen um⸗ 
ruͤhrten, die von gutem Eichenholze waren, zuͤndeten 
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fie einige Kienſpaͤne an, die ihnen die Nacht über 
hinlaͤngliches Licht verliehen. Das Abendeſſen beſtand 
aus Wildpret. Er gab ſich alle Mühe, ſich bei ih: 
nen beliebt zu machen: bald erzählte er ihnen Maͤhr— 
chen, dann unterhielt er ſie wieder mit Geſchichten, 
oder er lobte ihre Lebensweiſe in dieſer Einſamkeit, 
vom Getuͤmmel der Menſchen entfernt. Er ſagte 
ihnen, die Jagd ſei eine Beſchaͤftigung fuͤr Ritter 
und große Herren, und ſie muͤßten wohl, nach ihrer 
Vorliebe dafuͤr zu ſchließen, von guter Familie ab⸗ 
ſtammen. Wenn irgend Einer eine Dummheit ſagte, 
ſo pries er ſie außerordentlich, als einen vorzuglichen 
Einfall. Dem Einen ſagte er, daß er ein gutes Ge: 
ſicht habe, den Zweiten lobte er ſeiner Fuͤße wegen, 
am Dritten ruͤhmte er den Verſtand, und den Vier: 
ten, wegen ſeiner verſtaͤndigen Art, ſich auszudruͤcken. 
Nach, dem Abendeſſen gaben fie ihm zwei Felle, um 
darauf zu ſchlafen; und vor Tages Anbruch, damit 
er nicht bei der Helle von ihnen ginge, gaben ſie 
ihm Fruͤhſtuͤck, und indem der junge Menſch, der 
kleinſte von den Vieren, ihn auf den Weg brachte, 
ſagte er ihm die Gefahr, in welcher er ſich ohne ſei— 8 
nen Beiſtand wuͤrde befunden- haben; zugleich bat er 

ihn, zur Vergeltung, Niemandem zu ſagen, was 
ihm begegnet ſei. Der Student dankte ihm und 
ging ſeine Straße, indem er ſich oft umſah, weil er 
ſich noch nicht ganz ſicher vor ihnen glaubte. Wenn 
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ihm ein Reiſender begegnete, ſagte er ihm, daß er 
jenen Weg nicht gehen moͤchte, denn ihn habe eine 
ſehr große Schlange verfolgt; etwas Anderes wagte 
er nicht zu ſagen, weil es ihm war, als wenn ſie 
ihn hoͤren koͤnnten. Nachdem dieſer Mann, um die 
Erzaͤhlung abzukuͤrzen, durch Spanien und außerhalb 
Landes laͤnger als zwanzig Jahre gewandert war, 
kam er in den Beruf, den Gott fuͤr ihn beſtimmt 
hatte: er begab ſich in ſein Vaterland, Ronda, wurde 
Prieſter, indem er die Stelle eines Capellans beklei⸗ 
dete, mit welcher ihn der weiſe Koͤnig Philipp der 
Zweite begnadigte. Zwei oder drei und zwanzig Jahre 
nach jener Begebenheit mit den Straßenraͤubern war 
man im Aufſuchen von drei beruͤchtigten Spitzbuben 
begriffen, von denen man erfuhr, daß ſie ſich in 
Ronda aufhielten. Sie bedienten ſich, um zu fteh: 
len, der Liſt, daß ihre Weiber (denn ſie waren alle 
verheirathet) Kleinigkeiten verkauften; dieſe liefen mit 
ihren Waaren in die Haͤuſer, betrachteten alle Gele— 
genheiten genau, und beſchrieben nachher den Maͤn⸗ 
nern das ganze Haus, welches dann am Morgen 
ausgeraubt wurde. Dieſe geheime Bezeichnung der 
Diebe kam nach Ronda; ſie wurden in das Gefaͤng— 
niß geführt, auf Befehl des Licentiaten Morquecho 
de Miranda, welcher damals die Stelle des Corre— 
gidors vertrat, weil er oberſter Alcalde war. Dieſer 
ließ ihnen die Tortur geben, worauf ſie Alles bekann— 
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ten; er bat den Autor, ihre Beichte zu hören, und 
indem dieſer ſich dem einen von ihnen naͤherte, fuͤhlte 
er eine beſondere Ahnung in ſeinem Innern, und 
ſo wie er ihn naͤher betrachtete, fand er, daß es der⸗ 
ſelbe ſei, der ihm in Sierra Morena das Leben ge⸗ 
rettet hatte. Er dachte uͤber die Möglichkeit nach, 
wie er ihm ſeine Wohlthat vergelten koͤnne; und da 
es ihm ſchien, daß der Handel ſchon zu weit gedie⸗ 
hen ſei, um fuͤr einen Menſchen zu bitten, der durch 
ſein eignes Geſtaͤndniß uͤberfuͤhrt ſei, ging er zum 
Richter und fagte ihm, daß, wenn er dieſen hinrich- 
ten ließe, er das Mittel, große Geheimniſſe zu er⸗ 
fahren, verlieren wuͤrde. Der Richter uͤbergab die 
beiden Andern dem Tode, ließ dieſen aber noch leben, 
damit er jene Geheimniſſe entdecken ſollte, von denen 
ihm der Beichtvater geſagt hatte, und da er dieſen 
draͤngte, daß er den Miſſethaͤter dazu bewegen ſolle, 
ſprach der Beichtiger: Gnaͤdiger Herr, erſchuͤttert von 
Mitleid, und von Dankbarkeit bewogen, erſann ich 
das, was ich euch geſagt habe. Dieſer Menſch hat 
mich vom Tode errettet, und nun moͤchte ich ihm 
dieſe Wohlthat vergelten. Da den Richter das Mit: 
leid eben ſo ſchoͤn ziert, als die Gerechtigkeit, ſo bitte 
ich euch um Gottes Barmherzigkeit willen, euch das 
Schickſal eines ſo mitleidigen Menſchen, wie dieſer 
iſt, erbarmen zu laſſen. Er antwortete: Ich denke 
nach, wie ich eurer Bitte und meiner Stelle Ge— 
* * 
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nuͤge leiſten, und zugleich gegen dieſen Menſchen gí- 
tig ſein kann, der es ſeines Mitleids wegen wohl 
verdient. Nach den Geſetzen des Koͤnigreichs iſt uns 
naͤmlich erlaubt, in Criminalfaͤllen die Todesſtrafe in 
Galeerenſtrafe zu mildern; da ich nun ſehe, wie viel 
euch daran liegt, ihm, der euch Gutes that, eure 
Dankbarkeit zu beweifen, fo will ich mich dieſes Ge: 
ſetzes bedienen, und ihn auf die Galeeren ſchicken, 
wo er ſeine Suͤnden buͤßen mag. Der Prieſter dankte 
fußfaͤllig Gott und dem mitleidigen Richter. Er 
brachte hierauf dem ſchon faſt Geſtorbenen dieſe Nach— 
richt, wodurch er vom Tode wieder zum Leben kam, 
und der Autor war ſehr zufrieden, daß er auf dieſe 
Weiſe ſeine Dankbarkeit hatte zeigen koͤnnen. 

Eine hoͤchſt ſonderbare Begebenheit, ſagten die 
Kaufleute. | | 

Indem zeigte ſich uns Adamuz, ein anmuthi⸗ 
ger Ort am Ende der Sierra Morena, unter der 
Gerichtsbarkeit des Marquis del Carpio; zugleich 
zeigten ſich auch die fruchtbaren Gefilde von Anda— 
luſien, im Alterthume ſo hoch, als die elyſaͤiſchen 
Felder, der Ruheplatz der Seligen, gefeiert. Wir 
ruhten dieſe Nacht in Adamuz. N 
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Funfzehntes Capitel. 

Am folgenden Tage mußte ich mich (da mich 
gewiſſe Ruͤckſichten zwangen, den Umweg uͤber Ma: 
laga nach Ronda zu machen) von den Kaufleuten 
trennen, indem ich uͤber Carpio ging. Sie waren 
gegen mich ſo guͤtig, daß ſie mir Geld gaben, und 
mir eines von ihren Maulthieren uͤberließen, um es 
ihnen zu rechter Zeit zum Jahrmarkt wieder zu brin⸗ 
gen; ſie aber reiſten mit jenen zuruͤckkehrenden wei⸗ 
ter, von denen ich bis jetzt auch eins gebraucht hatte. 
Mein jetziges Maulthier war ſo wild, daß es ſich 
weder beſchlagen, noch ſatteln ließ, und zuweilen warf 
es ſich auf den Boden. In der Geſellſchaft hatte 
es ſeine Bosheit weniger merken laſſen; jetzt aber, 
als ich aus dem Orte ritt und es ſich allein ſah, 
zeigte es ſeine Tuͤcken, und warf ſich mit mir in 
die erſte Pfuͤtze, ſo daß eins meiner Beine unter ihm 
zu liegen kam. Haͤtte ich mich nicht im Fall ploͤtz— 
lich auf die andere Seite geworfen, ſo haͤtte ich gro— 
ßen Schaden nehmen koͤnnen; ſo aber konnte ich 
mich aufheben, und indem ich das Thier gegen feis 
nen Willen ein Weilchen am Zuͤgel fuͤhrte, verlor 
ſich der Schmerz, wodurch ich zugleich die Erkaͤltung 
vermied. Jetzt ſah ich ein, welch verwuͤnſchtes Thier 
ich zu meinem Fortkommen hatte; ich nahm daher 
einen Knittel, um mir mit einem Mittel zu helfen, 
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welches ich von alten Neitern hatte empfehlen hören. 
Ich gab ſehr genau auf den Augenblick Acht, als es 
ſich wieder hinwerfen wollte, und indem es ſtuͤrzte, 
ſchlug ich ihm mit ſolcher Gewalt auf die Stirn 
zwiſchen den Augen, daß es das Weiße hervordrehte, 
als es da lag; ich erſchrak, denn ich glaubte wirk— 
lich, daß ich es todt geſchlagen haͤtte; ich nahm aber 
ſchnell etwas Brot, das ich in Wein tauchte, und 
gab es ihm, worauf es ſich wieder erholte und von 
nun an ſo gebeſſert zeigte, daß es ſich auf meiner 
úbrigen Reiſe niemals wieder niederwarf, wenn es 
auch einladende Stellen fand. 

Ich ſetzte meinen Weg fort, und da ich an ein 
kleines Gebuͤſch vor Carpio kam, welches am Ufer 
des Guadalquivir liegt und voller Kaninchen und an⸗ 
dern Wildes iſt, ſtieg ich, eines Beduͤrfniſſes wegen, 
ab. In demſelben Augenblicke aber ſcheute das Maul⸗ 
thier und lief davon, von dem Geraͤuſche erſchreckt, 
welches eine große Schlange und ein Fuchs erregten, 
die aus einem dichten Gebuͤſche ſchoſſen, welches hart 
am Wege war. Wahrſcheinlich kamen beide aus 
einer Hoͤhle, denn die Schlange vertraͤgt ſich mit 
keinem andern Thiere, außer mit dem Fuchs. Der 
Fuchs lief von einer Seite fort, und die Schlange 
von der andern dem Mauleſel nach. Ich warf mit 
einem Steine nach ihr, und glaubte nicht, daß dieſer 
Wurf die Folge haben koͤnne, die er hatte; denn die 
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Schlange drehte fic) nun mit folder Wuth nach mir 
um, daß wenn ich nicht auf die andere Seite des 
Weges hinuͤber geſprungen waͤre, ſo daß dadurch eine 
große Strecke Sandes zwiſchen uns war, es mir 
uͤbel ergangen waͤre. Im Sande aber konnte ſie ſich 
mit ihren Schuppen nicht ſo ſchnell fortwaͤlzen, als 
auf dem harten oder glatten Boden, und darum 
wagte ſie es nicht, uͤber den Weg zu gehn. Nun 
aber liefen wir beide, ich auf der einen, ſie auf der 
andern Seite der Landſtraße, indem ſie den Kopf 
hoch von der Erde erhob, und die Zunge hin und 
wieder ſchnellte. Ich hatte jetzt das Maulthier ver- 
geſſen und aͤngſtigte mich nun wegen der Schlange, 
ſo daß ich den Athem verlor, matt und in Schweiß 
gebadet war. Das Geziſch der Schlange war nicht 
in hohen, ſpitzen Tönen, ſondern ein fortwaͤhrendes, 
tiefes und heiſeres Gurgeln, auf eine aͤhnliche Art, 
wie wir Spanier das X ausſprechen. Jetzt kam ich 
zu einer Stelle, wo viele Steine auf dem Wege la⸗ 
gen. Ich ſtand ſtill, ſowohl um auszuruhen, als 
auch mich mit Steinen zu verſorgen. Da ſie aber 
meine Furcht ſah, wollte ſie uͤber den Sand gehen, 
um mich anzugreifen, wodurch ich Hoffnung faßte, 
mich von ihr zu befreien: denn ſie konnte ſich jetzt 
nur langſam bewegen, und ich ſammelte meinen Muth 
und warf ſo viele Steine nach ihr, daß ich ſie faſt 
darein begrub. Mit einem Wurf gelang es mir, ſie 
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an der Stelle oberhalb des Schwanzes zu treffen, wo 
die vorzuͤglichſte Bewegung iſt, ſo daß ſie ſich nicht 
mehr rühren konnte; hierauf ging ich näher und zer⸗ 
ſchmetterte ihr mit andern Steinen den Kopf. Dann 
ſetzte ich mich nieder, um auszuruhen. Es gingen 
zwei Maͤnner voruͤber, die nach Adamuz gingen; dieſe 
maßen die Schlange, und fanden, daß ſie laͤnger als 
zehn Fuß, und dicker als eine gewoͤhnliche Fauſt war. 
Sie öffneten fie, und fanden zwei neugeborne Sas 
ninchen in ihr. 

Jetzt machte ich mich eilig auf, um mein Maul⸗ 
thier wieder zu ſuchen, nachdem ich mich ein wenig 
erholt und den haͤufigen Schweiß abgetrocknet hatte. 
Ich lief am Ufer des Guadalquivir hinauf, aber Mie: 
mand konnte mir Nachricht davon geben. Ich trug 
meinen Mantel, den Degen, ein kleines Felleiſen und 
den Vorrathsbeutel; denn Alles, außer dem Sattel, 
den es unter dem Bauche trug, hatte das Thier ab 
geworfen. So, mit allem bepackt, was das Maul⸗ 
thier hatte tragen ſollen, mußte ich noch den Hohn 
aller derer ertragen, die mich ſo in ein Poſtpferd ver⸗ 
wandelt ſahen. Ehe ich uͤber den Fluß ging, ruhte 
ich ein wenig aus, und fal dort am Ufer eine unge⸗ 
heure Anzahl von Kaninchen, welche ſchaarenweiſe 
kamen, um zu trinken. Ich ging uͤber den Fluß, 
und trat, um mich zu erholen, in ein Haus ein, tel: 
ches außerhalb des Ortes liegt, wo man mir auch 
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von dem Ungluͤcksthier keine Nachricht geben konnte, 
ob ich gleich dem Finder eine Belohnung verſprach. 

Ich erquickte mich durch Speiſe, Trank und 
Ruhe. Ich ſtellte mich in die Hausthuͤr, um viel⸗ 
leicht meinen Mauleſel, oder einen Menſchen zu ſehen, 
der mir ſagen koͤnnte, was aus ihm geworden ſei. 
Ich betrachtete jenes Gefilde, das in Anſehung der 
Fruchtbarkeit, des milden Himmels, der Schoͤnheit 
der Erde und des Waſſers das lieblichſte iſt, welches 
ich in Europa geſehen habe. 

Ich erfuhr an dieſem Tage von dem Maul⸗ 
thiere nichts, und blieb dieſe Nacht in dem Hauſe 
dort, ohne Hoffnung, es jemals wieder zu finden. 


Sechzehntes Capitel. 


Am folgenden Tage ging die Sonne mit einem 
Lichte auf, das zwiſchen Gruͤn und Gelb ſpielte, ein 
Zeichen, daß Regen kommen wuͤrde, und ich war 
immer noch ohne meinen Mauleſel. Um neun oder 
zehn Uhr ging ich in den Ort, und ſah, daß Zi— 
geuner ein Maulthier verkauften, das Haar und 
Maͤhne ſehr ruͤckwaͤrts trug, mit ſeinem Reitkiſſen 
und dem uͤbrigen Zubehoͤr, indem ſie ſehr die Ruhe 
und Sanftmuth des Thieres mit tauſend ſchelmiſchen 
Worten herausſtrichen. Der Zigeuner pries das 
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Thier in feinem Kauderwelſch fo ſehr, daß Einige 
ſchon Luft bezeigten, es zu kaufen. Ich ging näher, 
und ſah, daß es die Farbe des meinigen hatte; aber 
ich konnte es unmoͤglich fuͤr daſſelbe halten, da es 
ſo ſanft und ruhig war, und an Maͤhne und Schweif 
um ſo vieles juͤnger. Ich ſah, daß es ſich allent⸗ 
halben anfaſſen ließ, ohne zu ſcheuen, ſo daß ich es 
mir nicht durfte einfallen laſſen, daß es das meinige 
ſein koͤnne. Ich ging aber verſtellter Weiſe auf der 
einen Seite herum, und ſtellte mich, indem der Zi: 
geuner hinten war, gerade vor den Mauleſel, und 
ſo wie er mich ſah, ſpitzte er die Ohren, entweder 
weil er mich wieder erkannte, oder aus Furcht, die 
er vor mir hatte. Ich erſtaunte uͤber dieſe ploͤtzliche 
Verwandlung, und war nun uͤberzeugt, daß es wirk: 
lich mein Maulthier ſei. Ich wußte nicht, wie ich 
es wiederbekommen ſollte, da ich keine Zeugen oder 
Beweiſe herbeibringen konnte; daher wagte ich nicht, 
es laut zu ſagen, daß es geſtohlen ſei. Iſt es moͤg⸗ 
lich, ſagte ich zu mir ſelber, daß die Zigeuner fo 
große Schelme ſein koͤnnen, daß ſie in weniger als 
vier und zwanzig Stunden dieſen Mauleſel fo ver: 
ſtellt haben, daß ich ihn ſelbſt nicht gleich erkannte; 
daß ſie ihn ſanfter machen konnten, als ein Lamm, 
da er doch boͤſer, als ein Tiger iſt, und daß ich jetzt 
durchaus nicht weiß, wie ich meine gerechte Sache 
durchführen fol? Ich beſann mich ein wenig, und 
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ging dann mit den Uebrigen heran, das Thier zu 
beſehen; ich lobte es ſehr, und fragte, ob es ein 
galliziſches ſei. Der Zigeuner antwortete: Mein 
Herr verſteht ſich ſehr gut auf die Thiere, und hat 
gleich geſehen, daß dies das beſte iſt, das in ganz 
Andaluſien auf vier Beinen laͤuft; aber es iſt nicht 
aus Gallizien, ſondern von Illescas, wo ich es gegen 
ein cardoveſiſches Pferd vertauſchte: ich habe auch 
das Zeugniß daruͤber. Das wird ein falſches ſein, 
ſagte ich zu mir ſelber, indem er den Schein vor⸗ 
wies. | 

Jetzt fiel mir ein Mittel ein, das Thier leicht 
wieder zu erhalten. Ich naͤherte mich einem Hidalgo, 
den ich von Allen umher mit Hochachtung behandeln 
ſah, und ſagte zu ihm: Mein Herr, dieſes Maul⸗ 
thier haben mir dieſe Zigeuner geſtohlen, und ob es 
gleich jetzt anders aufgezaͤumt iſt, ſo iſt es doch zum 
Sattel gewoͤhnt; das Zeugniß, welches der Menſch 
vorzeigt, iſt falſch. 

Worauf der Hidalgo zu mir ſagte: Beſinnt 
euch, Herr Student, denn wir kennen hier dieſen 
Zigeuner ſchon lange, und wir haben ihn immer 
wahrhaft befunden. Diesmal aber, antwortete ich, 
hat er ſich nicht ſo betragen; wollt ihr mir ſo gefaͤl⸗ 
lig ſein, und die Mittel anwenden, um welche ich 
euch bitte, fo wird ſich die Wahrheit meiner Aus: 
fage bald beftätigen. Ihr wollt das Thier kaufen, 
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weil es fo fanft fcheint, aber es iſt ſchlimmer, als 
ein Teufel. x 
Diefe Sanftmuth und Stille, fragte der Hi⸗ 
dalgo, waͤre ihm alſo nicht natuͤrlich? Nein, mein 
Herr, antwortete ich, denn ſie haben das Thier be— 
trunken gemacht! Es gibt kein ſo wildes und ſcheues 
Vieh, das nicht wie ein Schaf wuͤrde, wenn man 
ihm mit Gutem eine Kanne Wein beibringt, oder 
ihm dieſe mit Gewalt in den Leib gießt; darum thut, 
mein Herr, warum ich euch bitten will, und ihr 
werdet aus eurem Irrthum kommen und einſehen, 
daß das Thier boͤſe und das meinige iſt. Seid ſo 
gefällig und ſtellt euch, als wenn ihr es kaufen wollt, 
und ſagt dabei dieſes und jenes; worauf ich ihm in 
das Ohr ſprach und ihm vorſchlug, wie er ſich zu 
benehmen habe. Nachdem der Hidalgo von Allem 
unterrichtet war, ging er zum Zigeuner, betrachtete 
das Maulthier noch einmal und ſagte: Das Thier 
gefällt mir ſehr, und ich möchte es wohl kaufen, 
wenn es nur Sattel und Zaum haͤtte, denn ich muß 
eine weite Reiſe thun. Der Zigeuner war hierüuͤber 
ſehr erfreut und brachte ſogleich Sattel und Zaum 
herbei, ſagte, das Thier ſei der ſtaͤrkſte Laͤufer von 
der Welt, und daß man ihm nur das Reitkiſſen auf⸗ 
gelegt habe, weil man geglaubt, daß es ſich ſo auf 
dem Lande beſſer verkaufen wuͤrde. Da der Hidalgo 
den Sattel und Zaum ſah, fand er, daß es dieſelben 
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Stuͤcke ſeien, die ich ihm beſchrieben hatte, und da 
er dem noch weiter folgte, was ich ihm heimlich ge— 
ſagt hatte, nahm er das Thier mit nach Hauſe, in⸗ 
dem er den Zigeunern ſagte, daß er es verſuchen wolle. 
Er hielt es in ſeinem Hauſe eingeſchloſſen, bis die 
Duͤnſte des Weines verraucht waren. Dann ließ er 
den Zigeuner kommen, und befahl ihm, das Maul⸗ 
thier zu beſteigen und eine Viertelmeile vor den Ort 
hinauszureiten. Dieſem wurde es, ſo behende er 
war, ſehr ſchwer, hinaufzukommen, weil ſich das 
Thier ſo unbaͤndig bezeigte, welches nun, da es die 
Sanftmuth verloren, die ihm der Wein gegeben hatte, 
wieder zu ſeiner natuͤrlichen Wildheit zuruͤckgekommen 
war. Indem man es aus dem Haufe ließ, flog es, 
wie der Wind, dahin, und ſtuͤrzte gleich in dieſer 
Furie mit dem Zigeuner zur Erde, deſſen Bein unter 
ihm zu liegen kam, und warf ſich ſo umher, daß 
die ganze Geſchicklichkeit des Zigeuners noͤthig war, 
damit ihm ſein Bein nicht zerbrochen wurde. Der 
Hidalgo, der nun ſchon von der ganzen Schelmerei 
uͤberzeugt war, kam mit Lachen hinzu und ſagte: 
Was iſt das, Freund Maldonado? Herr, ſagte der 
Zigeuner, da er ausgeruht und ſchlecht beſchlagen iſt, 
iſt er gefallen. Der Hidalgo lachte noch mehr und 
ſagte: So hebt ihm die Fuͤße auf; wir wollen 
ſehen, ob er neue Eiſen noͤthig hat. Er hob ihm 
das eine Bein auf, und das Thier gab ihm einen 
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ſolchen Schlag auf die linke Wange, daß Huf und 
Naͤgel darauf abgepraͤgt wurden. Da ſagte der Hi⸗ 
dalgo: Ein Thier, was man noch nicht lange hat, 
kennt man auch noch nicht genug, Freund Maldo⸗ 
nados hättet ihr es länger befeffen, würdet ihr weder 
euch, noch uns, hintergangen haben. Aber ungerechtes 
und fremdes Gut kommt dem Beſitzer niemals zu 
Statten. Ihr wollt das Thier beſchlagen, aber es 
hat euch beſchlagen; geſtern habt ihr es aufgefangen, 
und heute wollt ihr es uns verkaufen. Ich ſehe, 
daß ihr auch ein Zauberer ſeid, weil ihr ſeit geſtern 
habt von Illescas kommen koͤnnen. 

Gnaͤdiger Herr, ſagte der Zigeuner, ich habe 
wie ein Zigeuner gehandelt, und ihr muͤßt mir, als 
ein Ritter, vergeben: es zeigt ſich nun wohl, daß 
der Herr da ſich auf Maulthiere verſteht. 

Da nun der Diebſtahl ganz offenbar entdeckt 
war, gab man mir mein Maulthier, und ſo machte 
ich mich auf den Weg nach Malaga, indem ich uͤber 
Lucena ging. Hier kam ich ziemlich ſpaͤt an, ruhte 
aus und aß ein Weniges. Ich hatte mir vorgeſetzt, 
diefen Abend noch nach Benanneri zu kommen; ich 
kannte aber den Weg nicht und mußte mich nach 

der Beſchreibung richten, die man mir gemacht hatte. 
Die Meilen waren lánger, als ich mir vorgeſtellt 
hatte, die Wege kothig, weil es die Nacht vorher 
ſehr ſtark geregnet hatte. So ſehr ich auch mein Maul⸗ 
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thier antrieb, fo uͤberfiel mich doch die Nacht, als ich 
noch eine Meile von einem kleinen Fluſſe entfernt 
war, der zwifchen Lucena und Benannexi fließt. Ich 
war in Verlegenheit, weil die Nacht ſehr finſter war, 
ich keinen Boten hatte, mir auch kein Menſch begeg: 
nete, den ich nach dem Wege fragen konnte, denn 
es war Sonntag, und alle Bauern blieben in ihren 
Haͤuſern. Endlich aber, im langſamen Schritt, in⸗ 
dem ich oft ſtolperte und manchmal fiel, kam ich an 
den Fluß. Als ich hinuͤber geritten war, fand ich 
auf der andern Seite keinen Weg; denn die Bauern 
dort haben die Gewohnheit, um die Reiſenden abzu⸗ 
halten, ihnen nicht uͤber die Saat zu gehen, daß ſie 
da zu graben pflegen, wo die Reiſenden ſich gewoͤhn⸗ 
lich ihre Fußſteige machen. So gut es anging, 
machte ſich mein Maulthier aus dem Fluſſe, zur 
rechten Hand kletterte es einen Huͤgel hinauf, wo 
Steige fuͤr Schafe oder Ziegen waren. Es ging ſo 
hoch hinauf, als es konnte, und der Huͤgel war ſo 
ſteil, daß, wo der Steig aufhoͤrte, es weder vor— 
noch ruͤckwaͤrts konnte. Ich ſah mich in großer Ge— 
fahr; denn wenn ich herunter wollte, ſo ſtuͤrzte ich 
wahrſcheinlich den ganzen Berg hinab, bis in einen 
ſalzigen Bach, wo ich noch von Gluͤck zu ſagen hatte, 
wenn ich mit einem Kopfe voll Beulen davon kam. 
Ich gab dem Maulthiere die beſten Worte, ſich ruhig 
zu halten, bis ich ruͤckwaͤrts hinunter gekommen wäre; 


112 


indem ich mich aber anſchickte, es den Pfad hinun⸗ 
terzuleiten, den wir hinaufgeklommen waren, fiel es 
vor Muͤdigkeit nieder, und weil der Berg ſo ſteil 
war, rollte es bis zu dem Bache hinunter Ich 
ging auf dem Steige bis zum Bache hinab zu meis 
nem armen Maulthiere, und half ihm auf, ſo gut 
ich konnte; es war ſo zerſchlagen, daß ich ihm mit 
einem Biſſen, in Wein getunkt, zu Huͤlfe kommen 
mußte, und indem ich es dann am Zügel langſam 
fuͤhrte, uͤberlegte ich, daß alles dies mir nur begegne, 
weil ich die Feier des Sonntags nicht beobachtet hatte. 
Es wurde mit nun doch moͤglich, langſam und vor— 
ſichtig wieder hinaufzuklettern, bis ich oben auf dem 
Hügel eine Meierei entdeckte, der ich mich mit der 
größten Demuth naͤherte. Ich pochte an, aber man 
hoͤrte mich nicht, weil viele Menſchen, als an einem 
Sonntage, drinnen verſammelt waren. Endlich klopfte 
ich ſo heftig, daß mich ein junger Burſche vernahm, 
dem ich meine Noth vortrug, der mir aber antwors 
tete, ich ſolle nur in Gottes Namen weiter gehen. 
Da ich indeß von neuem rief, kam der Meier ſelber 
herbei, der in ſeinem ganzen Weſen den Anſchein 
eines rechtlichen Mannes hatte. Dieſer machte auf 
und ſtand mir und meinem Maulthiere bei, indem et 
ſagte: Verzeiht, mein Herr, denn da ich eben wegen 
eines Korbes mit Feigen zankte, den dieſe Burſchen 
mir geſtohlen haben, konnte ich euch nicht gleich hoͤren. 
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Wenn es weiter nichts iſt, antwortete ich, fo 
ſeid ohne Sorgen, denn ich will euch den Dieb an⸗ 
zeigen. So waͤret ihr ja ein Engel und kein Menſch, 
rief er aus, wenn ihr das herausbringen koͤnntet. 
Laßt mich nur erſt ausruhen, ſagte ich, und es ſoll 
geſchehen. Br 
Ich feste mich nieder, und mein Maulthier 
hatte ein treffliches Abendeſſen; ich aß eine koſtbare 
kalte Sauerſuppe, die mir ſo, wie ſonſt nichts in 
meinem Leben, ſchmeckte, ſo herrlich wuͤrzten ſie mir 
Hunger und Ermuͤdung. Außerdem aber ſind das 
Oel, der Wein und Weineſſig dieſes Landes die 
beſten in Europa. | 

Nachdem ich gegeffen hatte, und alle die jun: 
gen Burſchen um uns herſtanden, ſagte ich zum 
Meier: Dieſe hölzerne Schuͤſſel, aus welcher wir ges 
geſſen haben, ſoll den Feigendieb entdecken. Einer 
von ihnen ſagte halb leiſe: So waͤre ja wohl der 
Teufel in dieſem Studenten gekommen. Ich ließ 
mir von dem wackern Manne etwas Oel und Oker 
geben, und ohne daß die Burſchen es gewahr wur: 
den, beſchmierte ich die untere Seite der Schuͤſſel 
mit einer Miſchung, die ich aus dem Oele und Oker 
gemacht hatte; dann ließ ich mir eine Glocke geben, 
wie fie die Kühe tragen, ſtellte dieſe unter der Schale, 
und ſagte dann, daß Alle es hoͤren konnten, nachdem 
ich die Schale weiter bis in den Stall getragen hatte: 
Marcos Obregon I. 8 
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Einer nach dem Andern gehe nun vorbei und ſchlage 
unten an die Schale; wenn der, der die Feigen ge⸗ 
ſtohlen hat, dies thun wird, ſo wird die Glocke 
klingen. Einer nach dem Andern ging vorbei, und 
Jeder ſchlug mit der Hand in den Oker; die Glocke 
aber, worauf Alle warteten, ließ ſich nicht hoͤren. 
Nun rief ich ſie zu mir, ließ mir ihre Haͤnde zeigen, 
die alle, bis auf Einen, beſchmutzt waren, worauf ich 
zu Allen ſagte: Dieſer feine Herr hat die Feigen 
geſtohlen; denn um die Glocke nicht zum Laͤuten zu 
bringen, hat er es nicht gewagt, die Schale anzu— 
ruͤhren. Der Burſche wurde ſo roth, wie ein Schar⸗ 
lach, und die Uebrigen verſpotteten und verlachten ihn 
die ganze Nacht hindurch. Der Meier aber war mir 
ſehr dankbar, daß ich ihm ſeine Feigen aufgefunden 
hatte, und ich war wegen meiner guten Beherber⸗ 
gung ſehr zufrieden. Fuͤr die gute Bewirthung ließ 
ich ihm zwei damaſcirte Meſſer, um damit dem Fei⸗ 
gendiebe die Ohren abzuſchneiden. 


Siebzehntes Capitel. 

Da wir dieſe Nacht ſo viel geruht hatten, als 
mir fuͤr die erlittenen Beſchwerden meines Maul⸗ 
thieres hinlaͤnglich ſchien, machte ich mich zu ihm, 
es bittend, daß es ſich ermuntern moͤchte. Grunzend 
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ſchlug es mit dem Hufe aus, und zugleich traf ich 
es ſo mit einem Pruͤgel, daß es ſich ſeiner vorigen 
Leiden erinnern mußte. Sogleich wurde es ruhig, 
und ich legte ihm den Sattel auf. Ich kam nach 
Benannexi und von da nach Malaga, oder, um rich⸗ 
tiger zu reden, ich hielt an einem Orte an, wo die 
Stadt mir vor Augen lag, und den man die Kuͤſte 
von Zambara nennt. Ich war uͤber den Anblick der 
Stadt ſo entzuͤckt, uͤber den Duft, den der Wind 
mit ſich fuͤhrte, der durch die wundervollen Gaͤrten 
weht, die mit allen Arten von Orangen und Limo⸗ 
nen angefuͤllt ſind, die das ganze Jahr hindurch in 
Bluͤthe ſtehen, daß es mir war, als wenn ich ein 
Stuͤck des Paradieſes fábes denn in dem ganzen 
Umfange jenes Horizonts gibt es nichts, was nicht 
alle fünf Sinne zugleich ergögte. Die Augen erfreuen 
ſich an dem Anblicke des Meeres und der Erde, die 
mit den anmuthigſten und mannichfaltigſten Baͤumen 
und Gewaͤchſen bekleidet iſt; mit dem Anblicke der 
Stadt und ihrer Gebaͤude, ſowohl ihrer Haͤuſer, als 
ihrer herrlichen Tempel, vorzuͤglich der Hauptkirche, 
welche wohl der erfreulichſte Tempel auf Erden iſt. 
Das ſtaunende Ohr wird von der Menge der Voͤgel 
ergoͤtzt, die, einer den andern nachahmend, weder bei 
Tage noch in der Nacht ihre liebliche Harmonie un⸗ 
terbrechen, ihre kunſtloſe Kunſt, die, ohne Conſonan⸗ 
zen oder Diſſonanzen hervorzubringen, eine wolluͤſtige 
8 * 
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Verwirrung erregt, die zur Beſchauung des hoͤchſten 
Schoͤpfers aller Weſen leitet. Der Ueberfluß und die 
Trefflichkeit der Nahrungsmittel erfreut den Geſchmack 
und befoͤrdert die Geſundheit. Die Sitten der Ein⸗ 
wohner find ſanft, leutſelig und hoͤflich, und Alles 
von der Art, daß man ein großes Buch uͤber die 
Vorzuͤge von Malaga ſchreiben koͤnnte; aber es iſt 
nicht meine Abſicht, mich laͤnger hierbei aufzuhalten. 
Ich handelte mit jener heiligen Kirche das ab, wes—⸗ 
halb ich gekommen war, und lernte viele Maͤnner 
kennen, die von eben ſo gruͤndlicher Gelehrſamkeit, 
als von ehrwuͤrdigem Charakter, waren. 


Achtzehntes Capitel. 


Als ich Malaga verließ, hielt ich unter jenen 
Orangen und Limonen an, deren Duft mit ſeiner 
durchdringenden Lieblichkeit das Herz erfriſcht. Ich 
erwog die herrliche Lage dieſer Stadt, und als ich 
noch in dieſen Betrachtungen vertieft war, ſah ich 
etwas auf mich zukommen, das einem Menſchen 
glich, auf einem Maulthiere mit ſich ſelbſt redend, 
die Arme und das Geſicht bewegend, und die Stimme 
veraͤndernd, als wenn er mit zwoͤlf Reiſenden geſpro⸗ 
chen haͤtte. Ich lenkte ſchnell um, und trieb mein 
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Maulthier fo ſehr als móglid) an, damit Jener mid) 
nicht einholen ſolle, weil ich die Schwaͤche an mir 
kannte, daß, um nur einem ſolchen Schwaͤtzer zu ent⸗ 
fliehen, ich mir nicht blos die Schnelligkeit eines 
Windhundes, ſondern die Fluͤgel einer Taube wuͤnſchte; 
ja wenn dieſe Schwaͤtzer ſelber wuͤßten, wie verhaßt ſie 
allen Menſchen find, fie würden vor ſich ſelber ent: 
fliehen. Kein wilder Stier kann mich ſo ſehr jagen, 
als ein Schwaͤtzer; man hat vor ihnen keine Ruhe, 
außer wenn ſie ſchlafen, und ſo ging es mir auch 
mit dieſem. Denn ſo viele Muͤhe ich mir auch gab, 
ihm zu entfliehen, fo holte er mich doch ein und be: 
gruͤßte mich ſchon von hinten, und kaum hatte ich 
ihm feinen Gruß zuruͤckgegeben, als er auch ſchon 
fragte, wohin ich reiſe und woher ich ſei. Das Erſte 
ſagte ich ihm, aber er ließ mir keine Zeit, ihm 
das Zweite zu beantworten, ſondern er fuhr ſogleich 
fort: Ich frage euch, mein Herr, woher ihr ſeid, 
und ich will euch dienen, woher ich gebuͤrtig bin; ich 
bin naͤmlich aus Murcia, obgleich meine Vorfahren 
aus den Gebirgen waren. Hier nannte er mir den 
Namen ſeiner Familie, und ich beobachtete, indeſſen 
er nach Herzensluſt ſchwatzte, daß er ziemlich gut ge— 
baut ſei, ob er gleich den großen Fehler hatte, daß 
er linkiſch war, es aber verbergen wollte, und Alles 
rechts zu thun ſich beſtrebte. Dieſer liebe Mann, 
mit einer Hand um die andere auffahrend, die gro. 
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ßen Augenbraunen aufſpannend, zwiſchen denen er 
zwei tiefe Furchen hatte, die Augen, die nicht klein 
waren, immer geſchloſſen haltend, wenn er ſprach, 
als wenn er mit den Augen hoͤrte, und den Ausdruck 
der Frechheit und eines unverſchaͤmten Weſens im 
Geſichte, ſagte tauſend Albernheiten, auf welche ich 
nicht im Mindeſten Achtung gab. Er erzaͤhlte von 
ſeinen tapfern Thaten, die ich eben ſo gern uͤberhoͤrte, 
ſo daß er mir durchaus keine Zeit ließ, auf ſeine 
zweite Frage zu antworten, bis wir zwei Meilen ges 
macht hatten, und ihm vom vielen Sprechen Gehirn, 
Lippen und Zunge trocken waren, ſo daß er ſich in 
einer Schenke, die zum kleinen Pfeiler genannt wird, 
einen Krug Waſſer geben ließ, und indem er eben 
zu trinken anfangen wollte, ſagte ich nun endlich: 
Von Ronda. Er ſetzte den Krug ab und ſagte: So 
freue ich mich, fo gute Geſellſchaft getroffen zu haz 
ben; denn gerade dahin geht mein Weg. Er nahm 
den Krug wieder an den Mund, und indeß er trank, 
ſagte ich zu ihm: Es iſt vielmehr die ſchlechteſte Ge— 
ſellſchaft von der Welt, denn ich werde auf dem gan: 
zen Wege kein Wort ſprechen. Alſo, rief er aus, 
beſitzt ihr ſo ſehr dieſe Tugend des Schweigens? 
Dies wird euch Achtung und Liebe in der ganzen 
Welt zuwege bringen, denn am wenigen Sprechen 
erkennt man den weiſen und verſtaͤndigen Mann; 
nur mit dieſer Tugend geht der Menſch allen jenen 


119 


Ungluͤcksfaͤllen aus dem Wege, die die Unvorſichtig⸗ 
keit herbeizufuͤhren pflegt. Ich bin ein Feind alles 
Geſchwaͤtzes. Wenn auf der Folter Einer nicht ſpricht 
und nicht bekennt, ſo loben ſie ihn als brav, weil 
er das verſchweigen konnte, was ihn in Ungluͤck ge— 
ſtuͤtzt Hätte. Bei einem Gaſtmahl eſſen die Schwei— 
genden mehr und beſſer, als die Uebrigen, und ſpre— 
chen weniger; denn das Schaf, welches bloͤkt, kann 
unterdeſſen kein Gras rupfen. Darum bin ich ein 
Feind alles Geſchwaͤtzes. Der Schlaf, der für Ge: 
ſundheit und Leben ſo wichtig iſt, muß ſtillſchweigend 
gethan werden. Wenn ſich Jemand verborgen haͤlt 
(wie der Fall doch vorkommt) in irgend einem frem⸗ 
den Hauſe, ſo ſichert er ſich durch Schweigen, es 
muͤßte ihm denn ein Nieſen ankommen. Das Schwei⸗ 
gen iſt eine Tugend ohne Anſtrengung, denn es iſt 
nicht noͤthig, ſich mit Büchern zu plagen, um zu 
ſchweigen. Der Schweigſame bemerkt Alles, was 
die Andern reden, um es ihnen nachher vorzuruͤcken. 
Ich bin ein Feind alles Geſchwaͤtzes. 

Mit dieſen und aͤhnlichen Abgeſchmacktheiten 
fuhr er fort, das Schweigen zu loben, und indem 
er mich quaͤlte und ſeine Materie fortſetzte, ſagte er: 
Ich bin ein Feind alles Geſchwaͤtzes; ich rede nur, 
um einen ſo wuͤrdigen Herrn, wie ihr mir ſcheint, 
auf dem Wege zu unterhalten und euch die Lange: 
weile hinwegzuſprechen. Ich verſuchte allerhand Er: 
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findungen, um mid) von ihm zu befreien und meinen 
Weg allein fortzuſetzen; aber Alles war umſonſt; 
endlich ſagte ich: Mein Herr, hier links muß ich 
durchaus mich trennen und uͤber den Fluß gehn, denn 
ich habe in Coin zu thun. Ei, traut ihr mir denn 
ſo wenig Lebensart zu, antwortete er, daß ich euch 
nicht begleiten werde? So trieb er ſein Weſen fort, 
und da mir meine Abſicht fehlgeſchlagen war, ſo er— 
goͤtzte ich mich an den Nachtigallen, die ihre Muſik 
uns auf dem Wege vorſangen, mich daruͤber verwun⸗ 
dernd, wie gern ſie ſich in die Naͤhe der Menſchen 
machen, damit dieſe ihre Geſchicklichkeit hoͤren koͤnnen. 
Am Ufer des Fluſſes hin und allenthalben ſonſt ſan⸗ 
gen ſie um ſo lauter und lieber, als ſie ſich den 
Menſchen naͤher befanden. Dies machte mir den 
immer laufenden Ausfluß dieſes Schwaͤtzers etwas 
ertraͤglicher, bis wir zu einer Schenke kamen, wo 
wir eſſen mußten. 

Nach Tiſche ſtellte ich mich krank, um ihn los⸗ 
zuwerden; aber er ſagte: Wir ſind mit einander von 
Malaga aus gereiſet, und mit einander muͤſſen wir 
in Ronda ankommen. Denn da ich ſchwieg, und 
er ſprach, ſo viel er nur wollte, ſo war ihm meine 
Geſellſchaft ſehr angenehm. Ich war muͤde, matt 
und außer mir; denn, ich geſtehe, ſo viele Geduld 
ich auch in andern Dingen haben mag, ſo habe ich 
doch keine, unnuͤtzes und weitlaͤufiges Geſchwaͤtz mit 
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anzuhören, und alfo entſchloß ich mich, das rechte 
Mittel gegen Schwaͤtzer zu gebrauchen, naͤmlich noch 
mehr als er zu ſchwatzen. Als der wackere Mann 
gegeſſen hatte, ſtreckte er nach einem lauten Gaͤhnen 
die Arme aus und ſagte: Durch dieſe Gegend ging 
der Koͤnig Don Fernando mit ſeinen Truppen, als 
er Ronda erobert hatte und nach Malaga zog, 29) 
und da ihm der Proviant fehlte, weil alle benach⸗ 
barte Oerter von Durchzuͤgen und Gefechten ſo ſehr 
mitgenommen worden waren, als man Ronda bela— 
gert hatte, ſo waren ſeine Soldaten wohl zwei oder 
drei Tage hindurch ohne alle Nahrung, ſo daß ſie 
glaubten, Hungers zu ſterben. 

Hier fiel ich ihm mit großem Eifer in die Rede 
und ſagte: Ich erinnere mich auch, daß ich dies von 
einem Urgroßvater von ‚mie habe erzählen hoͤren, der 
aus den benachbarten chriſtlichen Ortſchaften um Ronda 
her eine große Heerde von Schweinen, die auch jetzt 
hier haͤufiger ſind, als irgendwo in Spanien, in das 
Lager gefuͤhrt hatte, um zum Unterhalt der Truppen 
zu dienen. Wie nun Alles aufgezehrt und nur noch 
einige von dieſen Schweinen uͤbrig geblieben waren, 
befahl der katholiſche Koͤnig, daß man ein Dutzend 
von dieſen aufbewahren und auf keine Weiſe verletzen 
ſolle, weil ſie, da ſie ſo groß und breit waren, zur 
Zucht dienen ſollten. Wie die Soldaten, ungeduldi⸗ 
ges Volk, nun fo vom Hunger gequält wurden, und 
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ſahen, daß der Proviant, den ſie erwarteten, ausblieb, 
ſo ſehr ſie auch von Feinden aus dem ganzen Thale 
von Malaga umlagert waren, und ſich alſo ſehr vor— 
ſichtig auffuͤhren mußten, ſo geſchah es, daß zwei 
oder drei Kameraden ſahen, wie dieſe Schweine ſich 
in das Dickicht dieſer Baͤume begaben, nach dem 
Waſſer zu (denn da ſie Freiheit und Sicherheit hat: 
ten, ſo that ihnen Keiner etwas zu Leide), und ein 
Arquebuſirer ſchoß zwiſchen dieſen Zweigen einem von 
dieſen Schweinen zwei Kugeln in den Leib. Zu den 
Waffen! ſchrie Alles; zu den Waffen! Feinde! zu 
den Waffen! Die ganze Armee trat unter's Ge⸗ 
wehr. Die Soldaten ſchleiften das Schwein in ihr 
Zelt und verſteckten es in einem Mantelſack unter 
ihren Sachen. Man ſuchte allenthalben Vorkehrung 
zu treffen, wo man Schwaͤche oder Gefahr befuͤrch— 
tete, denn Niemand, als die Schildwachen, duͤrfen 
unter ſolchen Umſtaͤnden ſchießen; da man aber Alles 
ſicher fand, wurde ein Oberſergeant beordert, um 
nachzuſuchen, wo und weshalb man das Gewehr ab— 
geſchoſſen habe. Nun mußte es herauskommen: es 
ſei geſchehen, um ein Schwein umzubringen. Die 
drei Soldaten vertilgten mit ihren Fuͤßen die Spuren 
des Blutes, und indem ſie das Thier mit Kleidern 
und Waͤſche zudeckten, begruben ſie es unten in den 
Mantelſack. Der Oberſergeant ging nun von Zelt 
zu Zelt; ſo kam er auch zu dem der Soldaten; dieſe 
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leugneten, etwas vom Schweine zu wiſſen; der Ser⸗ 
geant unterſuchte den Mantelſack, und indem er her⸗ 
umfuͤhlte, ſtieß das Schwein aus ſeinem Innern 
einen herzlichen, grunzenden Seufzer aus, denn es 
war noch nicht ganz todt. Der Oberſergeant, den 
nicht weniger hungerte, als ſie, ſah ſie an, ohne ein 
Wort zu ſprechen. Ihnen richteten ſich die Haare 
auf, ſie zitterten an Haͤnden und Fuͤßen, ihre Ge⸗ 
ſichter waren bleich, und als ſie nun den Ausſpruch 
erwarteten, daß ſie haͤngen, oder eine andere, ſehr 
ſchwere Strafe ausſtehen ſollten, ſagte der Oberſer⸗ 
geant zu ihnen, indem er den Finger auf den Mund 
legte: Schickt mir mein Theil und eſſen wir Alle. 
Mit der groͤßten Verſtellung ſetzte er von Zelt zu Zelt 
ſeine Unterſuchung fort, und als er in das ſeinige 
zuruͤckkam, fand er unter alten Sachen fein Stuͤck 
vom Schwein, das ihm, wie vom Himmel gefallen, 
erſchien. ö 1 2 
Hierauf, ſagte der Schwaͤtzer, will ich eine an⸗ 
dere Geſchichte erzählen, die zu dieſer fo paſſend — 
Aber ich unterbrach ihn gleich wieder: Damit iſt es 
noch nicht aus, ich habe kaum die Haͤlfte der Ge⸗ 
ſchichte erzaͤhlt! und fuͤgte noch tauſend Albernheiten, 
ſo wie die vorigen, hinzu, ſo daß ich ihn ſo beſiegte, 
daß er ſein Maulthier beſtieg, und ſich auf den Weg 
nach Alora machte, ohne Abſchied zu nehmen. . Ich 
aber blieb in der Schenke des Don Sancho, ermuͤdet 
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nicht weniger von dem, was ic hatte ſprechen, als 
was ich hatte hoͤren muͤſſen. 


Nenn 6475 259) UND zwanzig⸗ 
ſtes Capitel. 


Dieſe Nacht blieb ich in einem Orte, welcher 
nahe am Wege liegt und Cazarabonela heißt, wo es 
einen Ueberfluß von Orangen und Citronen gibt. Die 
Gegend hat viel Waſſer und Kuͤhlung und won unter 
hohen Felſen. 

Am Morgen machte ich mich auf, um mich in 
jene rauhen Felſen und dichten Waͤlder zu begeben, 
wo ich eine Sonderbarkeit unter vielen andern, die 
ſich dort finden, bemerkte. Von einem hohen Felſen 
ſchießt ein ſtarker Waſſerſtrahl mit der groͤßten Wuth 
herunter nach Morgen hin, und das Waſſer iſt mehr 
heiß, als kalt. Wie ich um den Felſen bog, ſtuͤrzte 
ſich von derſelben Hoͤhe ein Waſſerfall, der ganz kalt 
war. Hier auf der oͤſtlichen Seite iſt der Rosmarin 
bluͤhend, und zwei Schritt davon hat er noch nicht 
einmal Blätter, und auf dieſe Weiſe iſt Alles dort 
unterſchieden. Hier ſind wilde Maulbeere ohne Laub, 
dort iſt die Frucht ſchon gruͤn, weiter hin ſchon 
ſchwarz. Alles nach Malaga zu iſt Fruͤhling, und 
Alles nach Ronda zu iſt Winter. Unter den Baͤu⸗ 
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men dort ift der Weg voller Quellen und Gewaͤſſer, 
die ſich von hohen Felſen herabſtuͤrzen und durch dicht 
verflochtene Eichen und Maſtixbaͤume fließen. Indem 
ich mich ſo in dieſe Naturwunder vertiefte, gerieth 
ich ploͤtzlich unter einen Zug von Zigeunern bei einem 
Bach, welcher der Jungfrauenbach heißt, ſo daß ich 
gern umgekehrt waͤre, wenn ſie mich nicht ſchon ge— 
ſehen haͤtten, denn mir fielen die haͤufigen Ermor— 
dungen ein, die damals an dieſen Orten von Mo: 
risken und Zigeunern veruͤbt wurden. Da dieſer Weg 
wenig beſucht wird, ich mich allein ſah, und ohne 
Hoffnung, noch auf Menſchen zu treffen, die mich 
begleiten koͤnnten, faßte ich mir ein Herz, ſo gut 
ich konnte, und ſagte zu ihnen, indem ſie mich ſchon 
bettelnd umringten: Willkommen, liebe Leute! Sie 
tranken Waſſer, und ich gab ihnen einen Schlauch 
mit Pedro Ximenez von Malaga preis, ſo wie das 
Brot, was ich bei mir hatte, worüber fie ſehr vers 
gnuͤgt waren; aber deſſen ungeachtet hoͤrten ſie nicht auf 
zu ſprechen und immer mehr und mehr zu fordern. 
Ich habe die Gewohnheit (wie ſie Jeder haben ſollte, 
der allein reiſet), im letzten Orte ſo viel Gold oder 
Silber umzuſetzen, als ich bis zur naͤchſten Stadt 
noͤthig zu haben glaube; denn es iſt ſehr gefaͤhrlich, 
Gold oder Silber in den Schenken oder unterwegs 
ſehen zu laſſen. Ich zog alſo eine Hand voll Schei— 
demuͤnze aus der Taſche, und theilte ihnen Almoſen 
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aus, das ich in meinem Leben nicht ſo gern gegeben 
habe, Jedem ſo viel, als mir gut duͤnkte. Die 
Zigeunerinnen waren je zwei und zwei auf Stuten 
oder ſehr magern Pferden, die Burſchen je drei und 
drei oder auch je vier und vier auf hinkenden und 
kranken kleinen Eſeln. Die Spitzbuben von Zigeu⸗ 
nern zu Fuß, leicht, wie der Wind, und wie ſie 
mir in dieſem Augenblicke ſchienen, ſehr groß und 
ſtark, denn die Furcht vergroͤßert Alles. Der Weg 
iſt eng und gefaͤhrlich, voller Baumwurzeln, und 
das Maulthier ſtolperte bei jedem Schritte; die Biz 
geuner gaben ihm Schlaͤge auf die Huͤften, die mir 
durch das Herz gingen, denn ich ritt im tiefen Hohl— 
wege unten, und die Zigeuner waren uͤber mir auf 
den Seiten; ſo durch dichte Gebuͤſche und Baͤume 
zieht ſich die Straße hin. In dieſer Angſt, indem ich 
mich ſorgfaͤltig auf beiden Seiten umſah, aber nur die 
Augen und nicht den Kopf bewegte, faßte der eine Zi⸗ 
geuner das Maulthier plóglid) beim Zügel, und indem 
ich vor Schreck faſt heruntergefallen waͤre, ſagte der 
Schelm: Halt, mein Herr! Man fragte mich, ob 
ich es vertauſchen wolle. Ich ſah aber ihre Abſicht, 
zu ſtehlen, immer deutlicher ein, und daß ich ſi fi e 
auf keine andere Art, als durch Hoffnung eines groͤ⸗ 
ßeren Gewinnes, los werden koͤnne. Mit der unbe⸗ 
fangenſten Miene, die mir zu Gebote ſtand, ver⸗ 
theilte ich alſo noch mehr Scheidemuͤnze unter ſie, 
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und fagte: Gewiß, Freunde, ich thaͤte es recht gern, 
aber hinter mir kommt mein Freund, ein Kaufmann, 
deſſen Maulthier muͤde geworden iſt; und da er Geld 
bei ſich hat, geh' ich voraus nach dem Orte, ihm 
ein Thier zu ſchaffen, das es tragen koͤnne. 

So wie ſie die Worte: Kaufmann, muͤde, 
Maulthier, Geld! hoͤrten, ſagten ſie: Gluͤckliche Reiſe, 
mein Herr! in Ronda wollen wir euch euer Almo- 
ſen vergelten! Ich ſpornte das Maulthier, und ließ 
es zwiſchen den Schluchten ſtaͤrker laufen, als es 
ihm lieb ſein mochte. Sie blieben zuruͤck, und un⸗ 
terredeten ſich in ihrer kauderwelſchen Sprache, weil 
ſie wohl den Kaufmann erwarten wollten, um nach 
ihrer Art Almoſen von ihm zu begehren; haͤtte ich 
mich aber dieſer Liſt nicht bedient, ſo waͤre es mir 
wahrſcheinlich uͤbel ergangen. Weiß Gott, wie oft 
es mir leid that, die Geſellſchaft des Schwaͤtzers 
verlaſſen zu haben; wenn er auch noch ſo viel ge— 
ſchwatzt und mich gelangweilt hätte, fo wäre ich dies 
ſer Gefahr wenigſtens ausgewichen. | 

Ich ſah noch oft zuruͤck, ob mir auch die Zigeu⸗ 
ner nicht folgten, denn da ihrer viele waren, konnten 
Einige mir nachgehen und die uͤbrigen bleiben; aber 
ſie ſchienen Alle von gleicher Begierde getrieben. Ich 
kam an dem Orte ſo ermuͤdet an, wie ich nicht ge— 
weſen waͤre, wenn die Bigeuner mir nicht die eee 
verurſacht haͤtten. 
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Späterhin ſah ich einen von dieſen Zigeunern 
zu Sevilla als Raͤuber abſtrafen, und eins der Wei⸗ 
ber in Madrid als Zauberin. Als ich erſt ruhiger 
geworden war, ſtellten mir dieſe Zigeuner das Bild 
der Flucht der Kinder Iſrael aus Egypten dar. Ei⸗ 
nige Knaben waren nackt, andere trugen zerfetzte 
Jacken oder ein zerriſſenes Wamms unmittelbar auf 
der Haut. Von den Weibern waren manche gut ges 
kleidet und mit ſilbernen Schauſtuͤcken behaͤngt, an⸗ 
dere waren halb nackt und von den kurzen Roͤcken 
kaum bedeckt. Sie hatten ein Dutzend lahmer und 
blinder Eſel bei ſich, die aber ſo leicht und behende 
waren, daß ſie ſie unbegreiflich ſchnell laufen ließen. 
Der Himmel ſchickte mir damals dieſen liſtigen Ein⸗ 
fall, um mich zu retten, denn ihrer waren ſo viel, 
daß fie einen Ort von hundert Haͤuſern hätten pluͤn⸗ 
dern koͤnnen. | 

Ich ruhte aus und aß in jenem Dorfe, und 
am Abend kam ich in Ronda an, wo ich meine Kauf: 
leute fand, die in ihren Geſchaͤften ſchon ſehr vorge— 
ruͤckt waren, und mich begierig erwartet hatten. Was 
mir dort begegnete, iſt nicht von Bedeutung, denn 
auf einer ſo beſuchten Meſſe fallen ſo viele Schelme⸗ 
reien und Arten von Betrug vor, daß man hieruͤber 
allein ein weitlaͤufiges Buch abfaſſen koͤnnte. Ich 
hatte aber nichts zu verhandeln, außer dasjenige, was 
meine Studien betraf, und zunaͤchſt meine Eltern zu 
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beſuchen. Den Kaufleuten diente ich als Führer, um 
ihnen die Merkwuͤrdigkeiten zu zeigen, deren es hier 
ſowohl in der Natur, als Kunſt gibt. Zu dieſen 
gehoͤrt der beruͤhmte Gang, durch welchen die Stadt 
mit Waſſer verſehen wurde, ſo oft Feinde ſie bela— 
gert hielten. Dieſe Stadt iſt von den Ruinen von 
Munda auferbaut, welche jetzt die alte Ronda heißt, 
bei welcher letztern Stadt ſich Caͤſar von den Soͤhnen 
des Pompejus ſo bedraͤngt ſah, daß er ſelbſt geſteht, 
er habe ſonſt immer geſtritten, um zu ſiegen, hier 
aber um nicht beſiegt zu werden. Die Stadt liegt 
auf einem ſo hohen Felſen, daß ich betheuern kann, 
daß in der Stadt einmal die Sonne ſchien, waͤhrend 
es in der Tiefe, die auch noch zur Stadt gehoͤrt, zwi— 
ſchen zwei ſchroffen Klippen bei einigen Walkmuͤhlen 
regnete, von woher Menſchen durchnaͤßt zur obern 
Stadt hinaufkamen, und als man ſie fragte, wodurch 
fie in dieſen Zuſtand verſetzt wären, antworteten fie, 
daß es ſtark zwiſchen den Felſen regne, welche die 
Stadt von der Vorſtadt trennen. Als man dieſe 
Stadt gebaut hatte, und es oben an Quellen man- 
gelte, war man gezwungen, einen Gang zu machen, 
indem man durch den Stein ſelber bis zum Fluſſe 
hin brach, welches alles durch Felſen von derſelben 
Härte geſchehen mußte, fo daß fic) in dieſer Felſen— 
bucht bis hinunter vierhundert Stufen befinden, die 
die armen Sklaven hinunterſteigen mußten, bei wel⸗ 
Marcos Obregon J. | 9 
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cher Arbeit manche ſtarben. Es iſt eine alte Tra: 
dition, daß ein Kreuz, welches ich auf der Mitte 
dieſer Treppe geſehen habe, von einem Chriſten ver⸗ 
fertiget ſei, den dieſe Anſtrengung umgebracht habe, 
und zwar mit dem Nagel des Daumens, das aber 
ſo tief iſt, daß man glauben moͤchte, ſelbſt die Spitze 
eines Dolches ſei dazu nicht hinreichend geweſen. Es 
iſt von derſelben Groͤße, wie ein Chriſtus, den man 
in der alten Kirche von Cordoba findet, den auch 
auf dieſelbe Weiſe ein anderer frommer Sklave aus: 
gearbeitet hat. Einige haben behauptet, ein fo ers 
ſtaunliches Werk, als dieſer Steinbruch iſt, muͤſſe 
von den Roͤmern herruͤhren. Im Gegentheil aber 
findet ſich ein ſehr großer Stein, der im Funda⸗ 
mente des ſogenannten Huldigungsthurmes liegt, auf 
welchem ſich lateiniſche Buchſtaben befinden; dieſen 
hat man aber verkehrt aufgeſtellt, was gewiß nicht 
geſchehen waͤre, wenn man die Schrift zu leſen ver— 
ſtanden haͤtte. Außerdem aber ſind alle Gaſſen eng, 
und die Haͤuſer, welche wirklich aus dem Alterthume 
ſind, niedrig, ſehr der Gewohnheit der Roͤmer, wie 
der Spanier, entgegen. Wie es auch ſein mag, 
dieſe Aushoͤhlung des Felſenganges iſt mit wunder— 
ſamer Anſtrengung und Sorgfalt gemacht, und er 
gehoͤrt zu den merkwuͤrdigſten Dingen, die wir in 
Spanien aus dem Alterthume beſitzen. Daß dieſe 
Stadt aber wirklich aus den Truͤmmern von Munda 
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aufgebaut ſei, kann man aus ſehr vielen Steinen 
dort ſehen, und auch aus einigen Goͤtzenbildern, die 
meiſt verſtuͤmmelt ſind, von denen ſich aber zwei 
aus Alabaſter durch ihre Trefflichkeit auszeichnen, 
welche ſich in dem Hauſe des Don Rodrigo de Ovalle 
befinden. So wenig ich mich auch fuͤr einen Ge— 
ſchichtſchreiber ausgebe, fo kann ich doch nicht um: 
hin, es im Vorbeigehen zu bemerken, daß Ambroſio 
de Morales 1) ſich von der Aehnlichkeit der Namen 
habe hintergehen laſſen, wenn er behauptet, daß 
Munda ein kleines Staͤdtchen geweſen ſei, unten an 
der Sierra Bermeja liegend: denn wenn er dieſes 
Land geſehen hätte, wuͤrde er dies nie haben glau- 
ben koͤnnen. Denn aus der Laͤnge, die Paulus 
Hircius zwiſchen Oſcena und Munda annimmt, geht 
die Wahrheit deutlich hervor, und daß noch heut zu 
Tage jenes große Coloſſeum ſteht, welches beweiſt, 
daß die Stadt eine roͤmiſche Kolonie geweſen iſt, 
und das ich in dem Jahre ſechs und achtzig geſehen 
habe. Auch erinnere ich mich, von Juan Luzan 
gehoͤrt zu haben, einem verſtaͤndigen und gelehrten 
Ritter, ſo wie von einem Hidalgo, einem Nachkom— 
men der Eroberer, mit Namen Cardenas, daß auf 
einer Meierei von ihm, die ſich auf dem Platze ſelbſt 
des alten Munda befindet, Tageloͤhner beim Pfluͤgen 
einen Stein gefunden haben, auf welchem ſtand: 
Munda Imperatore Sabino. Ueberdies aber hörte — 
9 * 
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ich es noch meine Großvaͤter fagen, welche Söhne 
der Eroberer waren, und bei der Austheilung von 
den katholiſchen Majeſtaͤten Land erhielten. Dieſes 
fuͤhre ich nur darum an, damit, da diejenigen, welche 
es wiſſen, nach und nach ausſterben, dieſe Wahr— 
heit fuͤr die Nachkommenſchaft aufbehalten werde. 

Dieſe Stadt beſitzt ſolche Naturmerkwuͤrdigkei⸗ 
ten durch ihre außerordentliche Lage auf den hohen 
und ſteilen Felſen, daß ſie es wohl werth iſt, daß 
man viele Meilen reiſe, um ſie zu ſehn. Sie hat 
Alles im groͤßten Ueberfluß, was zur Nothdurft des 
Lebens gehoͤrt; daher geſchieht es nur ſelten, daß 
Menſchen ſie verlaffen, um die Welt zu ſehen; Die 
jenigen aber, welche es thun, pflegen ſich ſowohl als 
Soldaten, wie in jedem andern Berufe, auszuzeich⸗ 
nen. Weil ich aber kein Geſchichtſchreiber ſein will, 
übergehe ich alle dieſe Dinge. Als ich den Kaufleu— 
ten Alles nach meinem Vermoͤgen gezeigt hatte, nahm 
ich Abſchied von ihnen, und ſie nahmen ſich vor, 
nach Weſt-Indien zu reiſen. 


Ein und zwanzigſtes Capitel. 


Ich unterhandelte das, weshalb ich gekommen 
war, und ging dann nach Salamanka zuruͤck, wo 
ich mich aufhielt, bis eine Flotte in Santander aus— 
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geruͤſtet wurde. Dieſe commandirte Pedro Melen- 
dez de Aviles Adelantado von Florida, ein ſehr gro— 
ßer Seemann. Ich verließ, um die Welt zu ſehen, 
die Studien, und begab mich in die Compagnie eines 
Hauptmanns, der mein Freund war, und welcher 
Leute zu dieſer großen Ruͤſtung warb. Dieſe war 
fo ſtark, daß, wer alles das Volk geſehn hätte, wel: 
ches ſich dazu aus Andaluſien und Caſtilien ſam⸗ 
melte, meinen mußte, daß mit dieſem Alles zu un⸗ 
ternehmen ſei; aber durch die Schickung des Jim: 
mels nahm dieſes große Heer das traurigſte Ende; 
nicht in einer Schlacht, denn zu dieſer kam es nicht, 
ſondern durch Krankheit, welche fic) unter den Col: 
daten verbreitete, an der faſt alle ſtarben, ohne nur 
aus dem Hafen zu ſegeln. Die geſundeſten und 
ſtaͤrkſten jungen Leute ſchifften ſich ein; Jeder hatte 
die groͤßten Hoffnungen. Ich ſetzte mich mit der 
Compagnie, zu der ich gehörte, auf ein leichtes Fahr- 
zeug, aber mit einem andern Hauptmann, weil man 
eine Aenderung getroffen hatte, und bei dieſem neuen 
war ich Faͤhndrich. Ich hatte die Gunſt des Admi— 
rals Don Diego Maldonado, eines Ritters vom fein— 
ſten Geſchmacke gewonnen, und um ſeinetwillen gab 
mir der zweite Hauptmann dieſe Stelle. 

Mich uͤberfiel ein doppeltes. dreitaͤgiges Fieber, 
welches damals auf der Flotte, wie auf dem Lande, 
ſehr allgemein war; und da ſelbſt das kleinſte Gluͤck 
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niemals ohne Neid beſeſſen wird, ſo kam auch ein 
Junkerchen aus der naͤmlichen Compagnie darauf, 
mich zu beneiden, der mit acht oder zehn ſeiner Ka— 
meraden die ernſtlichſten Mittel verſuchte, mich um 
meine Stelle zu bringen. Je mehr ſie aber Veran⸗ 
laſſungen ſuchten und mir gaben, um ſo mehr ver— 
mied ich dieſe alle, denn einmal verwickelt, iſt es 
ſchwer zu widerſtehen, darum iſt es am beſten, al— 
lem Unheil auszuweichen, vorzuͤglich in der friſchen 
Jugend, in welcher ich mich damals befand; denn 
wenn ich auch nicht mehr ganz jung war, ſo war 
ich doch ſehr choleriſch, und die Krankheit gab mir 
uͤberdies eine verdrießliche Stimmung. Um mich von 


dieſem Junker zu entfernen, hielt ich mich einige 


Tage auf dem Lande auf, damit ich auf dem Schiffe 
in keine Verdrießlichkeiten gerieth. Eine Wirthin gab 
mir gegen das Fieber Wein von Ribadabia mit Maͤu⸗ 
ſekoth zu trinken, denn wenn man krank iſt, glaubt 


man Alles; aber mein Fieber wurde noch heftiger. 


Der Neidiſche hatte es durchzuſetzen gewußt, daß man 
mich wieder auf das Schiff commandirte, und ich 
begab mich im Fieber zuruͤck. Er hatte mit ſeinen 
Kameraden, die oft auf ſeine Unkoſten zechten, die 
Abrede getroffen, daß ich den Haͤndeln durchaus nicht 
ſollte ausweichen koͤnnen. Ich konnte ſchwimmen, er 
aber nicht; man ſuchte Zwiſt, und ich mußte antwor— 
ten, denn als er mit ſeinen Kameraden ſich auf dem 
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Verdecke befand, ſtrafte er mich gradezu Lügen. Ich 
uͤberlegte ſchnell, daß, wenn ich ihm ins Geſicht 
ſchluͤge, ich mich der Gefahr ausſetzte, daß ſeine 
Freunde mit Dolchen uͤber mich herfielen; daher, ohne 
ein Wort zu ſagen, umfaßte ich mich mit ihm und 
warf mich in die See. Hier, wo ſeine Gefaͤhrten 

ihm nicht zu Huͤlfe kommen konnten, gab ich ihm 
einige Fußtritte und ſtieß ihn auf den Grund, wors 
auf ich einigemal mit den Armen ruderte und mich 
dann am Bord der Schaluppe feſthielt. Der Arme, 
nachdem er einige Kannen Waſſer verſchluckt hatte, 
kam wieder empor, und das Erſte, was er antraf, 
um ſich feſtzuhalten, war eins meiner Beine, welches 
er ſo ſtark umklammerte, daß ich ihn nicht davon 
losmachen konnte, ſo viele Stoͤße ich ihm auch mit 
dem andern gab. Die Schelme, auf deren Beiſtand 
er ſich verlaſſen hatte, anſtatt ihm und mir zu Huͤlfe 
zu kommen, ſtanden auf dem Verdecke des Schiffes, 
faſt vor Lachen ſterbend, daß ſie ihn ſo an meinem 
Beine, und mich ſelbſt an der Schaluppe haͤngen 
ſahen. Ich rief den Matroſen, denn er konnte nicht 
ſprechen, uns ein Tau zuzuwerfen; ſie thaten es, 
und zwei von ihnen ſtiegen herab und zogen uns, 
als wenn wir zwei Thunfiſche geweſen waͤren, in 
die Schaluppe, obgleich ich ſtark und im Stande 
war, ſelbſt hineinzuſteigen, wenn er nur mein Bein 
haͤtte loslaſſen wollen; er aber wurde betaͤubt und 
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halb ertrunken an das Schiff gebracht. Als wir oben 
waren, gab man ihm noch einige Stoͤße auf den 
Magen, wodurch er das Seewaſſer von ſich gab, 
und ich zog meine Kleider aus, um ſie zu trocknen. 
So zeigte es ſich, daß, um ſein Leben zu retten, 
dem Armen ein Bein ſeines Feindes mehr werth 
geweſen war, als zwoͤlf Arme ſeiner Freunde. Ich 
aber raͤchte auf dieſe Art die Beleidigungen, verlor 
mein Fieber, und gab der ganzen Flotte etwas zu 
lachen. Auch der Adelantado, als er dieſen Vorfall 
erfuhr, belachte ihn ſehr. Der Admiral kam, uns 
zu ſehen, und zu erfahren, was man mir zu Leide 
gethan hatte, und ſagte ſcherzend: Dieſe Freund» 
haften, im Waſſer und mit Huͤlfe Neptuns ge: 
ſchloſſen, beſtaͤtige ich als Admiral; uͤbrigens aber 
moͤgen die Herren Soldaten wiſſen, daß im Dienſt 
keine dergleichen Beleidigungen vorfallen ſollen; der— 
jenige, der ſie erzeigt, wird die militairiſche Strafe 
erleiden, und wer ſie ruhig erduldet, den wird man 
für einen verſtaͤndigen und ehrenvollen Soldaten hal— 
ten. Er ließ den vom Schreck halb Todten verpfle— 
gen, und mich nahm er mit ſich, um mit ihm zu 
eſſen, indem er meinen tollen Einfall allen ſeinen 
Bekannten erzaͤhlte. 

Dieſer Flotte aber erging es ſo ungluͤcklich, daß 
von den zwanzigtauſend Soldaten, welche ſich ein— 
ſchifften, nur dreihundert zum Dienſte taugliche uͤbrig 
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blieben, welche der Capitain Vanegas dahin führte, 
wohin man ſie beorderte. Dieſes Ungluͤck konnte die 
Klugheit des weiſen Miniſters, des Grafen Oliva— 
res, 22) nicht abwenden. Dort ſtarb auch der Adelan— 
tado, nebſt andern ausgezeichneten Dienern Seiner Ma⸗ 
jeſtaͤt, und auf dieſe Weiſe vernichtete dieſe große Zu⸗ 
ruͤſtung ſich ſelbſt. 

Ich entfernte mich mit den Uebrigen, die am 
Leben geblieben waren, um meine Geſundheit wieder 
zu erlangen; denn in der That verfielen alle diejeni⸗ 
gen, welche nicht ſtarben, in Krankheit, wozu auch, 
wie man ſagte, die ſchlechten Lebensmittel einige Ver⸗ 
anlaſſung gaben. Ich verließ Santander, und reis 
ſete uͤber Laredo und Portugaleto nach Bilbao. Ob 
ich gleich noch nicht ganz hergeſtellt war, ſo legte ich 
doch einigen Putz als Soldat an, und Jedermann 
ſah gern Soldaten von jener Flotte, die ein ſo au⸗ 
ßerordentliches Gerede veranlaßt hatte. Die Weiber 
vorzuͤglich, die immer am meiſten auf Neuigkeiten 
begierig ſind, kamen zuſammen, wo ſich nur irgend 
ein Soldat ſehen ließ. Indem ich in einer Kirche 
von Bilbao war, heftete die Augen auf mich eine 
ſehr ſchoͤne Biscayerin (welche ſich in der Schoͤnheit, 
beſonders durch die lieblichſten Angeſichter, auszeich— 
nen); ich beantwortete ihre Blicke, und beim Her: 
ausgehen, unter mancherlei Geſpraͤchen, nachdem ſie 
mir erzaͤhlt hatte, wie gern ſie einmal nach Caſtilien 
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reiſen moͤchte, ſagte ſie mir, ich moͤchte dieſen Abend 
vor ihre Wohnung kommen, und ihr ein Zeichen 
geben. Ich antwortete ihr, daß die gewoͤhnlichen 
Zeichen leicht Verdacht erregen; wenn ſie aber das 
Geſchrei einer Katze hoͤren wuͤrde, ſo moͤchte ſie an 
das Fenſter treten, weil ich es waͤre. Um zwoͤlf 
Uhr in der Nacht, als es mir einſam genug ſchien, 
ſchlich ich mich an eine beſchattete Mauer hinunter, 
und draͤngte mich ſacht in ein Winkelchen unter ihr 
Fenſter hin, wo ich des Schattens wegen nicht geſe— 
hen werden konnte, und gab das Zeichen. Bei die⸗ 
ſem Mauen kamen alle Hunde in Aufruhr, und ein 
Eſel ließ feine Stimme dazu ertoͤnen. Auf der an⸗ 
dern Seite war ein Mann, der auch zu feiner Bes 
ſtellung ſchlich, und wie er das Geſchrei der Katze 
und der Hunde hoͤrte, indem ich meine Blicke auf 
das Fenſter richtete, um zu ſehen, ob ſich Jemand 
zeige, nahm er einen Stein und ſagte in ſeiner bas— 
kiſchen Sprache: Hol' der Teufel die Katzen, die hier 
die Hunde aufruͤhreriſch machen! und warf aufs Ge— 
rathewohl den Stein dahin, wo er die Katze gehört. 
hatte, und mir heftig in die Rippen, indem er nach 
der Katze zu zielen glaubte. Ich ſchwieg und verbiß, 
ſo gut ich konnte, den Schmerz, verlor aber daruͤber 
das Fenſter und die Liebe des Maͤdchens aus den 
Augen. Es ſchien mir eine gerechte Strafe dafuͤr, 
daß ich in der Kirche dieſe Bekanntſchaft hatte an— 
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knuͤpfen wollen, da es außerdem Orte genug gibt, 
mum die Weiber zu ſehen und zu ſprechen. 3) 
Dieſer Unfall machte, daß ich mich zuruͤckzog, 
und das Opfer koſtete mich nicht viel, da unfere Bes 
kanntſchaft nur noch ganz neu war; da ſie aber große 
Luſt hatte, nach Caſtilien zu kommen, ſo fand ſie 
Gelegenheit, mir durch eine Freundin, die im Caſti⸗ 
lianiſchen eben ſo, wie ich im Biscayiſchen, erfahren 
war, ſagen zu laſſen, daß, wenn ich ſie nicht vor 
ihrem Hauſe ſprechen wolle, ich mich vor der Stadt 
auf dem Wege nach Victoria einfinden ſolle, weil ſie 
mich dort zu ſehen wuͤnſche. Ich kam etwas ſpaͤt 
zu der abgeredeten Stelle, und fand meine biscayi⸗ 
ſche Dame mit einer Freundin ſchon dort. Wir gin: 
gen, indem wir abwechſelnd ſprachen, oder ſie ein 
biscayiſches Lied ſang, weil die Zweite kein Wort 
Spaniſch verſtand; wir kamen wieder auf den Ge— 
genſtand, daß ſie Caſtilien zu ſehen wuͤnſche, und 
ſo unterhielten wir uns, bis es finſter wurde, indem 
wir ziemlich weit von der Stadt entfernt waren. 
Wir kehrten um, und da wir an eine Mühle ge— 
langten, trafen wir auf vier Maͤnner, die aus einer 
Taverne traten, und nicht in Cyder, ſondern in ſtar— 
kem Wein berauſcht waren, welchen man in jenen 
Muͤhlen ausſchenkt. Da ſie einen Spanier mit zwei 
biscayiſchen Frauen ſahen, ſo ſtellten ſich zwei von 
ihnen, da ihnen der Kopf voller Duͤnſte war, von 
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der einen, und die andern beiden von der andern 
Seite, zogen die Degen und ſtießen wacker auf mich 
zu. Ich konnte mich ſo nicht ſonderlich vertheidigen, 
denn auf der einen Seite war ein hoher Huͤgel, 
und gegenuͤber eine ziemlich hohe Mauer, die nach 
einem Muͤhlgraben hinunterging. Jetzt flohen die 
Weiber, und ich ſtrengte mich an, ſie einzuholen; 
aber die Schelme, welche abgefeimt waren, wußten 
wohl, wie ſie ihren ſchlechten Streich ausfuͤhren 
mußten. Da ich mich alſo zum Kampf gezwungen 
ſah, indem ich ihnen weder vorkommen, noch den 
Berg beſteigen, noch die Seiten erreichen konnte, 
griff ich zwei von ihnen an, um ihnen den Vor: 
ſprung abzugewinnen. Aber in demſelben Augen⸗ 
blicke faßten mich Alle zugleich und warfen mich in 
den Kanal der Muͤhle dort, und zwar den Raͤdern 
ſo nahe, daß der Sturz des Waſſers mich zu zer— 
ſchmettern drohte. Ich hielt mich indeß an einer 
Stange, die dort befeſtiget, aber freilich nicht ſon— 
derlich ſtark war; ſie befand ſich nahe an der Schleuſe, 
welche das Waſſer fo richtete, daß es auf die Raͤ⸗ 
der ſtuͤrzte. Dieſe Stange war dem Sturze ſo nahe 
und ſo ſchwach, daß ſie ſich unter der Laſt bog und 
ich mich dem Verderben ganz nahe ſah. Die Schelme 
liefen indeß fort und den Weibern nach, ſobald als 
ſie mich hinuntergeworfen hatten. So war ich ohne 
Rath und Huͤlfe, die Stange gab nach, und ich 
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ſchwebte ganz nahe über den Raͤdern. Ich wandte 
meine Blicke nach der linken Seite, und entdeckte 
ein kleines Baͤumchen, welches aus dem Waſſer 
wuchs, und von dem ich hoffte, daß es mehr Staͤrke 
haben wuͤrde, als die Stange, worin ich aber irrte. 
Damit mich der Muͤhlſtrom nicht hinunterriſſe, ſam⸗ 
melte ich jetzt neue Kraft, ließ die rechte Hand an 
der Stange, und reckte die linke bis nach dem Baͤum⸗ 
chen aus, ſo daß ich einen Zweig erfaßte. Da die 
Laſt nun zwiſchen den beiden getheilt war, obgleich 
ich noch nicht dem Sturze des Waſſers widerſtehen 
konnte, weil ich mit den Fuͤßen faſt die Raͤder be- 
ruͤhrte, ſo konnte ich mich doch etwas beſſer erhalten. 
Ich konnte aber immer noch nicht hinaufſteigen, bis 
ich mit dem linken Fuße, der ſich auf ſeiner Seite 
etwas mehr aufſtuͤtzte, als der rechte, in der kleinen 
Mauer einen Stein erreichte, auf welchen ich mich 
ſtemmen konnte. Auf dieſen feſtgeſtuͤtzt, half ich 
mir mit den Armen, und verbeſſerte meine Lage ſo, 
bis ich das Holz faſſen konnte, mit welchem die 
Schleuſe feſtgemacht war. Indem ich dies mit der 
linken Hand griff, faßte ich mit der rechten den 
Dolch, ſtreckte den Arm unter das Waſſer, und 
ſtieß den Dolch hinein, ſo daß ich das Wehr ſo viel 
aufheben konnte, daß die Haͤlfte des Waſſers ablief, 
und indem ich mit der rechten Hand nachhalf, ſo 
viel ich konnte, erhob ich es fo, daß das Waſſer 


142 


mit derſelben Wuth, mit welcher es fic) auf die 
Raͤder ſtuͤrzte, feinem natürlichen Laufe folgte, wor⸗ 
auf ich mich meiner Fuͤße bedienen und den ganzen 
Kanal hinaufgehen konnte, indem ich mich an den 
Stangen feſthielt. Ich ſchien mir vom Tode erſtan⸗ 
den zu ſein, und ohne Mantel, Degen und Hut 
ſah ich jetzt in die Gefahr hinab, in welcher ich ge— 
ſchwebt hatte. Ich lief bei den Muͤhlen vorbei, wie 
Einer, der dem Gefaͤngniſſe entſprungen iſt, um 
nur ſchnell nach Hauſe zu kommen, mich zu erholen 
und die Kleider zu wechſeln, damit die Naͤſſe mir 
nicht in den Koͤrper ſchluͤge. Die mir begegneten, 
redeten mich auf Biscayiſch an, wahrſcheinlich um 
mich zu fragen, ob ich den Verſtand verloren haͤtte; 
ich erwiderte aber keine Silbe, um mir nicht eine 
Erkältung zuzuziehen. Als ich in meiner Wohnung 
angekommen war, fand ich das Gelenk der rechten | 
Hand außerordentlich angeſchwollen. Ich mußte mich 
acht bis zehn Tage zu Bette halten. 


Zwei und zwanzigſtes Capitel. 


Ich verließ Biscaya, ſo ſchnell ich nur konnte, 
um nach Victoria zu kommen, wo ich einen meiner 
liebſten Freunde, Don Felixe Lezcano, fand, der 
mich ſo gut bewirthete und verpflegte, daß ich meine 
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uͤberſtandenen Leiden vergeffen konnte. Ich begab 
mich darauf nach Navarra, wo ein Sohn des gro— 
ßen Herzogs von Alba, D. Fernando von Toledo, 
Condeſtable war. Ich gab ſehr auf mich Acht, nicht 
wieder irgend etwas zu begehen, das mir zum Nach— 
theil gereichen koͤnnte; denn da jede Stadt und Pro— 
vinz verſchiedene Sitten und Gebraͤuche hat, ſo iſt 
es die Pflicht eines jeden Fremden, ſich mit dieſen 
bekannt zu machen; ich war um ſo aufmerkſamer, 


da meine Jugend nur zu leicht in jene Fehler verfiel, 


welche man erſt durch ein reiferes Alter ganz zu ver— 
meiden pflegt. Es gelang mir auch ſo ſehr, daß ich 
mir in Navarra und Aragon viele Freunde erwarb. 
Als ich nach Saragoſſa, der Hauptſtadt von Ara: 
gon, kam, fand ich ſo viele und ſo guͤtige Freunde, 
daß ich mir durch ihre Liebe mehr wie ein Eingebor— 
ner, als wie ein Fremder, vorkam. Ich nahm mich 
aber ſehr in Acht, nach keinem Fenſter hinaufzuſehen, 
denn man iſt in dieſem Lande ſehr eiferſuͤchtig; auch 
huͤtete ich mich uͤberhaupt vor allen Haͤndeln. In 
ſeinem Palaſte erzeigte mir ein großer Fuͤrſt dort 
viele Ehre, der die Muſik außerordentlich liebt, und 
der durch ſeine Großmuth mich in den Beduͤrfniſſen 
des Lebens unterſtuͤtzte. Die Gunſt, die er mir er: 
wies, war ſo groß, daß ich mich mehr, als billig, 
dem Zeitvertreibe des Spieles ergab, wodurch ich ſehr 
zerſtreut ward, ob ich gleich bis dahin mit dieſem 
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zeitverderbenden Laſter unbekannt geblieben war. Da 
in den Palaͤſten die Muße ſo groß iſt, und man 
Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaften nur ſelten treibt, ſo 
verfiel ich auf das, womit ich Alle beſchaͤftigt ſah. 

Doch ſah ich recht gut das Unnuͤtze und Ver⸗ 
derbliche des Spieles ein, und ſprach auch oft dar— 
uͤber mit meinen Freunden, die ſich ebenfalls von 
dieſem Laſter hinreißen ließen. Mit einem von dieſen 
begegnete mir eine Sache, die mir die groͤßte Be— 
ſchaͤmung, ſo wie den Andern das lauteſte Gelaͤchter, 
verurſachte. Der eine von ihnen bat mich naͤmlich, 
ihn in einer Nacht zu begleiten, weil er mit einer 
gewiſſen Perſon ſprechen muͤſſe, und er wuͤnſche mich 
mit ſich zu nehmen, um ihn im Fall der Noth zu 
beſchuͤtzen. Ich ruͤſtete mich, wie zur Nacht, mit 
Degen und kleinem Schilde, zog leinene Beinkleider 
an, warf einen weiten Rockelor über, und entſtellte 
mich noch auf andere Weiſe. So gingen wir aus, 
und ich folgte Jenem bis zu einem Hauſe, vor deſſen 
Thuͤr ſich eine Bank befand. Die Uhr ſchlug elf, 
und nachher zwoͤlf, welches ſeine beſtimmte Stunde 
war. Er ſagte mir nun, ich möchte mich nur auf 
die Bank ſetzen und ihn dort erwarten, weil er ſo— 
gleich wieder herauskommen wuͤrde. Ich ſetzte mich 
mit recht vollem Magen hin, ſummte heimlich ein 
Lied zwiſchen den Zaͤhnen, und fing an, mir den 
Schlaf abzuwehren, ſo gut es ſich wollte thun laſſen, 
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denn es war ſchon ſeine Zeit. Am folgenden Tage 
war ein großes Apoſtelfeſt. Ich hoͤrte es Zwei und 
nachher auch Drei ſchlagen, und der gute Freund 
konnte immer noch nicht wiederkommen, weil er war 
geftórt worden. Ich fing an einzuſchlafen, ſpazierte 
hierauf hin und her, um mich dadurch des Schlafes 
zu erwehren, und ſetzte mich dann wieder nieder, weil 
ich vom Gehen muͤde geworden war. Da ich das 
Abendeſſen ſchon lange verdaut hatte, ſo geſchah es, 
ſo oft ich mir auch die Augen auswuſch, daß ich, 
ohne zu merken wie, einſchlief, und ſo ſchlafend auf 
der Bank ſitzen blieb, und zwar immer noch, als 
man ſchon am folgenden Tage das Hochamt einlaͤu⸗ 
tete. Vom Getoͤne der Glocken und dem Geraͤuſch 
der vielen Menſchen, die zur Kirche gingen, wurde 
ich etwas munter, und hoͤrte, wie eine von den vor⸗ 
übergehenden Damen ſagte: Wie das Vieh noch 
ſchnarcht! worauf ſie einem Escudero befahl, mich 
aufzuwecken. Ich ermunterte mich vóllig, und in⸗ 
dem ich mit einem lauten Gaͤhnen die Augen auf⸗ 
ſchlug, ſah ich die Sonne in der Mitte der Gaſſe 
und hoͤrte das Glockengelaͤute. Erſchreckt warf ich 
den Rockelor uͤber das Geſicht, und fing an zu lau⸗ 
fen, nicht nach meiner Wohnung, ſondern nach dem 
kleinen Platze Medicis, indem mich mehr als drei⸗ 
hundert Hunde verfolgten. Beim Lenken um eine 
Ecke rannte ich gegen einen Blinden, der ein Dutzend 
Marcos Obregon I. 10 
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Eier im Buſen trug. In demſelben Augenblicke, 
daß ich ihn anrannte, ſchwenkte er ſeinen Stock und 
traf mich auf die linke Schulter. Als ihm der gelbe 
und weiße Dotter herunterlief, ſchrie man mir nach, ich 
haͤtte ihm die Galle im Koͤrper geſprengt. Jetzt war 
ich dem Hauſe ſchon nahe, wo ich meine Zuflucht hatte 
ſuchen wollen; aber in der Eil und Angſt vor den Hun⸗ 
den, die mir nachliefen, ſtolperte ich, und lag vor det 
Thuͤr einer Dame ausgeſtreckt, die von ſo guter Familie 
war, daß ſie einſt zwei Rebhuͤhner, die ich ihr als 
Geſchenk geſendet hatte, auf den Miſt warf, weil 
ſie geſpickt waren.) Ich war traurig uͤber meinen 
Fall, und Alle, welche mich fallen ſahen, erhoben 
ein lautes Gelächter) Ich ging in das Haus zu je⸗ 
nem guten Frauenzimmer hinein, und von dort nach 
meiner Wohnung, und nach wenigen Tagen begab 
ich mich nach Valladolid, nachdem ich vorher Burgos 
und die ganze Provinz Niora geſehen hatte, welche 
ſehr fruchtbar iſt, ein angenehmes Klima und eine 
getoife yd mit Ze SA u i mod 
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Drei und zwanzigſtes Capital 


In Valladolid diente ich dem Grafen Bel 
Don Pedro de Caſtro, dem von der großen Stärke, 
einem Ritter vom feinſten Geſchmack, wie vom größe 
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ten Edelmuth, der ihn ſowohl felber ſchmuͤckt, als 
auch ihm angeſtammt iſt, indem er ein Nachkomme 
jener Richter von Caſtilien, des Nuño Raſura und 
des Cain Calvo, ſo wie der Koͤnige von Portugal, 
iſt. Ich erwarb mir ſeine Gunſt, obgleich ich wenig 
dazu that, denn der Graf war ſo die freie Liebe 
ſelbſt, daß er jedem Diener wohlwollte, von dem er 
nur wußte, daß er ihn liebe. Bei alle dem aber 
befand ich mich anfangs nicht wohl, denn mir fehlte 
das, was im Palaſt zum Dienſte nothwendig iſt, 
naͤmlich eine Schmeichelei mit Anmuth ſagen, eine 
Luͤge wuͤrzen zu koͤnnen, eine Verleumdung kuͤnſt⸗ 
lich herbeizufuͤhren, Freundſchaft zu erheucheln, den 
Haß zu verbergen; Alles Dinge, wozu ſich freie Ge⸗ 
muͤther und edle Menſchen nur ſchwer verſtehen mör 
gen. Noch erwaͤhne ich nicht einmal die Strenge 
und Majeſtaͤt der Thuͤrſteher, die meiſtentheils eine 
Ehrbarkeit haben, noch trockner, als ihre Perſon, 
die eben ſo ENTER iſt, als ihre ind 905 mit 
zudruͤcken. | ha g 
Die Hauptfache in, daß der Diener in Gegen 
wart des Herrn immer ein froͤhliches Angeſicht zeige, 
und in allen befohlenen und unbefohlenen Dingen 
die groͤßte Sorgfalt anwende, um auch das Kleinſte 
ganz genau auszurichten. Was das betrifft, immer 
froͤhlich auszuſehen, ſo kann es ein Melancholiſcher 
ſchwerlich leiſten; doch muß ein ſolcher Diener ſich 
10 * | 
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dem Herrn zu keiner andern Stunde zeigen, als 
wenn er froͤhlich iſt; denn dieſe Heiterkeit des Die⸗ 
ners erfreut auch den Herrn, und dieſer muß glaus 
ben, wenn ſie vermißt wird, daß der Diener mit 
ſeiner Stelle unzufrieden ſei. Dieſer Fuͤrſt waͤr aber 
gegen ſeine Diener faſt immer ſo guͤtig, daß ſie ohne 
Zwang und Verſtellung ihm mit Freude und Dels 
terkeit aufwarteten. Immer hat dieſe Großmuth 
und dieſes Wohlwollen in dieſer alten Familie ge⸗ 
herrſcht, wie ſie ſich jetzt auch wieder am Don Pedro 
de Caſtro zeigen, den von den fruͤheſten Jahren 
Talente und Tugend ſchmuͤckten, ſo daß, von ſeinem 
Koͤnige in den hoͤchſten Aemtern und Wuͤrden der 
Monarchie angeſtellt, er ſeinen Ruhm auf wunder⸗ 
bare Weiſe verbreitet hat, indem ſein Monarch ihn 
ehrt, feine egen ihn lieben, und fremde Na⸗ 
tionen ihn bewundern. 

Als ich zu Valladolid in dieſem Palaſt lebte, 
zeigte ſich jener große Komet, den die Aſtrologen ſo 
viele Jahre vorhergeſagt hatten, welcher dem Haupte 
von Portugal drohte.“) Außer den bedeutenden 
Auslegungen uͤber ihn gab es auch ſo unkluge, daß 
man genug zu lachen hatte. So wurde unter an⸗ 
dern behauptet, er zeige an, daß die großen Dinge 
ab⸗ und die kleinen zunehmen wuͤrden. Dieſe Deu⸗ 
tung kam einem kleinen Menſchen zu Ohren, der 
ſich alle Mühe gab, nicht als ein ſolcher zu erſchei⸗ 
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nen, und daher immer fuͤnf⸗ bis ſechsfache Sohlen 
von Kork trug, obgleich er ſich auch dadurch noch 
nicht bedeutend erheben konnte. Er zeigte ſich immer 
zierlich gekleidet, ſpielte den Verliebten, und war in 
Ausdruck und Rede verſchroben. Doch war fein 
Beſtreben in Geſellſchaften weit mehr, ſeine Schul⸗ 
tern mit denen der Uebrigen in gleiche Hoͤhe zu brin⸗ 
gen, als ihnen im Witz und Verſtande gleich zu 
kommen. Als dieſer von der Auslegung hoͤrte, daß 
kleine Dinge wachſen wuͤrden, ließ er ſich beikom⸗ 
men, daß er darunter begriffen ſei. Man ſagte ihm, 
ich fei ein Negromantiker, und daß, wenn ich es 
nur wolle, ich ihn einige Zoll laͤnger machen koͤnne; 
dies muͤſſe aber ſehr geheim betrieben werden, damit 
man nicht erführe, daß ich die hoͤlliſche Kunſt beſaͤße. 
Als ich mich mit den andern vornehmen Dienern des 
Hauſes auf dem Platze befand, bezeichnete man mich 
ihm heimlich, damit er mich kennen moͤchte. Ohne 
daß man mir einen Wink daruͤber gegeben hatte, wie 
man ihn zum Narren mache, kam dieſer Menſch zu 
mir, und in einer geſuchten Rede bot er mir Freund⸗ 
ſchaft, Vermoͤgen und Liebe fuͤr das ganze Leben an, 
und beſchloß dann mit dieſen Worten: Ihr ſeht wohl, 
mein Herr, wie geringſchaͤtzig die Natur einen Mann 
von meinen Talenten behandelt hat, indem ſie einer 
ſo großen Seele einen ſo kleinen Koͤrper gegeben hat; 
ich weiß, daß ihr, wenn ihr nur wollt, dieſem Man: 
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gel abhelfen koͤnnt, wodurch ihr mich auf immer zu 
eurem Sklaven machen werdet. 

Dies, antwortete ich, kann Gott allein zu Stande 
bringen, denn es iſt uͤber die Natur; wollt ihr aber 
noch an den Fuͤßen wachſen, ſo muͤßt ihr noch mehr Kork⸗ 
ſohlen unterlegen; wollt ihr aber oberhalb der Bruſt 
laͤnger werden, ſo muͤßt ihr euch haͤngen, was ws 
gewiß um einige Zoll ausdehnen wird. in 

Mein befter Herr, ſagte er, man hatte mir 
freilich ſchon geſagt, daß ihr mir die Gunſt verweigern 
wuͤrdet; aber ich bitte, daß ihr aus Liebe zu mir nach⸗ 
giebiger werdet; moͤgt ihr euch doch gegen alle andere 
Menſchen ſo ſtrenge halten, als ihr nur immer wollt. 

Da ich ihn ſo feſt auf ſeiner Tollheit verſeſſen 
ſah, bemuͤhte ich mich, ihn zur Vernunft zuruͤckzu⸗ 
bringen, und ſuchte ihm deutlich zu machen, wie er 
etwas verlange, das jenſeit aller Moͤglichkeit liege, 
und wie ſehr ihn zugleich alle Menſchen verlachen 
wuͤrden, die irgend von ſeinem unvernuͤnftigen Be⸗ 
gehren hoͤrten. Er erwiderte auf alle meine Beleh⸗ 
rungen: Iſt es denn nicht noch weit ſchwerer, einen 
Menſchen unſichtbar zu machen? und dieſes geſchieht 
doch. Dies iſt im Gegentheil ſehr leicht, antwortete 
ich; denn man darf nur Jemand hinter einem Tep⸗ 
pich verbergen, ſo wird er unſichtbar, oder indem 
eine Wolke ihn einhuͤllt, und ihr koͤnnt ſogar unſicht⸗ 
bar werden, indem ihr eine Fliege vor euch ſtellt. 
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Herrlichen Troſt, rief er aus, habe ich bei dem 
gefunden, von dem ich das zu erlangen hoffte, was 
ich mir mein ganzes Leben hindurch gewuͤnſcht habe. 
Welchen Troſt will ein Solcher finden, antwortete 
ich, der etwas Unvernuͤnftiges und Unmoͤgliches bes 
gehrt? ihr koͤnntet klagen, wenn ihr misgeſchaffen 
waͤret, und einen Arm von einem Rieſen und den 
andern von einem Zwerge haͤttet, und verbeſſern 
ließe ſich doch ein ſolcher Uebelſtand immer nicht: 
wenn ihr aber auch nur klein ſeid, ſo ſeid ihr doch 
ſo gut und ebenmäßig gebildet, daß eure Ohren gro⸗ 
ßer ſind, als die Fuͤße; und warum ſoll derjenige, 
der ſchon auf dem halben Wege iſt, eine der wich⸗ 
tigſten Tugenden auszuüben, durch welche der Menſch 
irgend ‚glänzen. kann, noch zu wachſen wuͤnſchen? 
Welche Tugend waͤre das? fragte er. Die Demuth, 
antwortete ich, und zu dieſer himmliſchen Tugend 
zu gelangen, ſeid ihr ſchon auf dem halben Wege 
mit dem Koͤrper, denn es ſieht immer aus, als 
wenn ihr auf den Knieen laͤget; demuͤthiget nun eure 
Seele eben ſo ſehr, ſo habt ihr dieſe Tugend ganz 
reicht. e m mor an mh. dl 

Au alles, was ich nur ſagen konnte, ſchwieg 
er ſtill; endlich aber fing er wieder an: Ich halte 
mich an die Bedeutung des Kometen, welcher vor⸗ 
herſagt, daß kleine Dinge wachſen, und große ſich 
vermindern ſollenz da ihr euch aber die Luſt gemacht 
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habt, mich zu verhöhnen, fo iſt es auch eure Pflicht, 
mich in einen Zuſtand zu verſetzen, der dieſen Spott 
Andern unmoͤglich macht; denn wem es gegeben iſt, 
das eine zu ſprechen, dem wird es auch leicht ſein, 
das andere ins Werk zu ſetzen. Was aber die De⸗ 
muth betrifft, ſo moͤgt ihr dieſe nur fuͤr euch ſelber 
anwenden, denn ich darf mich ſchon achten, da ich 
aus einer angeſehenen Familie entſproſſen bin, von 
Seiten meiner Großmutter, die vorher, ehe ſie mei⸗ 
nen Großvater bekam, mit einem Hidalgo verheira⸗ 
thet war. Daher alſo, ſagte ich, kommt euch die 
Eitelkeit, daß ihr nichts von der Demuth wiſſen 
wollt? Ich bin nicht gekommen, beſchloß er endlich, 
um Predigten uͤber Tugenden zu hoͤren, ſondern um 
Zaubereien oder uͤbernatuͤrliche Dinge vorzunehmen, 
durch welche ich meine Abſicht erreiche. 

So entfernte ſich der wackere Mann, und in 
demſelben Augenblicke kamen vier luſtige und muth⸗ 
willige Freunde zu mir, die mich fragten, ob ſich 
jener Menſch mit ſeiner Forderung an mich gemacht 
habe. Ich antwortete mit Ja, und daß ich mir alle 
Muͤhe gegeben haͤtte, ihn von ſeinem aberwitzigen 
Verlangen abzubringen. Das thut doch bei Leibe 
nicht, ſagten ſie; denn wir haben, da er ſo gar naͤr⸗ 
riſch iſt, eine Poſſe mit ihm vor, die ihn zugleich 
um ein gutes Fruͤhſtuͤck bringen ſoll, ſo daß wir 
recht auf ſeine Koſten lachen koͤnnen. 
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Dies würde ich um alle Welt nicht thun, war 
meine Antwort, denn dergleichen Poſſen, die zum 
allgemeinen Aergerniß und zum Nachtheil des Ein⸗ 
zelnen ausſchlagen koͤnnen, darf man ſich keineswegs 
erlauben. 

Wißt nur, fuhren ſie fort, daß er der Geiz 
und die Knickerei ſelber iſt, und wir haben den Plan 
nur gemacht, um ihn zu Ausgaben zu verleiten, 
was ihn in der Seele ſchmerzen wird. 

Wenn er die Leidenſchaft hat, erwiderte ich, ſo 
werdet ihr nichts aus ihm preſſen, und wenn ihr 
ihn ſo hoch, wie den Kirchthurm, machen koͤnntet, 
denn Geizige und Trunkenbolde haben nie genug 
und fuͤhlen nie ihren Durſt geſtillt. 

Sie blieben aber dabei, daß wir ihm einen 
Poſſen ſplelen müßten, der den Anſchein einer Bes 
zauberung habe. Wenn es geſchaͤhe, fragte ich, wer 
wuͤrde dann am meiſten beſchaͤmt ſein, wenn die 
Wahrheit entdeckt wird; er, daß er ſich hat taͤuſchen 
laſſen, oder ich, daß ich der ede einer ſolchen 
Taͤuſchung geweſen bin? 

Sie entfernten ſich und ſpielten ihm nachher 
einen ſehr argen Streich, von welchem ſie mich fuͤr 
den Urheber ausgaben. Sie legten ihm naͤmlich fuͤr 
drei Tage ein ſehr ſtrenges Faſten auf, in welchem 
ſie ihm nur vier Unzen Brot und zwei Unzen Ro⸗ 
ſinen und Mandeln, nebſt zwei Waſſerſchlucken, be⸗ 
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willigten; vorher aber nahmen ſie an einer ganz wei⸗ 
ßen Wand das Maß von ſeinem Koͤrper, in der 
ſie zum Zeichen ſeiner Hoͤhe einen kleinen Nagel ein⸗ 
ſchlugen. Er beobachtete ſeine Diaͤt, ein Paar Schwe⸗ 
ſtern von ihm rieben ihm, nach dem Rath der Spoͤt⸗ 
ter, Abends und Morgens Arme und Beine, und 
wenn die Armen muͤde waren, ſo fragten ſie ihn: 
Bruder, wozu geſchieht das? Er antwortete ihnen: 
Dummkoͤpfe, mengt euch nicht in Maͤnnerſachen! 
Alle drei Faſt-⸗ und Reibe-Tage flieg, er beim Ans 
bruch des Morgens auf das Dach des Hauſes und 
kehrte ſich gegen den Aufgang der Sonne, indem er 
gewiſſe Geberden gegen die Wolken von Valladolid 
machte, die man ihm vorgeſchrieben hatte, und die 
er eben ſo gewiſſenhaft, als alles Uebrige, verrichtete. 
Als die drei Tage verfloſſen waren, kam er zu den 
Schelmen mit einem Geſichte, das ſo duͤrre, wie ein 
Todtenkopf, ausſah, und ſo eingefallen und mager, 
wie er jetzt war, ſchien er wirklich etwas laͤnger zu 
ſein. Einer von ihnen ging zu der weißen Wand, 
wo er war gemeſſen worden, und ſteckte das Nägel: 
chen einige Zoll tiefer, und verſtopfte das obere Loch 
wieder geſchickt mit etwas ganz reinem und friſchen 
Wachs. Nun fuͤhrten ſie ihn hin, ſich zu meſſen, 
und da er ſich mit dem Hinterkopfe an den Nagel 
ſtieß, ſo war er außer ſich vor Vergnügen, indem 
er ſich einbildete, er ſei wirklich um ſo viel gewach⸗ 
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fen; als der Nagel jetzt niedriger ſtand. Entzuͤckt 
warf er ſich zu den Fuͤßen ſeiner Betruͤger; ſie aber 
ſagten ihm, er moͤge ja ſchweigen, weil ſonſt ſein 
Wachsthum wieder zuruͤckgehn koͤnne, auch ſei noch das 
Schwerſte auszurichten uͤbrig. Er verſicherte, er wolle 
Alles thun, ſelbſt zur Hoͤlle hinunterſteigen, um nur 
nicht wieder in die Abnahme zu gerathen. Weniger 
iſt es auch nicht, antworteten ſie. Sie befahlen 
ihm hierauf, in derſelben Nacht zwiſchen elf und 
zwoͤlf in ein gewiſſes Gemach durch einen ſehr engen 
Gang zu gehen, der unter einigen dunkeln Haͤuſern 
war, aber es muͤſſe allein und ohne Licht geſchehen, 
und dort wuͤrde er erfahren, was noch geſchehen 
muͤſſe. Dieſe vorgeſpiegelten Schrecken aͤngſtigten 
ihn zwar, aber am Ende ſagte er zitternd vor Furcht: 
Ich werde es thun! ich werde es thun! In der 
Nacht trat er ſeine Reiſe durch den engen Gang 
mit aufgeſtraͤubten Haaren an, ohne Hund noch Katze 
zu hören, die ihm hätten Geſellſchaft leiſten koͤnnen, 
und indem er in das Gemach eintrat, ſprangen aus 
den vier Winkeln unter dem Bette vier Teufelslar⸗ 
ven mit vier kleinen Kerzen im Munde hervor, fo 
daß er in der Angſt ſogleich die ganze Hölle vor ſich 
zu ſehen glaubte. Er ſtuͤrzte bewußtlos nieder, die 
Teufel entfernten ſich wieder und er blieb liegen. 
Sie waren erſchrocken und bereuten den ſchlechten 
Spaß, wußten aber nicht, was ſie anfangen ſollten. 
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Nach geraumer Zeit kam er endlich wieder zu fich, 
wurde aber ſo gefaͤhrlich krank, daß er nun im Ernſte 
die Diaͤt der Mandeln und Roſinen gebrauchen mußte. 
Die Anſtifter des Spaßes aber hielten ſich verborgen. 

Ich ſtellte mich weislich in Sicherheit, indem 
ich dem Grafen die Begebenheit erzaͤhlte, der ſich 
ſehr daran ergoͤtzte und die Verſoͤhnung der Parteien 
über ſich nahm. Durch das Anſehen eines fo vote 
nehmen Mannes wurde dieſer Handel beigelegt, ob⸗ 
gleich jene Menſchen einige unruhige Tage darüber 
verlebten, denn der kleine Mann beklagte ſich gegen 
alle Welt, vorzuͤglich gegen diejenigen, die die Urhe⸗ 
ber wohl haͤtten beſtrafen koͤnnen. Ich verwies ih⸗ 
nen, als ich Gelegenheit dazu fand, ihr unbefonnes 
nes und thoͤrichtes Unternehmen. 


Vier und zwanzigſtes Capitel. 


Der Graf war uͤberhaupt ein Feind aller Ver⸗ 
leumdungen und Klaͤtſchereien, und duldete dergleichen 
in ſeinem Palaſte nicht, und weil ich ſonſt dazu 
weiter keine Veranlaſſungen finden werde, ſo will ich 
hier ein kleines Beiſpiel davon erzaͤhlen, das ſich in 
meiner Gegenwart zutrug. Einer von jenen Liebe⸗ 
dienern kam einmal zu ihm und erzaͤhlte, wie ein 
Hidalgo in Valladolid vom Grafen ſehr ſchlecht ges 
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ſprochen habe, und da er dieſen Handel recht ſchlimm 
darzuſtellen ſuchte, fragte ihn der Graf endlich: Und 
ihr? Was habt ihr dabei gethan? Ich? ſagte der 
gute Mann, ich machte mich ſogleich auf, eure Ers 
cellenz davon zu benachrichtigen, damit ihr alsbald 
Jenem die Strafe uͤberſenden koͤnntet, die ſich für 
die Beleidigung eines ſo großen Herrn geziemt. Ihr 
habt Recht, ſagte der Graf; holla! zaͤhlt doch ein⸗ 
mal dieſem guten Manne gleich eine Anweiſung von 
einem halben Dutzend tuͤchtiger Hiebe auf! Wie 
denn, mir? Warum das? rief der Treffliche. Sie 
find nicht für euch, antwortete der Graf; ihr ſollt 
ſie nur dem uͤberbringen, der ſo ſchlecht von mir 
geſprochen hat; denn ſo, wie ihr mir brachtet, was 
ich nicht wußte, fo ſollt ihr zu Jene tragen, toos 
von er nichts weiß. Zugleich ſagte er zu einem 
Pagen: Bermudez, lauf und fage dem und dem, 
daß, wenn er von mir ſchlecht ſprechen will, er es 
nicht in Gegenwart fo erbaͤrmlicher Menſchen thun 
ſoll, die es mir gleich wieder ſagen; zu ſeiner Strafe 
ſei es aber hinlaͤnglich, zu erfahren, daß ich es weiß. 
Sie wurden beide ſo bezahlt, wie ſie es verdienten, 
denn obwohl ihm die Anweiſung nicht gereicht wurde, 
ſo mußte der Klaͤtſcher doch die Furcht ausſtehen. — 

Der Eremit fing ſeit einiger Zeit an, oͤfter den 
Kopf ſinken zu laſſen und haͤufig zu gaͤhnen, denn 
ſeit dem Eſſen hatten wir nichts gethan, als zum 
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Geraͤuſch des Regens und Waſſers gefprochen, indem 
der Wind noch zu brauſen fortfuhr, und zu erken⸗ 
nen gab, daß auch die Nacht uͤber dieſes Getöfe 
nicht aufhoͤren wuͤrde. Wir aßen zu Abend von 
dem, was der gute Mann hatte, welches zwar we⸗ 
nig war, aber doch hinreichend, um ſchlafen zu koͤn⸗ 
nen, und auch zur Entſtehung von Traͤumen Ver⸗ 
anlaſſung zu geben, die von der Nahrung und von 
dem Toben des Sturmes draußen Farbe und Inhalt. 
annahmen. Denn aus der Umgebung, aus der Nah⸗ 
rung und der Stimmung des Menſchen entſtehn die 
meiſten Traͤume, ſo ſehr ſich auch viele Unwiſſende 
haben bemuͤhen wollen, ſie prophetiſch zu deuten. 


in (f 


Bwebtes Buch. 


Einleitung. 


Oban en mit dem Anbruch des Tages die Regen. 
guͤſſe, die die Nacht hindurch auf die Einſiedlerhuͤtte 
herabgerauſcht waren, etwas nachließen, ſo war doch 
der Fluß ſo angeſchwollen, daß er allenthalben uͤber 
die Brucke ſtroͤmte, fo daß man nicht hinuͤbergehen 
konnte, bis ſich am folgenden Tage das Waſſer ver 
laufen hatte. Ich wollte Abſchied nehmen, weil es 
mi en als wenn 0 der Eremit ſchon über. 


— und da ich weder gelber gern ſchwaze noch 
ſchwatzen hoͤre, fo ſchien es mir, daß die große Mit 
digkeit des Einſiedlers von der Langeweile meiner Ep. 
zaͤhlungen herruͤhre. Um alſo nicht in das verdrieß⸗ 
liche Weſen eines laͤſtigen Schwaͤtzers zu verfallen, 
wollte ich nach Hauſe gehen, obgleich das Wetter es 
noch nicht erlaubte. Er aber drang in mich, ihn 
nicht allein zu laſſen, denn ein Traum dieſer Nacht 
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habe ihn in eine fo tiefe Melancholie verfegt, daß er 
feſt überzeugt ſei, er habe zu einer Zeit, da er ſchon 
mehr wach als ſchlafend geweſen, mit einem Todten 
geſprochen, bei deſſen Sterben er in Italien zugegen 
geweſen ſei. Ich lachte, und ſuchte ihm, ſo gut ich 
konnte, dieſe Einbildung auszureden. Er fragte, 
woruͤber ich lache. Daruͤber, antwortete ich, daß 
die Furcht vor Traͤumen bei einigen Menſchen ſo 
groß ſein kann, daß ſie das fuͤr Wahrheit halten, 
was ſie doch nur in der Einbildung ſehn. Denn alles 
ſind nur Duͤnſte des Gehirns, die jetzt durch die Trau⸗ 
rigkeit des Wetters dieſe Geſtalt angenommen haben, 
noch mehr befoͤrdert durch die wenige und nicht vorzuͤg⸗ 
liche Nahrung, die wir genoſſen, welches vereinigt 
wohl noch viel thoͤrichtere Wirkungen hervorbringen 
koͤnnte. Wirklich, antwortete der Eremit, ſcheint 
der Todte noch immer vor mir zu ſtehen. Ich lachte 
noch ſtaͤrker, und er verſetzte: Kommen denn alſo 
die Todten nie zuruͤck, um mit den Lebendigen zu 
ſprechen? Gewiß nicht, antwortete ich, außer wenn 
fie wegen ſehr erheblicher Urſachen von Gott die Er⸗ 
laubniß dazu erhalten, ſo wie in jenem hoͤchſt ver⸗ 
wunderlichen und wiſſenswuͤrdigen Falle, der ſich mit 
dem Marques de las Navas zutrug, welcher mit 
einem Todten ſprach, dem er das Leben genommen 
hatte: dieſer kam aber wegen wichtiger Dinge zuruͤck, 
von denen die Ruhe ſeiner Seele abhing. Dieſe 
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Begebenheit iſt eine ausgemachtere Wahrheit, als 
alle diejenigen, die wir in alten Buͤchern leſen, das 
ausgenommen, was die heilige Schrift erwaͤhnt; denn 
jener Fall trug ſich in unſern Tagen zu mit einem 
ſo vornehmen Ritter, einem ſo großen Freunde der 
Wahrheit und in Gegenwart von Zeugen, von denen 
noch einige leben, und die ſo wenig, als er ſelber, 
irgend einen Nutzen davon hatten, wenn fie es ers 
zaͤhlten, mochte es Wahrheit ſein oder nicht. Wel⸗ 
cher Marques iſt das? fragte der Eremit. Der, 
welcher noch lebt, antwortete ich, Don Pedro de 
Avila. Wenn es Euch nicht ermuͤdet, antwortete 
der gute Mann, ja wenn es Euch ſelbſt Muͤhe ma⸗ 
chen ſollte, bitte ich Euch, mir die Geſchichte zu 
erzaͤhlen; denn eine ſo wunderbare Begebenheit, und 
die ſich in unſern Tagen zugetragen hat, ſollte all⸗ 
gemein bekannt ſein. Sie iſt ſehr verbreitet, ſagte 
ich; damit fie aber nicht mit dem Todten begraben 
bleibe, ¡ft es gut, fie zu erzählen, da fie fo voll: 
kommen den Anſchein der Wahrheit hat. Doch 
wuͤrde ich ſie noch bezweifeln, wenn ich ſie nicht aus 
dem Munde eines ſo großen Ritters, wie der Mar⸗ 
ques ſelbſt iſt, gehoͤrt haͤtte, und von ſeinem Bru⸗ 
der, Don Enrique de Guzman, Marques de Pobar, 
Kammerherr des Koͤnigs von Spanien Philipp des 
Dritten. Die Geſchichte ſelbſt iſt aber folgende. 
Als der Marques in Madrid auf Befehl ſeines 
Marcos Obregon J. 11 ; 
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Königs in San Martin, dem Benedictinerkloſter, 
Arreſt hatte, und ihn feine Freunde und vornehme 
Ritter vielfach beſuchten, blieben ſie oft oder meiſten⸗ 
theils bei ihm und begleiteten ihn in der Nacht, 
vorzuͤglich Don Enrique, Marques von Pobar, ſein 
Bruder und Don Felipe von Cordoba, Sohn des 
Don Diego von Cordoba, Oberſtallmeiſter Philipps 
des Zweiten. In einer Nacht bekamen der Mar⸗ 
ques und Don Felipe Luft, ſpazieren zu gehen; 
ſie gingen bis zum Viertel der Fußwaſchung, als 
der Marques ſagte: Erwartet mich hier, denn eines 
gewiſſen Beduͤrfniſſes wegen will ich in jenes Gaͤß⸗ 
chen hineingehen. Er fand aber dort an den beiden 
Ecken der kleinen Straße zwei Menſchen, die ihn 
nicht voruͤber laſſen wollten. Der Marques bat ſie 
erſt höflich, ihn vorbei zu laſſen, dann aber wollte 
er mit Gewalt vordringen. Einer von ihnen gab 
dem Marques einen Stoß mit dem Degen, den 
dieſer ſogleich erwiderte, ſo daß Jeder dachte, er 
habe den Andern umgebracht. Mit derſelben Bewe— 
gung, mit welcher der Marques ſich gegen den Erſten 
vertheidigte, brachte er auch dem Zweiten eine Wunde 
am Kopfe bei. Beide Gegner waren in einem Zu— 
ſtande, daß ſie ſich nicht bewegen konnten: der den 
Stich bekommen hatte, war todt, aber nicht gefal— 
len, und der Verwundete ohnmaͤchtig. Der Mar⸗ 
ques rief dem Don Felipe zu und ſie gingen nach 
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San Martin. Als man dort war, ſchien es ihm 
unrecht, ſich niederzulegen, ohne genauer zu wiſſen, 
wie es geworden; er erzaͤhlte daher den Vorfall, und 
Beide entſchloſſen ſich, zu gehen. Der Marques ging 
mit ihnen, weil er ſie nicht allein laſſen wollte; ſie 
fanden das Stadtviertel in Aufruhr, und das Ge— 
ſchrei, daß man dort zwei Menſchen umgebracht habe. 
Sie gingen wieder zuruͤck, ohne an der Stelle ſelbſt 
etwas mehr geſehen zu haben, als zwei blutige Tú: 
cher. Derjenige, der die Wunde bekommen hatte, 
begab ſich nach Toledo und ſandte von dort Jemand, 
um zu erfahren, ob der Marques geſtorben ſei, denn 
er hatte ihn erkannt, indem er ihm den Stoß bei: 
brachte; er ſelber beſorgte die Heilung ſeiner Wunde 
mit aller Sorgfalt, ſtarb aber doch nach einiger Zeit. 
Vorher machte er ſein Teſtament, und da er erfuhr, 
daß der Marques nicht beſchaͤdigt worden ſei, denn 
der Stoß hatte ihn nur geſtreift, ſetzte er ihn zum 
Vollſtrecker ſeines Teſtamentes ein. Dieſe Nachricht 
wurde dem Marques von einem Geiſtlichen mitge— 
theilt. Fuͤnf oder ſechs Tage, nachdem dieſer Mann 
geſtorben war, als der Marques in ſeinem Bette 
lag, und Don Enrique, ſein Bruder, und Don 
Felipe von Cordoba in demſelben Zimmer in an: 
dern Betten ruhten und die Thuͤr des Schlafgemachs 
verſchloſſen war, kam Jemand und nahm ihm die 
Bettdecke herunter. Der Marques rief: Fort, Don 
17? 
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Enrique! Der Fremde antwortete mit einer rauhen, 
graͤßlichen Stimme: Es iſt nicht Don Enrique. Zornig 
ſprang der Marques auf, und nahm den Degen, der zu 
ſeinem Haupte lag, und ſtach und hieb heftig um ſich, 
ſo daß Don Felipe fragte: Was gibt es denn? 
Mein Bruder, der Marques, antwortete Don Enrique, 
ſchlaͤgt ſich mit einem Todten herum. Der Marques 
wurde endlich von der Anſtrengung muͤde, und traf mit 
dem Degen auf nichts, als auf die Waͤnde des Zim⸗ 
mers. Er oͤffnete die Thuͤr, um draußen nachzuſehn, 
und hieb hier mit demſelben Eifer um ſich, bis er end⸗ 
lich in einen ganz finſtern Winkel kam, wo der 
Schatten ſagte: Ruhig, Herr Marques, ruhig! 
kommt mit mir, denn ich habe euch etwas zu ſagen. 
Der Marques folgte ihm, und dieſem die beiden 
Ritter, ſein Bruder und Don Felipe. Jener fuͤhrte 
ihn abwaͤrts, und als der Marques fragte, was er 
von ihm verlange, antwortete er, daß man ſie beide 
allein laſſen muͤſſe, denn er koͤnne nicht vor Zeugen 
ſprechen. So ungern er es auch that, ſo bat der 
Marques jene doch, zuruͤckzubleiben; das wollten 
ſie aber nicht. Zuletzt ging das Geſpenſt in ein 
Gewoͤlbe, wo ſich Todtengebeine befanden; der Mar: 
ques folgte ihm, und fuͤhlte einen Schauer in ſeinen 
eignen Gebeinen, als er auf die der Verſtorbenen 
trat, ſo daß er gezwungen wurde, wieder herauszu— 
gehen und Athem zu ſchoͤpfen, welches er dreimal 
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that. Was der Geiſt von ihm verlangte und was 
der Marques in ſeiner Verwirrung verſtehen konnte, 
war, daß, zur Vergeltung des Todes, den er ihm 
gegeben hatte, er ihm die Wohlthat erzeigen moͤchte, 
das zu erfüllen, was er in feinem Teſtamente ver: 
lange, naͤmlich einen Erſatz und die Ausſtattung ſei⸗ 
ner Tochter zu beſorgen. Hieruͤber war ein Spre⸗ 
chen und Antworten zwiſchen dem Marques und dem 
Geſpenſte, wie die Zeugen ausſagten. Der Mar⸗ 
ques aber betheuerte, daß, da er vorher eben ſo weiß 
und roth im Angeſicht, wie ſeine Bruͤder, geweſen 
ſei, er ſeit dieſer Nacht die bleiche Farbe und die 
eingefallenen Wangen bekommen habe. Er erzaͤhlte 
ferner, daß der Geiſt noch oͤfter gekommen ſei, mit 
ihm zu ſprechen, und daß er jedesmal zuvor ein 
Schaudern und Zittern empfunden habe, daß er ſich 
nicht habe aufrecht erhalten koͤnnen. Er erfuͤllte end⸗ 
lich das, warum er gebeten war, und ſeitdem iſt 
jener ihm niemals wieder erſchienen. 

Dieſe Geſchichte hat mich entſetzt, fagte der Eins 
ſiedler, und ich bin entſchloſſen, die Einſamkeit wie⸗ 
der zu verlaſſen. Ich habe zwar ſelbſt nichts geſehn, 
was mich beunruhigt haͤtte in der Zeit, die ich in 
ihr zugebracht habe; ich habe mich aber doch wegen 
der Schrecken, die mir die hohen Felſen der Sierra 
Morena erregten, den Menſchen wieder genaͤhert. 
Aber laſſen wir dieſes Geſpraͤch jetzt fallen, und ſetzen 
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wir das fort, was wir angefangen haben, denn durch 
die Anmuth Eurer Erzählung werde ich den melan= 
choliſchen Traum und dieſe ſchreckliche Geſchichte ver 
geſſen. 180 
Der Eremit begab ſich auch bald darauf nach 
Sevilla, wo er noch jetzt ſehr eingezogen lebt. 


Erſtes Capitel. 


Wir ſetzten uns, um die unterbrochene Unter⸗ 
haltung wieder anzuknuͤpfen, an das Kohlenbecken, 
denn der Eremit bat mich fo dringend, weiter zu ers 
zaͤhlen, daß ich wohl ſah, wie ſehr es ihn intereſſire, 
die verſchiedenen Begebenheiten meines Lebens zu 
hoͤren; auch zeigte er die groͤßte Aufmerkſamkeit, durch 
welche der Erzaͤhlende von neuem ermuntert wird, 
und ſo fing ich wohlgemuth da wieder an, wo mich 
den Abend vorher die Schlaͤfrigkeit des Eremiten un⸗ 
terbrochen hatte. Ich dachte, als ich die Geſchichte 
begann, nicht an die Moͤglichkeit, daß ich meinem 
Zuhörer Langeweile machen koͤnne, doch fiel es nach 
her anders aus, als meine Furcht mir vorſpiegelte, 
ſo daß er vielmehr die lebendigſte Theilnahme zeigte. 
Ich fuhr daher auf folgende Weiſe fort. 
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Bald zeigte fic) durch den Untergang des Koͤnigs 
Don Sebaſtian von Portugal, in jener merkwuͤrdigen 
Schlacht, in welcher drei Koͤnige zugegen waren, welche 
alle ſtarben, die Bedeutung des Kometen: 6) der Car⸗ 
dinal Don Enrique, Oheim Philipps des Zweiten, war 
der Thron⸗Erbe und berief dieſen zum Nachfolger der 
Regierung, worauf ſich Alles in Caſtilien und An⸗ 
daluſien aufmachte, um ſeinem Koͤnige mit der Treue 
und Ergebenheit zu dienen, welche Spanien immer 
gegen feine rechtmaͤßigen Monarchen bewieſen hat. 
Ich ging von Valladolid nach Madrid, den allgemei⸗ 
nen Enthuſiasmus theilend, und begab mich hierauf 
nach Sevilla, in der Abſicht, nach Italien uͤberzu⸗ 
ſetzn, wenn ich etwa nicht früh genug kaͤne, um 
mich nach Afrika einzuſchiffen. Ich freute mich uͤber 
die Größe dieſer Stadt, die mit allen Herrlichkeiten 
erfullt iſt, die fie in ihrem Schooß aufnimmt und 
nachher von da die unermeßlichen Schaͤtze verbreitet, 
die der Ocean ihr zuſendet. Als Alles in Portugal 
beruhigt, oder richtiger zu reden, zu beſſerer Geſtalt 
zuruͤckgefuͤhrt war, blieb ich für einige Zeit in Se⸗ 
villa, wo es ſich mit mir zutrug, unter vielen an= 
dern Dingen, die mir dort begegneten, daß ich ein 
tapferes Stückchen ausgehen ließ. Es gab naͤmlich 
damals, und vielleicht auch noch, eine Art von Leu⸗ 
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ten dort, die weder Chriſten, noch Mohren, noch 
Heiden ſcheinen, ſondern ihre Religion beſteht darin, 
die Goͤttin Tapferkeit zu verehren, und ſie ſind 
der Meinung, daß, wenn ſie nur in dieſe Bruͤder⸗ 
ſchaft aufgenommen ſind, man ſie fuͤr tapfer halten 
und als brav ehren wird, nicht, weil ſie es ſind, 
ſondern weil ſie den Schein davon angenommen ha⸗ 
ben. Als ich durch die Genueſiſche Gaſſe ging, traf 
es ſich, daß ich auf einen dieſer Herren ſtieß, und 
wir begegneten uns ſo nahe, daß ich ihn mußte durch 
den Schmutz gehen laſſen, um die trockne Stelle zu 
behalten. Er kehrte ſich zu mir und ſagte mit gro⸗ 
ßer Majeſtaͤt: Mein Herr von Hoffart! koͤnnt ihr 
nicht ſehn, wohin ihr tretet? Ich antwortete: Ver⸗ 
zeiht mir, mein Herr, denn ich that es nicht mit 
Vorſatz. Er erwiderte: Waͤr' es mit Vorſatz ge⸗ 
ſchehen, waͤret ihr dann nicht ſchon eine Leiche? Ich 
trug keinen Degen, weil ich in der Studentenklei⸗ 
dung ging, und daher war mein Betragen von der 
groͤßten Demuth, ſo wie er allen den Uebermuth 
zeigte, den Leute ſeiner Art zu haben pflegen. Ich 
ſagte zu ihm: Die Beleidigung war doch nicht ſo 
groß, daß ſie eine ſo ſchwere Strafe verdiente. Wor⸗ 
auf er ausrief: Der Morlacke muß wohl nicht wiſſen, 
wem er begegnet iſt! aber nur Geduld, ich will ihn 
weiter nicht zuͤchtigen, als daß ich ihm vierzig Fins 
ger ins Geſicht werfe! Nach meiner Rechnung betrug 
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dies acht Ohrfeigen. Ich wartete es ab und indem 
er die Hand aufhob, um ſeine Drohung zu erfuͤllen, 
bediente ich mich eines Handgriffes, der mir mehr 
als einmal gelungen iſt: indem er naͤmlich ausholte, 
nahm ich meine Zeit in Acht, faßte ſeinen Degen 
am Griff und zog ihn mit der groͤßten Schnelligkeit 
aus der Scheide; mit derſelben Bewegung warf ich 
ihm auch meine fuͤnf Finger ſchon ins Geſicht und 
verwundete mit dem Griffe des Schwertes ſeine linke 
Wange. Als er ſich entwaffnet ſah, lief er eilig 
davon, und einige Arbeiter riefen: Der Gelehrte hat 
den Sieg! Sie fuͤgten aber hinzu: Entfernt euch 
von hier, denn er ruft nun ſeine Helfershelfer und 
wird mit dieſen gleich wiederkommen. 

Ich ging nach S. Franziscus, und der Narr 
trat bleich und ohne Degen in den Hof der Oran— 
gen ein, den Mantel nachſchleppend, das Geſicht 
voller Blut; und da man ihn fragte, was es gege— 
ben habe, ſagte er, daß ihn dreißig Menſchen um⸗ 
ringt und mit ihm gerungen, ihm den Degen ge— 
nommen und ihn verwundet haͤtten, er habe ſich 
mit Zaͤhnbiſſen von ihnen befreit, und dem einen 
von ihnen auch wirklich die Naſe abgebiſſen, jetzt 
wolle er nur Degen und Schild holen, um ſie alle 
in Stuͤcke zu hauen. Man ging hin, wo der Streit 
vorgefallen war, und alle Arbeiter ſprachen zu meis 
nen Gunſten, worauf einer von der Bruͤderſchaft, 
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ein kleiner, link'ſcher, unterſetzter, dicker Kerl, den 
Alle ſehr hochzuachten ſchienen, ſagte: Das Kerllcin 
muß Courage haben; man muß ſie alſo zu Freun⸗ 
den machen, denn der Verwundete wird von allen 
Braven der Bruͤderſchaft geliebt; in zwei Stunden 
haͤtte er es alſo mit uns Allen zu thun; weiß dem⸗ 
nach Jemand, wo er ſteckt, ſo hole man das arme 
Wuͤrmchen. Einige Handwerker riefen mich, man 
fuͤhrte auch den Andern herbei, und um Freund mit 
ihm zu werden, war es nöthig, Alle nach einer Tas 
verne zu fuͤhren und ſie mit gutem Weine zu tracti⸗ 
ren, worauf Alle einſtimmig riefen: Er iſt ein bras 
ver Junge, er verdient, zu uns zu gehoͤren! 


Drittes Capitel. 


Der ſchlechte Menſch war: aber über dieſen Aus— 
gang des Handels ſehr wenig zufrieden, und ſuchte 
nur Gelegenheit, ſich durch einen Streich zu raͤchen, 
welche er auch bald fand. Da ich ein Neuling war 
und nur wenig von der Art und Weiſe in Sevilla 
wußte, ſo nahm ich mich auch nicht ſonderlich in 
Acht. Wer aber in ſo großen Staͤdten leben will, 
muß ſehr vorſichtig auftreten, und wer ſelbſt keine 
Erfahrung hat, muß ſich durch die eines Andern 
unterſtuͤtzen laſſen, um nicht in große Verlegenheiten 


* 


171 


zu gerathen. Ich legte einen Degen an, und mit 
ihm alle diejenigen Verpflichtungen, denen ſich der— 
jenige unterzieht, welcher ihn traͤgt, denn verfuͤhrt 
durch die Eitelkeit uͤber meine Bravour, und daß ich 
zugleich den Poeten und Muſiker ſpielte (von wel⸗ 
chen dreien Einbildungen eine ſchon hingereicht haͤtte, 
einen beſſern Verſtand, als den meinigen, ſchwindeln 
zu machen), fing ich an, mich mehr auszuſpreizen, 
als ich bisher gethan hatte, mich für einen Gluͤcks⸗ 
ritter bei den Weibern zu halten, und der Meinung 
zu ſein, daß ſich alle, die mich nur auf meinen 
Spaziergaͤngen ſaͤhen, in mich verlieben muͤßten. 
Kein Portugieſe ſpielte mehr den ſuͤßen Herrn, als 
ich, und dieſe Schwachheit benutzte mein Feind, um 
mit einem Frauenzimmer, welches reizend war und 
in deſſen Hauſe er als unumſchraͤnkter Herr aus⸗ 
und einging, einen Plan abzureden. Indem ich alſo 
unter den Baͤumen des Spazierganges wandelte, 
hoͤrte ich mich von einer Dame rufen, welche, da 
ich naͤher getreten war, zu mir ſagte: Iſt es moͤg⸗ 
lich, mein ſchoͤner Herr, daß ihr ſo ganz, ohne etwas 
zu bemerken, leben koͤnnt, daß ihr es nicht ſeht, mit 
welcher ausgezeichneten Aufmerkſamkeit ſo Viele euch 
betrachten? Ich ſah ſie an; ſie war ſchoͤn gewach— 
ſen und von reizender Bildung. Ich glaubte ihr 
Alles, denn meine Eitelkeit war ſo groß, daß ich 
kein Entgegenkommen und keine noch ſo große Gunſt 
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für unmöglich wuͤrde gehalten haben. Sie fuhr mit 
diefen Worten fort: O wehe mir, daß es fo weit 
mit mir gekommen iſt, daß ich meine Pflicht und 
die Ehre meines Mannes vergeſſen konnte! Wehe 
den Augen, die ſich nicht verſchließen, wehe dem Fuß, 
der uͤber die Schwelle ſeines Hauſes tritt, um ſein 
Ungluͤck aufzuſuchen! Und daß ich meine Freiheit 
dem geopfert habe, von dem ich nicht weiß, ob er 
dies Opfer zu ſchaͤtzen weiß! Warum mußte mein 
Auge ſich zu dem verirren, den ich nicht kannte und 
den ich nicht kenne? Den ſoll ich bitten, der nie⸗ 
mals noch Jemandes Bitten angehoͤrt hat? Nein, 
ich will lieber ſterben, als mich dem ergeben, der 
vielleicht meine Liebe nur verlacht und verſpottet! 
Nach dieſer Rede vergoß ſie einige ſo ruͤhrende 
Thraͤnen, daß es um meinen Verſtand voͤllig gethan 
war. So wie fie ihre Rolle ausgeſpielt hatte, ver: 
ließ ſie mich mit vieler Wuͤrde. Ich war verwirrt 
und außer mir über, ihre ploͤtzliche Entfernung und 
entzuͤckt über ihre bewegliche Liebeserklaͤrung. Ihre 
Dienerin ſagte zu mir: Ja, ja, mein Herr, ihr 
habt meine Dame gefangen, ſo melancholiſch iſt ſie 
immer, ſo daß kein Menſch im Hauſe mit ihr aus⸗ 
kommen kann; geht ihr nach, und nehmt euch nur 
in Acht, daß ihr Mann euch nicht gewahr wird, der 
iſt ein vornehmer Ritter und nicht wenig eiferſuͤchtig, 
obwohl ich noch niemals an meiner gnaͤdigen Frau 
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etwas geſehen habe, was ihm dazu haͤtte Veranlaſ⸗ 
ſung geben koͤnnen. 

Ganz außer mir folgte ich ihr nach, hoͤchlichſt 
mit mir ſelbſt und meinen großen Verdienſten zufrie⸗ 
den, und mich bei weitem hoͤher ſchaͤtzend, als ich 
Urſache dazu in mir finden konnte. Sie ging in 
ihr Haus, welches in einer engen Gaſſe lag, und ſo 
wie ſie drinnen war, erzeigte ſie mir die Gunſt, an 
das Fenſter zu treten, und benachrichtigte mich, daß 
ſie mich nicht lange ohne beſtimmtere Nachricht laſſen 
werde. So trieb ich mich einige Tage herum, und 
glaubte, daß ſie meinen Sieg verzoͤgere, damit ich ſie 
um ſo hoͤher achten ſolle. | 

Endlich ſchickte fie mir ein Blatt, worin fie 
mich auf dieſelbe Nacht mit den verliebteſten Aus- 
druͤcken zu ſich beſtellte. Ich putzte mich auf das 
Beſte, nahm meinen Degen und eine Laterne, die 
ſo groß war, daß ſie mir zum Schilde dienen konnte, 
und ſo ging ich geradesweges nach ihrem Hauſe, ohne 
etwas Anderes, als meine Luſt, in Erwaͤgung zu 
ziehen. Ich fand die Thuͤr und ihre Arme offen; 
ſie empfing mich mit allen erdenklichen Liebkoſungen 
und mit den zaͤrtlichſten Worten. Die Thuͤr wurde 
verſchloſſen, aber unmittelbar darauf daran gepocht. 
Sie, ohne erſt zu fragen, wer da ſei, ſagte: Lieb: 
ſter, das iſt mein Mann, ſteigt eiligſt in dieſen klei⸗ 
nen Keller, denn er wird ſogleich wieder fortgehen. 
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Ich ging mit meiner brennenden Laterne hinein, die 
Thuͤr des Kellers ward verriegelt, und ſo war ich 
nun gut eingeſchloſſen. 

Das Gemach war faſt ganz mit duͤrrem Reiſig 
und getrocknetem Rohr angefuͤllt, auch war ein Brun⸗ 
nen darin, der nach oben ging mit ſeinem Eimer. 
Ich horchte, was man ſprechen wuͤrde; denn ſeit ich 
geſehen, daß man mich einriegelte, hatte ich Argwohn 
gefchöpft. Die Dame ſagte zu dem, welcher ihren 
Mann vorſtellte: Ich habe den Menſchen ſchon eine 
geſchloſſen, was ſoll nun mit ihm geſchehen? Er 
antwortete mit einer leiſen Stimme, die ich aber doch 
für die meines Feindes erkannte: Ihn verbrennen 
oder in dieſem Brunnen erſaͤufen, denn das iſt der, 
der mir den Degen aus der Scheide gezogen hat. 
„Denſelben Augenblick aber verfiel ich auf ein Mittel 
zu meiner Rettung; denn Gefahr und Todesfurcht 
erheben die Phantaſie zu Erfindungen, auf welche 
der Menſch ſonſt nie geriethe. Mit einem Brette 
ſetzte ich die Oeffnung des Brunnens zu, von dem 
Rohr und Reiſig legte ich einen Haufen an die Thuͤr 
des Kellers und zuͤndete ihn mit dem Lichte an, das 
ich noch nicht ausgeloͤſcht hatte. Die kleine Thür 
war fo trocken, daß fie durch Huͤlfe des angelegten 
Holzes gleich zu brennen anfing, ſo daß viele Flam⸗ 
men aus dem Rohre unter der Thuͤr hervorſchlugen. 
Ich aber ſetzte mich in den Eimer des Brunnens 
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und hielt mich am Seile feft, und da ich das Brett 
auf den Brunnen gelegt hatte, ſo war ich ſicher. 
Alles fing an zu rufen: Feuer! Feuer! Waſſer! 
ſchoͤpft Waſſer aus dem Brunnen! Sie zogen das 
Seil, um Waſſer zu bekommen, und da der Eimer 
durch meine Laſt ſehr ſchwer war, ſo kamen viele 
Nachbarn herbei, das Seil zu ziehen, die ſich auch 
ſo anſtrengten, daß ſie mich endlich herauffoͤrderten. 
Mein Geſicht war ohne Zweifel bleich von der Angſt, 
und da ich noch eine entſetzliche Geberde machte, ſo 
erſchraken ſie Alle und riefen: ſie haͤtten einen Teufel 
aus dem Brunnen heraufgezogen. Ich ſprang her— 
aus und ſchluͤpfte unbemerkt unter die Leute, welches 
auch moͤglich war; da Keiner vor Entſetzen ſich um 
mich bekuͤmmerte, ſo machte ich mich, froh uͤber 
meine Rettung, eiligſt davon, indem das Haus noch 
brannte. 


Viertes Capitel. 


So hatte ich mich zwar aus der unmittelbar 
drohenden Gefahr gerettet, aber ich gerieth unter die 
Haͤnde eines Alguazils, den der Laͤrm herbeigezogen 
hatte. Dieſer hielt mich feſt, als er mich laufen 
ſah; ich ſagte aber mit der groͤßten Schnelligkeit zu 
ihm: Was wollt ihr? ſollen wir Beide von dem 
Teufel zerriſſen werden, der dort im Hauſe iſt? Flieht 
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und ſtellt euch in Sicherheit, denn er ermordet Alles, 
was ihm vorkommt. Er ließ mich los und rannte 
davon, denn da er ſchon von dem Brunnenteufel 
hatte reden hoͤren, ſo glaubte er jetzt die Sache, da 
ich ſie ihm noch beſtaͤtigte. 
Ich eilte fort, ohne ſtill zu ſtehen, bis ich un⸗ 
ter den beiden Freunden, Herkules und Caͤſar, aus⸗ 
ruhen konnte, die auf den beiden Saͤulen beim Ein⸗ 
tritte des Spazierganges ſtehen, und welche der edle 
Ritter Don Franzisco Zapata, Graf von Barajas, 
errichtet hat.? 7) Als ich ausgeruht hatte und weiter 
ging, hoͤrte ich hinter mir ein ſtarkes Geraͤuſch, wel⸗ 
ches mich einigermaßen erſchreckte, da es Nacht und 
die Gegend ganz einſam war. Mit gezogenem Des 
gen ging ich naͤher, und fand eine Schlange mit 
einer Katze im Kampf. Die Schlange wollte den 
Leib der Katze umſchlingen, aber dieſe ſtand aufges 
richtet und brachte ihr mit den Naͤgeln manche 
Wunde bei. Dies dauerte einige Zeit; da aber die 
Schlange ſah, daß ſie den Kuͤrzern zog, ſo wollte 
ſie ſich nach ihrem Schlupfwinkel zuruͤck begeben, 
aber die Katze ſchnitt ihr durch einen geſchickten 
Sprung den Ruͤckzug ab; mit einem Sprunge ¿ers 
biß ſie ihr den Kopf, und war ſchon wieder davon⸗ 
geeilt, ehe die Schlange fie mit ihrem ganzen Koͤr⸗ 
per treffen konnte, denn dieſe holte weit aus, traf 
aber mit dem Theile des Ruͤckens, wo ſie die meiſten 
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Kräfte hatte, nur einige Steine, worauf fie fic) nicht 
mehr rühren konnte, und die Katze fic) tiber fie machte, 
um ſie vollends zu toͤdten. Ich bewunderte die Ge— 
ſchicklichkeit der Katze, wie ſie mit mehr Sicherheit, 
als alle andere Thiere, Wunden verſetzen kann, und 
dadurch wurde ich ſeit dieſer Nacht mit dieſen Thie— 
ren befreundet, da ich ſie vorher niemals hatte leiden 
koͤnnen. 


Fünftes Capitel. 


Ich ſchaͤtzte mich aber, des Vorgefallenen wegen, 
doch nicht für ſicher genug, daß ich es nicht für noth— 
wendig gehalten haͤtte, wegen jenes Braven ſehr auf 
meiner Hut zu ſein. Zu meiner groͤßern Sicherheit 
hielt ich mich viel in dem Hauſe eines vornehmen 
Ritters auf, welches neben der Kirche Aller Heiligen 
ſteht, und das in allen meinen Begebenheiten mein 
Zufluchtsort war. Durch einen ſeiner Freunde ſchickte 
mir der Brave eine Ausforderung zu, indem ich mich 
in dem Palaſt des Marques del Algaba, Don Luis 
de Guzman, befand; ſeine Diener, die meine Freunde 
waren, ſprachen mich aber von der Verpflichtung los, 
weil man die Hochachtung gegen den Palaſt aus den 
Augen geſetzt hatte, und ſo ſchickten ſie Jenen mit 
zerſchlagener Naſe zuruͤck, und behielten ſeinen Degen, 
Schild und Dolch, damit ſich die Kuͤchenburſchen ein 
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Fruͤhſtuͤck dafür kaufen koͤnnten. Mein boshafter 
Gegner wußte es aber ſo einzurichten, daß einem 
Alcalden der Juſtiz, der mein großer Feind war, hin⸗ 
terbracht wurde, daß ich Feuer im Haufe feiner Ge 
liebten angelegt haͤtte. Ich hatte mich immer be⸗ 
muͤht, dieſen Mann durch Hoͤflichkeit zu meinem 
Freunde zu machen, aber es war mir niemals ges 
lungen, ſondern ihm war es im Gegentheil ſehr ers 
wuͤnſcht, eine Gelegenheit zur Rache zu finden. Er 
maß alſo der Verlaͤumdung meines Feindes gleich 
Glauben bei, und ſtellte mir auf allen Schritten 
nach, welches ich von einigen ſeiner Freunde erfuhr, 
die zugleich die meinigen waren. Er nahm auch 
durchaus keinen Rath und keine Einrede an, ſondern 
wollte nur die eine Partei hoͤren und die Sache als 
ausgemachte Mordbrennerei behandeln. Er bebhaup: 
tete, daß er mich aus jeder Kirche, in welcher er 
mich faͤnde, fortnehmen wuͤrde, weil mein Verbrechen 
ein allzugroßes ſei. 

Da ich erfuhr, daß dieſer Richter mich ſo ohne 
Barmherzigkeit verfolgte, ſo vertauſchte ich meine 
Kleidung gegen einen alten und ſchlechten Anzug, um 
unkenntlich zu ſein. Ganz in ſeiner Naͤhe aber hatte 
ich einen Spion, der mir von Allem Nachricht gab, 
und ich entfernte mich nicht von der Kirche Aller 
Heiligen, wo der Sakriſtan mein Freund war, mit 
dem ich ſchon abgeredet hatte, was zu thun ſei, wenn 
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man kaͤme, um mich abzuholen. Einſt erfuhr ich 
von dieſem Manne, daß man in dieſer Abſicht ſchon 
unterweges ſei, und daß er einen recht eingeteufelten 
Haͤſcher, den ſogenannten Toledaner, zu dieſer Un⸗ 
ternehmung bei ſich habe. Als man mir dies ſagte, 
that ich den Schwur, ihnen einen ſolchen Streich zu 
ſpielen, daß mich dieſer naͤmliche Haͤſcher auf ſeinem 
Ruͤcken nach meinem Hauſe tragen muͤſſe. Sie ka⸗ 
men auch alsbald mit ſolcher Schnelligkeit an, daß 
es mir beinahe an Zeit gefehlt haͤtte, meinen Plan 
auszuführen. Ich gab dem Sakriſtan Mantel, Wamms 
und Degen, zog eine alte und ſchmutzige Jacke an 
und verband mir den Kopf mit einem zerriſſenen 
und blutbefleckten Tuche; ſo warf ich mich unter 
einige ſehr widerwaͤrtige Bettler hin, die an der Thuͤr 
um Almoſen baten. Er kam ſehr zornig an, mich 
in der Kirche aufzuſuchen. Der Sakriſtan verſchloß 
die Kirche, ehe er hineinging, und ſchwur, und das 
mit Wahrheit, es ſei in der ganzen Kirche kein 
Fluͤchtling, uͤberhaupt kein anderer Menſch, als jene 
Bettler, und wenn er einen Fluͤchtling haben wolle, 
ſo wolle er dieſe Bettler forttreiben, unter welchen 
er ſeinen Gefangnen ſuchen moͤge. Zugleich fing 
mein Verfolger auch an, ſie fortzutreiben, indem er 
rief: Ihr muͤßt gewiß dergleichen Malefikanten ſein! 
In Anſehung meiner, weil der Sakriſtan ihm geſagt 
hatte, daß ich kontrakt ſei und mich nicht ruͤhren 
12° 
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koͤnne, befahl er dem Toledaner, mich von dort fort: 
zutragen, denn der Sakriſtan hatte auch hinzugefuͤgt, 
daß ich viel Geld bei mir habe. Auf dieſes wurde 
der Haͤſcher ſo begierig, daß er mich auf ſeinen Ruͤcken 
nahm. Indeſſen ſein Herr die Altaͤre und das Chor 
unterſuchte und die Decken der Sakriſtei aufhob, 
ſagte ich zu ihm: Gewiß, mein Herr, es iſt mir 
ſehr lieb, daß ihr nicht mit da hinein gegangen ſeid, 
denn jener Menſch, den ſie aufſuchen, hat geſchwo— 
ren, euch umzubringen. Ihr ſeid nun zwar gewal— 
tig, aber er iſt es ſo ſehr, daß er ſchon zwei Haͤſcher 
gepfeffert hat, und eben ſo wird er es euch machen, 
wenn er euch zu packen kriegt. Ich gehe hier recht 
gern mit euch, erwiderte Jener. Ich ſagte: Beeilt 
euch nur, ehe der Teniente vielleicht nach euch ſchickt. 
Er that dieſes auch ſehr willig; denn dieſe Leute, 
theils weil ſie die Haͤndel nichts angehen, theils weil ſie 
gern ihr Leben ſicher ſtellen, gehn dergleichen Gefah— 
ren gern aus dem Wege. Sein Herr, da er die Beute 
nicht fand, die er ſuchte, und da der Sakriſtan ihm 
ſagte, daß ich mich ihm freiwillig geben wuͤrde, rief 
den Toledaner nicht. Dieſer trug mich langſamen 
Schritts uͤber den ganzen Spaziergang und durch 
das Viertel des Herzogs bis zur Straße San Aloy— 
ſius, wo meine Wohnung war. Ich erfriſchte ihn 
unterwegs immer damit, daß er, außer dem Gelde, 
welches er ſich verdiene, ein Werk der Barmherzigkeit 
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ausuͤbe. Zwei meiner Bekannten gingen ihm mit 
lautem Gelaͤchter nach; er aber wagte nicht, zu fra— 
gen, weshalb ſie lachten, bis er dahin gekommen war, 
wo er außer aller Gefahr zu ſein glaubte, und nun 
that er die Frage: Woruͤber lachen denn meine Her⸗ 
ren? Sie antworteten laͤchelnd: Ueber die Laſt, die 
ihr euch aufgeladen habt, denn er iſt ja derſelbe, den 
ihr in der Kirche ſuchtet. Er ließ mich voller Schre— 
cken ſchnell auf den Boden nieder; ich aber ſtand 
gleich aufrecht, ſah ihn ſcharf an und ſagte: Wie? 
dachte der Spitzbube denn, daß er Geld von mir be— 
kommen wuͤrde? Er iſt mir ja Dank ſchuldig, daß 
ich ihm nicht durch den Hals in die Eingeweide fuhr, 
als er mich, wie ein Sanct Chriftoffel auf den 
Schultern trug. 
Wahrend dieſer ganzen Zeit ſtritt ſich der Herr 
Richter mit dem Sakriſtan herum, ihm den Fluͤcht— 
ling auszuliefern. Dieſer aber ſagte: Ich habe mein 
Verſprechen ſchon erfuͤllt, denn ich habe ihn dem 
Toledaner uͤbergeben, der ihn auf dem Ruͤcken fort- 
getragen hat. Alle Umſtehenden lachten uͤber den 
Streich, der dem Toledaner, als einem fo tuͤchtigen Há: 
ſcher, geſpielt war, fo ſehr, daß der Richter über dieſe 
Laͤcherlichkeit feinen Zorn vergaß und den Aerger ver 
barg, den er doch vielleicht auch daruͤber empfinden 
mochte. ; 
Um mic) aber völlig ſicher zu ſtellen, nahm ich 
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mir vor, irgend einen ſichern Schutz aufzuſuchen. 
Damals lebte in Sevilla ein edler Fuͤrſt, ſchlank und 
fein gebaut, von ſchoͤnem Angeſicht, von ſanftem 
Temperament und der guͤtigſten Geſinnung, wohlthaͤ⸗ 
tig und von Jedermann geliebt, der Neffe des da— 
maligen Erzbiſchofs von Sevilla, der Marques von 
Denia. Ich dachte daruͤber nach, mir die Gnade 
dieſes Herrn zu erwerben, und ſagte zu einem Freunde, 
dem ich meinen Wunſch mittheilte: Es kann nicht 
anders ſein, der Fuͤrſt muß mir guͤnſtig und gnaͤdig 
werden. Und woher wißt ihr das? fragte mein 
Freund. Weil ich ihn ſo leidenſchaftlich liebe, ant— 
wortete ich, und die lebendige Chronik ſeiner hohen 
Tugenden bin; dieſelbe Conſtellation, die mich zu 
dieſer heftigen Liebe treibt, muß ihm eine. freund: 
ſchaftliche Erwiderung dieſes Gefuͤhls einfloͤßen. Es 
gelang mir auch ſo, wie ich es mir gedacht hatte; 
denn als ich einmal im Hofe der Orangen war und 
dieſer Fuͤrſt durchfuhr, entſchloß ich mich, ihn, ſo hoͤf— 
lich ich es vermochte, anzureden. Er ließ die Kutſche 
halten, hoͤrte mich mit der groͤßten Guͤte an, erzeigte 
mir die Gnade, um die ich bat, und befahl mir, 
ihn zu beſuchen. Da ich ſeine Gunſt erlangt hatte, 
begegnete mir keine Unannehmlichkeit in Sevilla mehr, 
und meine Feinde hatten nun nicht mehr den Muth, 
etwas gegen mich zu unternehmen. 
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Sechstes Eapitel. 


Ich lebte einige Zeit in Sevilla Tag und Nacht in 
beftándiger Unruhe, weil ich beſtaͤndig in Haͤndel 
verwickelt war, eine Folge des Muͤſſigganges, der 
Wurzel aller Laſter und des Grabes aller Tugenden. 
Ich ging endlich in mich, und fand mich in allen 
Dingen weit zuruͤck gekommen. Ich faßte den ſchnel⸗ 
len Entſchluß, mich ganz von dieſem nichtsnuͤtzigen 
Laſter loszumachen, mit welchem ich meine Zeit in 
Sevilla verloren hatte, und fand ein Mittel dazu, 
naͤmlich im Dienſte des Herzogs von Medina Sido⸗ 
nia nach Italien zu gehen, der viele ſeiner Diener 
in einer Gallione nach Mailand ſchickte. Als mir 
dieſe Gnade bewilligt war, hielt ich mich bis zur 
Zeit der Abreiſe noch in Sevilla auf. In dieſer 
Zwiſchenzeit kamen einige Portugieſen, von denen, 
die ſich in der ungluͤcklichen Schlacht mit ihrem Koͤ⸗ 
nige Sebaſtian in Afrika befunden hatten, nach Se: 
villa, von denen Philipp der Zweite viele ranzionirte. 
Ich machte mit etlichen Bekanntſchaft, und da ſie 
im Sprechen ſcharf und ſinnreich ſind, brachte ich 
ſehr vergnuͤgte Stunden mit ihnen zu. Einer von 
dieſen Portugieſen, ein Ritter, ließ ſich von einem 
ungeſchickten Barbier den Bart ſcheeren, der mit einer 
ſchweren Hand und einem ſtumpfen Meſſer ihn fo 
kratzte, daß er ihm faſt die Haut vom Geſichte zog. 
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Der Portugiefe hob den Kopf auf und fagte zu ihm: 
Herr Barbier, ſchindet ihr, fo ſchindet ihr recht lieb— 
lich, barbiert ihr aber, ſo barbiert ihr ſehr ſchlecht. 
Ich ſtand mit einem Freunde vor der Thuͤr der 
Kirche zu Allen Heiligen; ein Portugieſiſcher Ritter 
ging mit ſechs Pagen und zwei auf ſpaniſch gut 
gekleideten Lakaien vorüber, und fo wie er vor der 
Kirche das Baret abnahm, nahmen wir aus Hoͤflich⸗ 
keit das unſrige vor ihm ab. Wie beleidigt, wandte 
er ſich zu mir um und ſagte: Herr Caſtilianer, nicht 
vor euch, ſondern vor dem heiligen Sakrament, habe 
ich die Muͤtze abgezogen. Ich antwortete: Ich habe 
ſie aber vor euch abgezogen. Ueber dieſe Antwort 
empfindlich, erwiderte der Portugieſe: So habe ich 
fie auch vor euch abgezogen, Herr Caſtilianer. 

Als drei Caſtilianer mit einem Portugieſen Kar— 
ten ſpielten, betrog dieſer ſie ſehr fein; denn da er 
fuͤnf und funfzig Augen in die Hand bekommen 
hatte, ſagte er halb fuͤr ſich, wie im Verdruß uͤber 
ſeine Karten, doch ſo, daß es die Andern hoͤrten: 
Die Jahre des Mahomet. Jene, die ein gutes 
Spiel zu haben glaubten, nahmen es mit ihm auf; 
Einer zeigte funfzig Augen auf, die andern Beiden 
ſo viel ſie hatten, worauf der Portugieſe ſeine fuͤnf 
und funfzig hinwarf, mit welchen er gewann. Einer 
von ihnen ſagte: Wie ſprecht ihr denn, ihr haͤttet 
die Jahre des Mahomet, welches doch nur acht und 
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vierzig ſind, da ihr doch fünf und funfzig habt? 
Der Portugieſe antwortete: Ich dachte wirklich, Ma— 
homet ſei älter geworden.““) 

Damals brach eine heftige Peſt in Sevilla aus, 
und von Seiten der Obrigkeit ward befohlen, alle 
Hunde und Katzen, damit ſie die Krankheit nicht 
von einem Hauſe zum andern truͤgen, umzubringen. 
Um mein Leben zu verwahren, begab ich mich nach 
San Lucar, in das Haus des Herzogs von Medina 
Sidonia, und als ich den Fluß hinabſchiffte, war 
er auf eine Strecke von funfzehn Meilen ſo mit 
Hunden und Katzen angefuͤllt, die man in jenen 
Gegenden erſaͤuft hatte, daß man mehr als einmal 
die Barke anzuhalten gezwungen war. 


Siebentes Capitel. 


| Wir ſchifften uns in San Lucar ein und gin- 
gen durch die Meerenge von Gibraltar, die an eini— 
gen Stellen wirklich ſo ſchmal iſt, daß man glaubt, 
die Ufer mit den Haͤnden erreichen zu koͤnnen. Wir 
ſahen Calpe, ſo merkwuͤrdig durch ſein Alterthum, 
und noch merkwuͤrdiger durch ſeinen Waͤchter auf 


dem Feuerthurme, den es damals und noch viele 


Jahre nachher hatte, deſſen Auge ſo unglaublich ſcharf 
war, daß in der ganzen Zeit, in welcher er im Amte 


186 


war, die Kuͤſte von Andaluſien keine Beſchaͤdigung 
von den Ufern von Tetuan erlitten hat. Denn wenn 
ſie die Kaperſchiffe in Afrika ausruͤſteten, ſah er es 
oben von ſeinem Felſen und zeigte es durch Feuer 
oder Dampf an. Ich bin Zeuge davon, daß, als 
einmal einige Ritter von Ronda und Gibraltar oben 
auf dem Wachtfelſen ſtanden, Martin Lopey (fo 
hieß dieſer Waͤchter) ſagte: Morgen am Abend wird 
es etwas zu thun geben, denn im Fluſſe von Te⸗ 
tuan ruͤſten ſie Kaperſchiffe aus. Die Entfernung 
betraͤgt aber mehr als zwanzig Meilen. Die Gor= 
ſaren fuͤrchteten das ſcharfe Geſicht dieſes Mannes 
faſt mehr, als die Fahrzeuge, die man gegen ſie 
ſchickte. 

> Wir fuhren nahe bei Marbello, Malaga, Car- 
tagena und Alicante voruͤber, worauf wir in die 
hohe See kamen und uns den baleariſchen Inſeln 
naͤherten. Hier wurden wir aber wegen des boͤſen 
Geruͤchtes, das uns ſchon vorangegangen war, nicht 
gut aufgenommen, daß naͤmlich die Peſt in den 
weſtlichen Laͤndern ſei, ſo daß ſie uns von Majorka 
mit drei oder vier Stuͤcken beſchoſſen. Wir hatten 
keinen Wind, und mußten daher ganz nahe um jene 
Kuͤſten ſegeln, bis wir funfzehn Fackeln anzuͤnden 
ſahen, die uns einen großen Schreck einjagten, denn 
da ſich in Algier das Geruͤcht von den Schaͤtzen 
verbreitet hatte, die ſich auf der Gallione eines 
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fo großen Fuͤrſten befanden, fo machten ſich funfzehn 
Kaperſchiffe auf, um uns zu ſuchen, welche der Kuͤſte 
dort den groͤßten Schaden zufuͤgten, und uns auch 
hätten verderben Eönnen, wenn der Wind ſie beguͤn⸗ 
ſtigt hätte. Da wir dieſes Zeichen durch die Waͤch— 
ter empfingen, ſo begaben wir uns wieder in die 
hohe See, mit Wollſaͤcken und auf andere Weiſe 
uns verſchanzend und die ſchwachen Stellen verſtaͤr— 
kend. Jeder wurde auf ſeinen Poſten geſtellt und 
alle ſo vertheilt, wie es den Schiffscapitainen und 
den alten Soldaten vortheilhaft ſchien. So vorbe— 
reitet, erwarteten wir die Corſaren, auf deren Schif— 
fen man ſchon den halben Mond erkennen mochte; 
denn da die Gallione keinen Wind hatte, ſie aber 
wohlgemuth auf uns zuruderten, kamen wir uns ſo 
nahe, daß wir uns mit den Kanonen beſchießen konn— 
ten. Wir waren entſchloſſen, zu ſterben, oder ſie in 
den Grund zu bohren; auch ſchoß unſere Gallione 
zwei Stuͤck ſo gluͤcklich ab, daß ſie eins von den 
funfzehn Kaperſchiffen verſenkte; in demſelben Augen⸗ 
blicke bekamen wir einen ſo ſtarken Wind in den 
Ruͤcken, daß wir die Corſaren in wenigen Minuten 
aus dem Geſichte verloren. Der Wind war aber ſo 
uͤbermaͤßig und ungeſtuͤm, daß er uns den Haupt: 
maſt zerbrach; auch zerriß er uns an den uͤbrigen 
Schiffen Segel und Tauwerk mit ſolcher Wuth, daß 
er uns in weniger als zwei Stunden vor die franzoͤ⸗ 
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ſiſche Stadt Frejus trieb. Eben fo plöglich aber 
kam ein entgegengeſetzter Wind von vorn, der uns 
mit derſelben Schnelligkeit dahin zuruͤck trieb, woher 
wir gekommen waren. Die Gallione war ein ſehr 
guter Segler und dabei ſtark, wodurch wir leicht zu 
Grunde gerichtet werden konnten: und nur mit uns 
ſerm Vordermaſt und dem ſtarken Bau des Schiffes 
konnten wir noch der Gefahr auszuweichen hoffen. Am 
dritten Tage des Sturmes ſchien das Hintertheil aus 
einander gehen zu wollen, denn es knarrte und ſeufzte, 
wie Jemand, der ſich ſchwer beklagt. Dadurch ver— 
loren die Matroſen den Muth, und entſchloſſen ſich, 
uns zu verlaſſen und heimlich in die Schaluppe zu 
ſteigen, die am Hintertheile befeſtigt war. Diejeni⸗ 
gen Soldaten, welche nicht krank waren, merkten es 
und verhinderten ſie daran. Da wir die große Ge— 
fahr ſahen, waren wir Alle entſchloſſen, zu beichten 
und uns Gott zu ergeben. Da aber zwei Mönche, 
die mit auf dem Schiffe waren, herzukamen, um b 
uns Beichte zu hoͤren, waren ſie ſchon ſo ſeekrank, 
daß ſie vor dem Erbrechen nichts Anderes vornehmen 
konnten, und vom heftigen Schwanken des Schiffes 
auf den hohen Wogen fielen alle Menſchen uͤber und 
durch einander. Ein Affe ſprang im Tauwerk um— 
her, in ſeiner Sprache ſchwatzend, bis eine große 
Woge, die uͤber das Schiff ſchlug, ihn mit ſich 
nahm, und uns Alle durchnaͤßte. Der arme Affe 
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ſchrie um Huͤlfe und hielt ſich lange oben auf dem 
Waſſer, mußte aber doch endlich untergehen. In 
einem Kaͤfig hatten die Matroſen einen Papagei auf 
einem Maſtkorbe; dieſer rief immer: Papchen, wie 
geht's? Jaͤmmerlich! jaͤmmerlich! In ſeinem Leben 
hatte er noch nie ſo die Wahrheit geſagt. 

Endlich wurden wir noch einmal in die Naͤhe 
von Majorka getrieben, zu einer kleinen Inſel, welche 
Cabrera heißt; doch da wir ſchon wieder ein wenig 
Muth gefaßt hatten, warfen uns hohe Waſſergebirge 
von neuem in das offene Meer hinaus, wo wir alle 
die naͤmlichen Leiden wieder zu erdulden hatten. 
Einige von den Matroſen, die zu viel getrunken 
hatten und ſehr ermuͤdet waren, warfen ſich bei der 
Feuerſtelle nieder, um etwas auszuruhen; aber der Wind 
wurde plotzlich wieder fo ungeſtuͤm, daß er das Feuer 
umherwarf und ihnen die Koͤrper, Baͤrte und Ge— 
ſichter verbrannte, ſo daß ſie ſchnell aus dem Schlafe 
und Weinrauſche aufgeweckt wurden. Ich ſah mich 
in Lebensgefahr; denn damals, als der Hauptmaſt 
zerbrochen wurde, hatten meine Cameraden und ich, 
aus Furcht vor dem Winde, die Haͤngematte an den 
Maſt gebunden; als dieſer nun zerbrach, wurde die 
Haͤngematte in die Hoͤhe geſchleudert, und Jeder 
nach einer andern Seite hin. Ich blieb auf dem 
Bord des Schiffes liegen, die Arme hinaushaͤngend, 
und haͤtte man mich nicht ſchnell zuruͤckgezogen, ſo 
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wäre ich in das Waſſer geſtuͤrzt; wäre der Maft 
aber nur um einige Zoll niedriger abgebrochen, ſo 
waͤren wir durch den Stoß bis gegen die Wolken 
geflogen. Alle oder doch die meiſten Matroſen wur: 
den ſeekrank. So waren wir ohne Fuͤhrung; doch 
nahm ſich ein Untercapitain des Commando's an, 
ein Mann mit einem langen Barte, der ihm bis 
zum Guͤrtel reichte, und auf den er ſich viel einbil⸗ 
dete. Dieſer ſtieg auf dem Tauwerke bis zum Maft: 
korbe hinauf, um ſeinen Papagei in Sicherheit zu 
bringen; der ſtarke Wind riß das Band vom Barte, 
den er hinaufgebunden hatte, und indem ſich dieſer 
in den Seilen verwickelte, blieb der Mann am Barte 
aufgehaͤngt, wie Abſalon an ſeinen Haaren. Er 
hielt ſich an einer Stange; im Schwanken des Schif— 
fes wurde er dreimal in die See getaucht, und waͤre 
umgekommen, wenn ein Anderer ihm nicht in den 
Seilen nachgeklettert waͤre und ihm den Bart abge— 
ſchnitten haͤtte. So wurde er lebendig wieder her— 
untergebracht, aber er war ſehr aufgebracht daruͤber, 
ſeinen Bart verloren zu haben, welcher in den Stri— 
cken ſitzen blieb. 0 

Wir beſtrebten uns wieder, ſo gut wir konn— 
ten, gegen den Wind zu ſteuern, indem das Hin— 
tertheil des Schiffes noch immer aͤchzte, und endlich 
gelang es uns, in den Hafen von Cabrera einzu— 
laufen. Dieſes ¡ft eine wuͤſte Inſel, ohne Einwoh⸗ 
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ner und ohne Verbindung mit der übrigen Welt, 
außer mit Majorka, von wo man die Lebensmittel 
fuͤr vier oder fuͤnf Perſonen heruͤber bringt, welche den 
ſtarken, hohen Thurm dort bewachen, mehr deshalb, 
damit die Tuͤrken nicht die Inſel in Beſitz nehmen, 
als daß man ſie an ſich ſelbſt fuͤr nothwendig hielte. 

Die ganze Zeit uͤber war der Haushofmeiſter, 
unter welchem die Dienerſchaft des Herzogs ſtand, 
ſeekrank geweſen; ſo wie er beſſer war, war ſein 
Erſtes, nach allem zu ſehen, was er zu bewahren 
hatte, und da er einige Zuckerhuͤte vermißte, ſagte 
er: Ich werde gewiß erfahren, wer dieſen Zucker 
gegeſſen hat. So geſchah es auch; denn diejenigen, 
die ihn fo uͤbermaͤßig genoſſen hatten, wurden fo 
krank, daß ſie in vierzehn Tagen ſich nicht erholen 
konnten. Von dem Mittel-Schiffsmanne fahen wir 
in vielen Tagen das Geſicht nicht, ſo ſehr war er 
beſchaͤmt, ſeinen Bart verloren zu haben. 

Die auf der kleinen Inſel nahmen uns auf, 
denn da ſie mit der Welt nicht in Verbindung ſtan— 
den, fo wußten fie nicht, daß wir aus einer verpe= 
ſteten Gegend kamen, und haͤtten ſie dies ſelber ge— 

wußt, ſo wuͤrden ſie uns doch bewirthet haben, um 
nur wieder Menſchen zu ſehen, mit denen ſie ſpre— 
chen konnten; denn ſie hoͤren dort nichts, als das 
Geraͤuſch der Wogen, die gegen die Klippe ſchagm, 
auf welcher der Thurm erbaut iſt. 
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Wir hielten uns hier wohl zwanzig Tage, ober 
noch etwas laͤnger auf, um die Maſte wieder zu 
zimmern, das Tauwerk herzuſtellen und die Segel 
auszubeſſern. Wir litten hier am Ende des Mai's 
und im Anfange des Junius ſehr von der großen 
Hitze, ohne auf der ganzen Inſel einen Ort zu fín: 
den, wo wir uns dagegen ſchuͤtzen konnten; auch 
hatten wir keine Quelle, um uns zu erfriſchen, au— 
ßer die Ciſterne, aus welcher die armen Verlaſſenen 
tranken. Dieſe kleine Inſel hat ſechs oder ſieben 
Meilen im Umfange, beſteht ganz aus Steinen und 
hat nur wenige Erde; Baͤume ſieht man gar nicht. 
Es gibt hier eine Art großer und ſchwarzer Eideren, 
die vor dem Menſchen nicht fliehen, und nur wenige 
Voͤgel, weil ſie kein Waſſer finden, um ſich zu er— 
quicken. | 


Achtes Capitel, 


Da die Hitze fo druͤckend war, und ich ſelber 
immer heißer Natur geweſen bin, ſo ging ich mit 
einem Freunde aus, und wir ſprangen von Stein 
zu Stein, um einen Ort aufzuſuchen, der nur irgend 
gruͤn oder feucht waͤre, damit wir uns erfriſchen 
koͤnnten, um nach den Leiden der Schifffahrt, die 
uns ſehr mitgenommen hatten, uns nun wieder eini- 
germaßen zu erquicken. Indem wir ſo von einem 
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Stein zum andern fprangen betruͤbt uͤber die duͤrre, 
ausgeſtorbene Natur um uns her, bekam ich plotzlich 
einen Mundvoll ſo himmliſche Luft, mit den Duͤften 
von Geisblatt geſchwaͤngert, daß es uns war, als 
wuͤrde uns dieſe Erquickung durch beſondere Schick⸗ 
ung zugeſendet. Ich wandte den Kopf nach der 
Morgenſeite, von wo dieſer Duft herſtroͤmte, und 
ſah dort mitten unter jenen dicht an einander liegen⸗ 
den Steinen ein wunderbar friſches Plaͤtzchen, gruͤn 
und bluͤhend, denn ſchon von weitem ſah man die 
Blumen des Geisblatts, ſo groß, anmuthig und 
duftend, wie man ſie nur irgend in ganz Andaluſien 
findet. Wie die Ziegen, von Stein zu Stein huͤp⸗ 
fend, machten wir uns naͤher, und fanden eine 
Höhle, in deren Muͤndung jene erfriſchenden Straͤu⸗ 
cher mit ihrem lieblichen Dufte wuchſen. Der Ein⸗ 
gang war oben nur eng, aber unten erweiterte ſich 
die Hoͤhle, von deren Waͤnden an vielen Stellen 
ein ſo angenehmes und friſches Waſſer niederſickerte, 
daß wir vor Freude uͤber dieſe Entdeckung aus dem 
Schiffe Seile holten, um hinabſteigen zu koͤnnen 
und uns zu erfriſchen. Wir ließen uns mit einiger 
Schwierigkeit hinunter und fanden unten einen an⸗ 
genehmen und friſchen Raum; denn aus dem nie⸗ 
dertraͤufelnden Waſſer bildeten ſich unterſchiedliche und 
ſonderbare Figuren, wovon einige Orgeln, Patriar— 
chengeſtalten, Kaninchen und andern Dingen aͤhnlich 
Marcos Obregon J. 13 
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waren, die ſich nach und nach durch das immer nie: 
derfallende Waſſer ausgebildet hatten. Aus dieſen 
immerwaͤhrenden Tropfen entſtand auch ein kleiner 
Bach, der ſo klar uͤber ſeinem rothen Sande lief, 
daß er zum Trinken einlud, welches wir auch mit 
dem groͤßten Vergnuͤgen thaten. Dieſer Platz war 
von der groͤßten Anmuth, denn wenn wir hinauf⸗ 
blickten, ſahen wir die Muͤndung der Hoͤhle, mit 
den Blumen des Geisblatts bedeckt, welche ſich tief 
herunter neigten und ihren lieblichen Geruch durch 
die ganze Grotte verbreiteten betrachteten wir unten 
den Raum, in welchem wir uns befanden, ſo ſahen 
wir das friſche, kalte Waſſer und den Boden mit 
Ruheplaͤtzen, auf welchen wir uns zur Zeit der brit 
ckendſten Hitze erholen konnten; auch war der Ort 
geraͤumig genug, um hier zu raſten. Wir ließen 
uns unſer Eſſen und eine Guitarre bringen, und 
unterhielten uns ſo, ſingend und ſpielend, in großer 
Freude, wie die Kinder Iſrael in der Verbannung. 
Ign der Nacht begaben wir uns, um zu ſchla⸗ 
fen, nach dem Thurme, obgleich das Schiff immer 
bewacht wurde. Dem Caſtellan erzaͤhlte ich von der 
gefundenen Hoͤhle. Dieſer war ein Mann von einem 
erſchrecklichen Aeußeren; ſeine Augen waren feuerroth, 
die Lippen, welche niemals laͤchelten, eingekniffen. 
Man ſagte von ihm, er fei der Anführer einer Raͤu⸗ 
berbande geweſen, und deshalb habe man ihn in die⸗ 
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ſes kleine Caſtell verſetzt, um es zu bewachen. Die 
ſer ſagte zu uns in ſeiner cataloniſchen Mundart: 
Seht euch nur vor, denn die Tuͤrken wiſſen dieſe 
Hoͤhle auch. Dieſe Warnung hinderte uns aber 
nicht, taͤglich dieſen herrlichen Aufenthalt zu beſu⸗ 
chen, um dort zu eſſen und die Sieſte zu halten. 
Dieſes thaten wir wohl zehn oder zwoͤlf Tage hinter 
einander. 

Als wir eines Tages gegeſſen hatten und eben 
Nachmittagsruhe hielten, ſahen wir an der Muͤn⸗ 
dung der Hoͤhle rothe Muͤtzen mit weißen Binden 
erſcheinen; wir ſprangen auf, und ſo wie uns Jene 
ſo unverhoffter Weiſe erblickten, rief Einer deutlich 
und im guten Spaniſch: Ergebt euch, ihr Hunde! 
Meine Gefaͤhrten waren in Verwirrung daruͤber, 
Turbans mit ſpaniſcher Sprache zu ſehen, und einer 
von ihnen ſagte: Das muͤſſen Leute aus unſerm 
Schiffe ſein, die uns einen Poſſen ſpielen wollen. 
Die drei Gefaͤhrten griffen zu den Degen, um ſich 
zu vertheidigen; ich aber ſagte: Was ſoll die Ver⸗ 
theidigung nuͤtzen, wenn ſie uns von oben mit Stei⸗ 
nen todt werfen koͤnnen, und noch dazu, wie wir 
ſehen, Musketen bei ſich haben? Ich ſagte hierauf 
zu denen oben: Ich ergebe mich dem, welcher ſpa⸗ 
niſch ſprach, und wir Alle ergeben uns Allen; ſteigt 
alſo herab, um euch zu erfriſchen, wo nicht, ſo wol⸗ 
len wir euch Waſſer hinauf bringen, denn wir ſind 
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eure Sklaven. Der ſpaniſche Türke ſagte: Es ¡ft 
nicht noͤthig, denn wir kommen ſchon hinunter. “) 

Wir flehten innerlich zu Gott, daß die im 
Schiffe von der Sache moͤchten Kunde haben, und 
fuͤgten uns in unſer Schickſal. Meine Gefaͤhrten 
ſahen betruͤbt aus, und ich nicht weniger; doch habe 
ich immer eingeſehen, daß in allen Ungluͤcksfaͤllen die 
Geduld das beſte Huͤlfsmittel iſt. Ich zwang mich 
daher, heiter zu ſcheinen, fuͤhlte aber tief, was Jeder 
empfinden muß, der aus der Freiheit in die Skla⸗ 
verei geraͤth. Ich troͤſtete auch meine Gefaͤhrten und 
ſagte ihnen: um das Leid zu vermindern, muͤſſe man 
es in Geduld ertragen. So ging ich mit dem An⸗ 
ſchein der Heiterkeit den Tuͤrken entgegen, welche 
herunterkletterten. Ich naͤherte mich dem, welcher 
ſpaniſch redete, mit der groͤßten Unterwerfung und 
Demuth, und indem ich ihn als einen vornehmen 
Ritter begruͤßte, gab ich zu verſtehen, daß ich ihn 
ſchon ehemals gekannt habe. Er war hierüber ſehr 
vergnuͤgt, und ſagte zu den Tuͤrken, ſeinen Beglei⸗ 
tern, daß ich ihn kenne, und wiſſe, aus welchem 
vornehmen und edlen Geſchlecht er ſtamme. Ich 
erfuhr nachher, daß er einer der angeſehenſten Mo: 
risken aus dem Koͤnigreiche Valencia geweſen war, 
welcher abgefallen war und ein großes Vermoͤgen in 
Gold und Silber mit ſich genommen hatte. Da 
ich ſah, wie gut es ihm gefiel, daß ich ihn einen 


197 


edlen Ritter genannt hatte, ſo ſagte ich ihm noch 
mehr Schmeicheleien, denn er war der Herr von 
zwei Caperſchiffen, die zu jenen funfzehn gehoͤrten: 
dieſe hatten ſich in einer Bucht bei unguͤnſtiger Wit⸗ 
terung verborgen gehalten. Zu dieſen Schiffen fuͤhrte 
man uns ſogleich gefeſſelt fort. Mein Herr nahm 
mich beiſeit und ſagte heimlich zu mir: Fahre nur 
fort in dem, was du angefangen haſt, denn ich bin 
Herr dieſer Schiffe; mir wird es Anſehen geben und 
dir eine gute Behandlung zuziehen. Ich that dies 
guch ſogleich, und erzaͤhlte, als wenn er es nicht 
hoͤrte, daß er von ſehr vornehmen Eltern ce 
und ſein Vater ein Ritter geweſen fet. y 
Wir waren fo ungluͤcklich, daß ſogleich ein gün⸗ 

ſtiger Wind ſich zeigte; wir richteten alſo unſern ‚Lauf, 
nach Algier, und der Wind blies luſtig in unſere 
Segel, ſo daß die Ruder nicht angeruͤhrt wurden. 
Man zog uns unſere ſpaniſche Kleidung aus, und gab 
uns die von elenden Sklaven; meine Gefaͤhrten wur⸗ 
den auch an die Ruder geworfen, mich behielt aber 
mein Herr zu ſeiner Bedienung. Bei ‚dem fanften 
Winde, der uns forttrieb, fragte mich mein Herr, 
um etwas zu ſprechen: wie ich heiße, wer ich ſei und, 
welches Handwerk oder welche Arbeit ich verrichten 
koͤnne? Auf das Erſte erwiderte ich, daß ich Mars, 
cos de Obregon mich nenne, und der Sohn von Ge⸗ 
birgsbewohnern aus dem Thale von Cayen ſei. Die 
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Uebrigen, weil fie einem kleinen Türken zuhoͤrten, 
der recht artig ſang, konnten nicht vernehmen, was 
wir mit einander ſprachen, und daher fragte ich ihn, 
bevor ich ihm noch alles beantwortet hatte, ob er ein 
Chriſt oder der Sohn von Chriſten ſei? denn ſein 
Weſen, ſo wie die Schoͤnheit eines jungen Sohnes, 
der mit ihm war, zeigten deutlich, daß ſie von Spa⸗ 
niern herkommen muͤßten. Er antwortete mir ganz 
offen, weil die Uebrigen dem kleinen Muſikanten zu⸗ 
hörten, und fagte mir, daß er getauft und der Sohn 
chriſtlicher Eltern ſei, daß er nach Algier gegangen, 
nicht weil er ſeine Religion gehaßt habe, die er wohl 
fuͤr die wahrhaftige erkenne, ſondern weil ich, fuhr 
er fort, mit einem ſpaniſchen Geiſte geboren ward, 
und alle Erniedrigungen nicht dulden konnte, die mir 
täglich von Menſchen widerfuhren, die von gemeine⸗ 
rem Stande waren, als ich; eben ſo wenig die Be⸗ 
truͤgereien, die man ſich meines Vermoͤgens wegen 
erlaubte, denn ich bin reich und ſtamme aus einer 
alten chriſtlichen Familie, und darum habe ich mein 
Vaterland verlaſſen, wie es ſo Viele thun, die ſchon 
heruͤbergekommen find, und noch täglich heruͤberkom⸗ 
men, nicht allein aus dem Koͤnigreiche Valencia, wo 
ich geboren bin, ſondern auch aus Granada und aus 
allen ſpaniſchen Provinzen. Mich, wie die Uebrigen, 
kraͤnkte es innig, daß man uns nicht zu den obrig- 
keitlichen, noch zu den hoͤhern Ehrenſtellen ließ, und 
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daß dieſe Beſchimpfung niemals aufhören konnte, und 
daß es nichts fruchtete, aͤußerlich, wie innerlich, ein 
guter Chriſt zu ſein. Und ein Elender, der weder 
durch Geburt noch Talent ſich nur zwei Zoll breit 
vom Boden erhoben hat, darf mit ſchaͤndlichen Na⸗ 
men einen Chriſten und einen Edelmann beſchimpfen! 


— 


Und noch dazu gab es keine Huͤlfe gegen diefe Schaͤnd⸗ 


lichkeiten! Was kannſt du hierzu ſagen? 

Nur das, antwortete ich, daß die Kirche ſchon 
auf Mittel gegen dieſe Ungerechtigkeiten geſonnen 
hat, und dann, daß derjenige, welcher die Taufe 
einmal empfangen hat, ſich durch nichts ſoll muth⸗ 
los machen laſſen, um dieſes hohe Gut wieder ver⸗ 
loren zu geben. 94 AO. een 

Das gebe ich zu, ſagte der Türke, aber welche 
menſchliche Geduld kann es ertragen, daß ein nie⸗ 
driger Menſch, ohne Vorzuͤge und ohne Geburt, 
deſſen Stamm und Abkunft ſich in veraͤchtlicher 
Dunkelheit verloren hat, daß dieſer ſich aufblaͤhen 
darf und ſich Über Menſchen erheben, die beſſer ſind, 
als er, ſowohl durch ihre Familie, als durch ihre 
Verdienſte? | Tante, l 

Daruͤber, fagte ich, kann nur Gott richten, 


der, wenn er hier nach feiner Weisheit dergleichen | 


Unrecht zuläßt, auch dort demjenigen, welcher gelit⸗ 
ten hat, ſeine Leiden wird zu verguͤtigen wiſſen. 
Wir wollten unſer Geſpraͤch noch fortſetzen, 
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aber da der kleine Türke jetzt zu fingen aufhörte, 
gebot mir mein Herr, zu ſchweigen, und kam auf 
ſeine erſte Frage zuruͤck. Ich antwortete ihm auf 
alles mit Kuͤrze und ſagte: Ich ſtamme aus den 
Gebirgen bei Santander, aus dem Thale von Cayen, 
obgleich ich in Andaluſien geboren bin; ich heiße 
Marcos de Obregon, und verſtehe keine Arbeit, denn 


die Hidalgo's in Spanien erlernen dergleichen nicht, 


indem ſie lieber Noth oder Dienſtbarkeit ertragen 
moͤgen, als daß ſie Handwerker ſein wollten. Der 
Adel der Gebirge wurde naͤmlich durch die Waffen 
erlangt, und in Dienſten fuͤr die Koͤnige bewaͤhrt, 
und darf alſo nicht durch niedrige Arbeiten entehrt 
werden; denn dort lebt man mit dem wenigen, was 
man hat, und behilft ſich ſo armſelig, als es nur 
immer moͤglich iſt, bewahrt aber ſtets die Geſetze 
des Adels, nämlich zerriſſen und zerlumpt einherzu⸗ 
gehen, mit uralten, langen Beinkleidern und Hand⸗ 
ſchuhen. a al 

Ich werde euch ſchon das Arbeiten zu lehren 
wiſſen, ſagte mein Herr. 

Einer meiner Gefaͤhrten, der am Ruder war, 
antwortete: Ich wenigſtens werde mich nicht dazu 
bequemen, denn man ſoll in Spanien nicht ſagen 
koͤnnen, daß ein Hidalgo in Algier eine Arbeit Über: 
nommen habe. | 

Wie, du Hund, fagte mein Herr, du ſtehſt 
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am Ruder, und fuͤhrſt noch Eitelkeiten im Munde? 
Gebt dieſem Hidalgo doch gleich einmal funfzig 
Streiche! 

Ich bitte euch, mein Herr, rief ich aus, ihm 
ſeine Unwiſſenheit zu vergeben; denn er hat von eis 
nem Hidalgo nichts als den Namen, ohne. die Vor⸗ 
zuͤge, die mit dieſem verknuͤpft ſein ſollen, er will 
nur ſein Recht geltend machen, zu eſſen ohne zu 
arbeiten. Ich wandte mich hierauf zu ihm ſelbſt, 
und ſagte: Einfaͤltiger! iſt jetzt wohl die Zeit dazu, 
oder ſind wir in der Lage, um uns dem zu entzie⸗ 
hen, was man uns befiehlt? Dann und Gehor⸗ 
ſam ſind jetzt unſere Pflichten. 
Du ſrprichſt gut, ſagte mein Herr, und es freut 
mich, dich gefunden zu haben, denn du ſollſt der 
Lehrer meines Sohnes werden, dem ich bis jetzt noch 
keinen habe halten koͤnnen, weil man bei uns Nie⸗ 
mand findet, der die Dinge wuͤßte, welche die Chri— 
ſten ſchon in fruͤher Jugend lernen. 

Wahrlich, erwiederte ich, es iſt ein ſo ſchoͤnes 
Kind, ſo daß ich wuͤnſchte, Wiſſenſchaft genug zu - 
haben, um ihn zum großen Manne zu erziehen. 
Doch wird ihm, ſo ſchoͤn und adlich er auch iſt, im— 
mer etwas fehlen. 

Alle die uͤbrigen Mohren wurden hierauf auf⸗ 
merkſam, und der Vater fragte: Und was fehlt ihm 
denn? Ich antwortete: Das, was ihr uͤbrig habt. 
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Und was habe ich übrig? fragte der Vater. Die 
Taufe, ſagte ich, die ihr nicht mehr beduͤrft. 
| Er griff nach einem Prügel, um mich zu ſchla— 
gen, in demſelben Augenblicke aber faßte ich das 
Kind, um ihn mir damit abzuwehren. Der Stock 
entfiel ſeinen Haͤnden, woruͤber Alle lachten, und der 
Zorn des Vaters wurde wieder beſuͤnftigt. Er ſtellte 
fic) aber doch noch boͤſe, um ſich bei feinen Beglei— 
tern oder Soldaten in Anſehn zu erhalten, die von 
ihm glaubten, daß er ein ſehr eifriger Muſelmann 
ſei; doch merkte ich, ſo wenig ich ihn auch noch 
kannte, daß er nicht abgeneigt ſei, zur chriſtlichen 
Religion zuruͤck zu kehren. Weshalb, rief er aus, 
denkt ihr wohl, daß ich von Spanien nach Algier 
ging? Nur, um alle jene Kuͤſten zu verheeren, wie 
ich es immer gethan habe, ſo viel nur in meiner 
Gewalt ſtand, und ich werde ihnen noch weit mehr 
Boͤſes zufuͤgen, als bisher geſchehen iſt. ’ 
Da fie ihn ſo erzuͤrnt ſahen, wollten fie mich 
an das Ruder ſchließen, er ſagte aber: Laßt ihn nur, 
denn es iſt die Pflicht eines jeden, für feine Reli⸗ 
gion eifrig zu ſein, und wenn dieſer Tuͤrke wird, ſo 
thut er fuͤr die unſrige daſſelbe. Er befahl mir 
hierauf, um ſeinen Verdruß noch mehr zu vergeſſen, 
die Guitarre zu nehmen, die wir aus der Hoͤhle 
mitgebracht hatten. Waͤhrend ich zur Guitarre ſang, 
waren Alle, bei guͤnſtigem Winde und ſtillem Meere, 
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ſehr vergnuͤgt, auch fließen wir auf keinen Feind, 
und ſo entdeckten wir die Thuͤrme von der Algier— 
ſchen Kuͤſte, und alsbald auch die Stadt. Da man 
dort die Mannſchaft fuͤr verloren gehalten hatte, ſo 
ſtellten die Einwohner große Freudensbezeigungen an, 
als fie ſahen, daß es die Schiffe des Renegaten wa— 
ren. Sie kamen zum Hafen, und die Freude, ihn 
wiederkommen zu ſehen, und ſelbſt mit Beute, war 
laͤrmend und ſchreiend; fie blieſen Trompeten, Pfei— 
fen und andere Inſtrumente, die ſie mehr brauchen, 
um ein verwirrtes Getöfe, als eine erfreuliche Muſik 
hervorzubringen. Seine Frau und eine Tochter gin: 
gen ihm auch entgegen, welche letztere in ihrem gan: 
zen Weſen ſpaniſch war. Sie war weiß und roth, 
hatte ſchoͤne gruͤne Augen, ſo daß ſie mehr ausſah, 
als waͤre ſie in Frankreich, als in Algier geboren; 
die Naſe war gekruͤmmt, der Ausdruck ihres Geſichts 
heiter und anmuthig, und alle Theile ihres Koͤrpers 
ftanden in einem ſchoͤnen Verhaͤltniß. ; 
Der Renegat, welcher ein verſtaͤndiger Mann 
war, lehrte allen feinen Kindern die ſpaniſche Spra⸗ 
che, in welcher ihn die Tochter unter ruͤhrenden 
Thraͤnen anredete, die ihr uͤber die roſenrothen Wan— 
gen rollten; denn da fie die ungluͤcklichen Nachrich— 
ten gehoͤrt hatte, ſo war es jetzt die Freude, die ihr 
dieſe Thraͤnen aus den Augen preßte. Ich machte 
ihnen eine ſehr tiefe Verbeugung, der Tochter fruͤ⸗ 
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her, als der Mutter, denn zu jener zog mich ge⸗ 
waltſam ein Trieb der Natur; dann ſagte ich zu 
meinem Herrn: Ich halte, mein Herr, meine Ge⸗ 
fangenſchaft fuͤr eine ſehr gluͤckliche, denn außerdem, 
daß ich in die Gewalt eines ſo vornehmen Mannes 
gerathen bin, werde ich jetzt der Sklave dieſer Toch— 
ter und dieſer Gemahlin, die mir viel mehr Engel, 
als irdiſche Weſen zu ſein ſcheinen. 

Ach! mein Vater, rief die Jung gfrau aus, wie 
hoͤflich ſind die Spanier! Sie konnten, ſagte der 
Vater, allen Nationen der Welt: die, Höflichkeit, leh⸗ 
ren, und dieſer Sklave iſt es in einem vorzuͤglichen 
Grade, denn er iſt edel, ein Hidalgo aus den Ge⸗ 
birgen, und ſehr verſtaͤndig. | 

Man ſieht es ihm an, fagte die Tochter; 150 
warum iſt er ſo ſchlecht gekleidet? Laßt ihn doch 
ſpaniſch gehen. 

Alles wird ſich el meine Tochter, antwor⸗ 
tete der Vater; wir wollen jetzt von den Beſchwer— 
den der Seereiſe ausruhen, da wir frei und wohlbe— 
halten wieder zuruͤckgekommen ſind. 


Neuntes Capitel. 


Durch die Tochter und die Mutter wurde mir 
mein Dienſt ſehr angenehm, vorzuͤglich aber durch 
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die Tochter; denn da dieſe ſchon fo viel Gutes über 
Spanien und deſſen Einwohner von ihrem Vater 
gehoͤrt hatte und die Natur ſie auch zu dieſer Vor⸗ 
liebe fuͤhrte, ſo ſorgte ſie weit mehr fuͤr mich, wie 
für die übrigen Sklaven. Ich diente überhaupt nicht 
ſo ungern, wie jene, denn mir war es gewiſſerma⸗ 
ßen lieb, nach Algier zu kommen, weil ein Bruder 
von mir ſich auch in der Sklaverei hier befand. Ich 
war fo gluͤcklich, noch ehe ich mich nach ihm erkun⸗ 
digt hatte, zu erfahren, daß er andere Sklaven an⸗ 
gereizt hatte, eine Barke zu nehmen, und nachdem 
ſie ihre Herren umgebracht, ſich dem Gluͤcke, oder 
vielmehr dem Willen des Himmels, zu vertrauen. 
Obwohl nun die uͤbrigen zu furchtſam waren, ſo 
hatte er doch ſeine Abſicht durchgeſetzt, die ihm auch 
ſo gut gelang, daß er nach Spanien kam, und 
nachher vor Jatalet ſtarb. Haͤtte man es erfahren, 
daß ich der Bruder von dieſem ſei, ſo waͤre es mir 
wahrſcheinlich uͤbel ergangen. 

Mit großer Luſt und dem groͤßten Eifer diente 
ich meinen Herren; ſie nahmen meine Dienſte auch 
gefaͤlliger auf, als die der uͤbrigen Gefangenen. Da 
ich mir gleich Anfangs ihr Wohlwollen erworben 
hatte, fo war es mir auch nachher leicht, es zu Des 
wahren; ich behandelte ſie mit großer Hochachtung 
und Hoͤflichkeit, und that mir die groͤßte Gewalt, 
da es mir im Anfange ſehr ſchwer ankam, zu die 
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nen. Doch Zeit und Noth lehren den Menſchen 
alle Dinge. 

So ſehr ich mich auch von meiner Hertſchaft 
vorgezogen ſah, ſo unterließ ich es doch nicht, mit 
den uͤbrigen Gefangenen meine Gunſt, ſo wie ihre 
Beſchwerden zu theilen, und eine ſolche Aufmerk⸗ 
ſamkeit iſt nothwendig, um den Neid zum Schwei⸗ 
gen zu bringen. So oft ich die Jungfrau, meine 
Herrin, ſah, bemerkte ich, daß ſie die Farbe veraͤn⸗ 
derte und ein unwillkuͤrliches Beben ihre Haͤnde 
und Finger bewegte. Anfangs ſchloß ich daraus nichts 
weiter; aber da dieſe Anzeigen immer haͤufiger wur⸗ 
den und ich von dergleichen Zufaͤllen eine ziemliche 
Erfahrung hatte, ſo erkannte ich ihre Krankheit bald. 
Sie trug mir an jedem Tage tauſend Sachen auf, 
die weder zu meinem Dienſte gehoͤrten, noch ihr ir 
gend wichtig ſein konnten; ich war aber um ſo froͤh— 
licher, je mehr ſie mir auftrug. Jede Kinderei, die 
ich gemacht oder nur beruͤhrt hatte, nahm ſie in ihre 
Haͤnde, und freute ſich daran, daß dieſe Sachen aus 
Spanien kamen. Einmal ſagte ſie mir mit einem 
Geſicht, ſo roth, wie eine Roſe, daß wenn auch 
nichts weiter aus Spanien gekommen waͤre, als der⸗ 
jenige, der ihr dieſe Dinge gaͤbe, ihr dies ſchon ge— 
nug ſei. Nach dieſen Worten lief fie, ſchnell fort 
und verſteckte ſich. 

Dieſe Gunſtbezeigungen entzuͤckten mich; doch 
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bedachte ich die Lage, in der ich mich befand, und 
daß, wenn ich die Freiheit des Leibes ſuchte, ich die 
der Seele verlieren koͤnne, und daß der geringſte Nach⸗ 
theil, der mir erwachſen moͤchte, der waͤre, als Eidam 
im Hauſe zu bleiben. Ich machte mir in der Ein⸗ 
ſamkeit Vorwuͤrfe, und ſuchte die Reize des Maͤd⸗ 
chens zu vergeſſen, und die Eindruͤcke, die fie auf 
mein Herz gemacht hatte, wieder zu vernichten. Ich 
fuͤhlte, daß im Augenblicke, da dieſe Leidenſchaft den 
Menſchen ergreift, er zu allen andern Dingen unfaͤ⸗ 
hig wird. Ich wollte mich überreden, ich koͤnne 
vielleicht nur zu meiner Unterhaltung dieſe angenehme 
Laſt auf mich nehmen; aber die Erfahrung hatte mich 
ſchon gelehrt, daß die Liebe als unumſchraͤnkter Ty⸗ 
rann herrſchen will. Dann wieder fagte ich zu mir 
ſelbſt, daß es doch unmoͤglich ſei, mich gegen eine 
ſo große Liebe undankbar zu bezeigen. Doch ſtellte 
ich mir wieder vor, daß die Eltern auf irgend eine 
Weiſe unſer Einverſtaͤndniß erfahren koͤnnten; daß 
es unrecht ſei, die Liebe und das Vertrauen des Ba: 
ters ſo zu vergelten, der mir ſeinen Sohn zum Un⸗ 
terricht uͤbergeben habe; wichtiger aber, als Alles, 
war mir, daß ſie noch nicht getauft ſei. Ich faßte 
endlich den Entſchluß, ihre zaͤrtlichen Blicke nicht zu 
erwidern, und wenn die Liebe mich auch knit 
verzehren ſollte. 

Das arme Maͤdchen, das dieſe Veraͤnderung in 
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mir bemerkte, zog ſich dies zu Herzen und wurde 
melancholiſch; ſie verlor die Farbe und den Glanz 
ihrer Augen. Man fragte ſie, was ihr fehle; ſie 
antwortete, ſie fuͤhle eine Krankheit, die ſie nicht zu 
nennen wiſſe. Man fragte ſie weiter, ob fie ſich 
etwas wuͤnſche. Sie ſagte, das, was ſie wuͤnſche, 
ſei etwas Unmoͤgliches, denn ſie moͤchte nur ein ein⸗ 
zigesmal Spanien ſehen. So zwiſchen Lachen und 
Traurigkeit uͤberwäͤltigte ſie die Schwermuth fo ſehr, 
daß ſie ſich wider ihren Willen zu Bett legen mußte; 
denn nun konnte ſie den nicht ſehen, den ſie wuͤnſchte, 
ſondern ſie wurde nur von den Weibern beſucht und 
von den ſehr aufmerkſamen Verſchnittenen. In die⸗ 
ſer traurigen Lage war das Maͤdchen, welches ich 

mehr liebte, als ich wußte oder dachte. Bin 


Zehntes Capitel 


Man fing endlich an, die Melancholie dieſes jungen 
Maͤdchens heilen zu wollen, indem man vielerlei Mittel 
verſuchte, die ſie erſt wirklich krank machten; denn 
da ſie wegen ihrer Schoͤnheit und Guͤte ſehr beliebt 
war, ſo nahmen Alle in Algier an ihrer Krankheit 
Theil. Da ich aber die Urſach ihrer Traurigkeit am 
beſten kannte, ſo dachte ich darauf, wie ich ſie ſehen 
und troͤſten koͤnne, mit dem Vorſatz, ihr in Gegen: 
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wart des Vaters und der Mutter von meiner Liebe 
zu ſagen, ohne daß dieſe es hoͤrten, und daß dieſe 
ſelbſt mich zu dieſem Endzwecke zu ihr führen fol- 
ten., Ich fagte daher meinem Herrn, daß ich in 
Spanien von einem weiſen Manne einige Worte ge⸗ 
lernt hätte, welche, dem Kranken leiſe in das Ohr 
geſagt, die Kraft haͤtten, die tiefſte Melancholie zu 
heilen: der Leidende muͤßte ſie aber mit dem voll⸗ 
kommenſten Glauben anhoͤren, und ſie muͤßten ſo 
heimlich geſprochen werden, daß Niemand anders ſie 
vernehmen koͤnnte. Der Vater ſagte: Mache meine 
Tochter geſund, auf welche Weiſe es auch ſei. Die 
Mutter trieb mich eben ſo ſehr an, ihr dieſe Worte 
zu ſagen. 

So ſauber gekleidet, als es mir nur möglich 
wat, ging ich dahin, wo die Kranke fic) unter Wei⸗ 
bern befand, und indem der Vater und die Mutter 
hineintraten, ſagten ſie zu ihr: Mein Kind, faſſe 
Muth und feſten Glauben an die Worte, die dir 
Obregon jetzt ſagen wird, um dich von deiner Me⸗ 
lancholie zu heilen. Alle mußten fic) zuruͤckziehn, 
und mit der groͤßten Demuth und Hoͤflichkeit naͤherte 
ich mich dem Ohr der Kranken und ſagte ihr fol⸗ 
gende Beſchwoͤrungsformel: Gebieterin, die Verſtel⸗ 
lung in dieſen Tagen ruͤhrte nicht von Vergeſſen 
oder Gleichguͤltigkeit her, ſondern nur aus Nüdficht 
und Achtung fuͤr eure Ehre, denn ich liebe euch 
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mebr, als mein Leben. Hiermit entfernte ich mich, 
und zugleich ſchlug ſie mit himmliſchem Laͤcheln ihre 
glaͤnzenden Augen auf, woruͤber alle Anweſenden ſich 
erfreuten, indem fie ſagte: Wie koͤnnen nur ſpani⸗ 
ſche Worte ſo kraͤftig ſein? So viel hatte ſie feit 
ſechs Tagen nicht geſprochen. | 

Dieſer Vorfall gereichte mir aber nachher zum 
Verdruß; denn der Ruf dieſer Cur verbreitete ſich, 
und Andere; die aus mancherlei Urſachen melancho⸗ 
liſch waren, wollten ſich auch von mir heilen laſſen, 
ohne daß ich wußte, wie ich es anfangen follte, oder 
daß ich mehr als von Hoͤrenſagen den Urſprung ihres 
Uebels kannte. 

Alle Gegenwaͤrtigen freuten ſich, und ruͤhmten 
die Kraft der Worte und den hoͤflichen Anſtand, wie 
die Demuth, mit welchen ich ſie geſagt hatte. Das 
junge Mädchen wollte, durch die Beſchwoͤrung ge- 
ftávtt, ſogleich aufſtehen; ich aber ſagte zu ihr! Da 
ihr nun, meine Gebieterin, zur Geneſung den An⸗ 
fang gemacht habt, ſo iſt es nicht gut, euch ſogleich 
wie eine Geſunde zu betrachten; haltet euch noch 
ruhig, denn ich will öfter wiederkommen, um euch 
dieſe Worte zu fágen, und andere, die noch vor⸗ 
trefflicher find, wenn ihr es naͤmlich und mein Herr 
erlaubt. So geſchah es auch. Sie ſtand endlich 
auf, und ich kam in den Ruf, daß ich die Gabe 
beſitze, Melancholiſche zu heilen. Alle freuten ſich, 
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fie wieder geſund zu ſehen; ich abet vor Allen am 
meiſten, weil ich fie mit der größten Zaͤrtlichkeit liebte. 
Zu derſelben Zeit litt eine junge, ſchoͤne und 
vornehme Dame an der Melancholie, die an einen 
der Angefehenften in der Stadt verheirathet war; fie 
wurde immer kranker, und ihre Schwermuth erreichte 
einen fo hohen Grad, daß ſie Niemand mehr ſehen 
oder ſprechen wollte. Wie ihr Mann nun davon 
hoͤrte, daß die Tochter meines Herrn wieder durch 
mich geſund geworden ſei, ließ er dieſem ſagen, er 
moͤge doch den Sklaven zu ihm ſchicken, der ſich auf 
die Heilung der Melancholiſchen verſtehe. Mein 
Herr, der ſich ihm ‚gefällig bezeigen wollte, fagte zu 
mir: Du haſt Gluͤck, denn der und der laͤßt dich 
holen, ein ſehr vornehmer Mann, der nicht nur hier 
in Algier, ſondern ſelbſt beim Großherrn vieles gilt, 
um ſeine Frau von der Melancholie zu heilen, die 
ſo ſchoͤn iſt, daß du dich freuen wirſt, ſie zu ſehen. 
O mein Herr, antwortete ich, gebt mir nicht 
einen ſolchen Auftrag; ich habe dieſen Verſüch nur 
einmal machen wollen, weil die Krankheit eurer Toch⸗ 
ter mich ruͤhrte; denn ihr wißt wohl ſelbſt, wie uͤbel 
man hier alles aufnimmt, was durch die Kraft der 

wahrhaften Religion geſprochen oder gethan wird. 
Es muß durchaus geſchehen, erwiderte er, denn 
ich ips mir diefen Mann nicht zum Feinde machen. 
Mein Herr, antwortete ich, entſchuldigt mich 
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bei ihm; denn nicht auf alle Perſonen machen dieſe 
Worte den naͤmlichen Eindruck; auch iſt es noͤthig, 
daß der Kranke denſelben Glauben daran hat, wie 
eure Tochter, was mit jener Dame nicht der Fall 
ſein wird. Ich brachte noch manche andere Entſchul⸗ 
digungen vor, in der Hoffnung, dieſer Cur entuͤbrigt 
zu ſein. Er ging auch wirklich zu jenem Herrn, um 
mich zu entſchuldigen; aber je mehr er mich davon 
befreien wollte, deſto mehr beſtand jener darauf, 
und ſagte endlich ſogar, wenn ich nicht freiwillig 
kaͤme, wuͤrde er mich unter Pruͤgeln herbeiſchleppen 
laſſen. Weh mir Armen! ſagte ich zu mir ſelbſt, 
wer hat mich doch zum Chirurgus oder Doctor der 
Melancholiſchen gemacht? Was weiß ich denn von 
Recepten oder Beſchwoͤrungen? Wie werde ich mich 
nur aus dieſer ſchlimmen Lage herauswickeln koͤnnen? 
Sie muß aufhoͤren, ſchwermuͤthig zu ſein, oder ich 
muß es mein ganzes Leben hindurch bleiben; ich 


kann ihr nicht, wie der Andern, meine Liebe erkläs 


ren; ſie wuͤrde mich weder verſtehen, noch iſt ihre 
Krankheit von dieſer Art; ihr aber heimlich etwas 
von unſerer wahrhaften Religion und heilige Dinge 
ſagen, wuͤrde nur ihre Krankheit vermehren und meine 
Schlaͤge verdoppeln, obgleich es wohl in Gottes Ge— 
walt ſteht, aus Steinen Brot und aus Heiden Chris 
ſten zu machen. 

Endlich faßte ich mir Herz und Muth, und 
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nahm meinen Herrn als Dolmetſcher mit, der mid) 
als einen Wunderbalſam hinbrachte. Um meiner 
Cur zu Huͤlfe zu kommen, nahm ich eine Guitarre 
unter das Kleid, weil ich gern alle moͤglichen Mittel 
anwenden wollte, um meiner Doctorwuͤrde keine 
Schande zu machen. Mit Dreiſtigkeit trat ich ein, 
und fagte keck: Gewiß werdet ihr, Sennora, gene- 
ſen, denn die Worte, welche ich ſage, koͤnnen nur 
denen helfen, die ſehr ſchoͤn ſind, und ihr ſeid die 
ſchoͤnſte aller Frauen: ich hoffe darum, daß euer 
Wohlbefinden nicht ausbleiben und meiner Heilart 
keine Schande machen wird. 
| Dieſe Beſchwoͤrungsformel nahm fie ſehr gut 
auf, die ſich bei den Weibern immer von großer 
Wirkſamkeit zeigt. Augenblicklich fuhr ich fort: Ihr 
múft nur den groͤßten Glauben in die Worte ſetzen, 
und euch feſt einbilden, daß euer Uebel euch ſchon 
verlaſſen hat. Hierauf ſtrengte ſie ihren Glauben, 
ſo wie die Umſtehenden ihre Aufmerkſamkeit, an. 
Ich ging zu ihr, die ſchon ihre Phantaſie ange- 
ſpannt hatte, und ſagte ihr eine maͤchtige Albernheit 
ins Ohr, die ich in meinem logiſchen Curſus in 
Salamanka gelernt hatte, naͤmlich: | 
Barbara Caelarent Darii Ferio Baralipton. 
Caelantes Dabitis Fapesmo frisesomorum, 
Alsbald nahm ich die Guitarre und fang tau: 
ſend Thorheiten, die ſie eben ſo wenig verſtand, als 
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ich fie ihr erklärte. Die Stärke ihrer Imagination 
war aber fo groß, daß ſie in ein lautes Gelächter 
verfiel, ehe ich mich entfernt hatte, worauf ſie mich 
bat, daß ich doch oft wiederkommen, und ihr jene 
Worte in ihrer Sprache geſchrieben geben moͤchte. 
Ich dankte Gott, daß ich diefen Handel ſo gut war 
los geworden, und traf Anſtalten, zu keiner Cur 
mehr berufen zu werden. Da aber mein Ruf ſchon 
ausgebreitet war, ſo wurde ich gezwungen, mich 
krank zu ſtellen, wenn man zuweilen meine Huͤlfe 
begehrte. 

Zum Ungluͤck wurde meine Gebieterin eiferſuͤch⸗ 
tig, weil fie glaubte, ich hätte der ſchoͤnen Frau die 
naͤmlichen Worte, wie ihr, gefagt. Ich beruhigte 
ſie aber, da es mir nicht an Gelegenheit fehlte, ſie 
zu ſprechen. Eines Tages, da ihre Eltern nicht zu 
Hauſe waren, und ich bei ihr war, vermoͤge des 
Vertrauens, das ihr Vater zu mir hatte, ſagte ſie 
mir, daß ich in Gegenwart der Dienerinnen mit ihr 
ſprechen koͤnnte, weil dieſe die Sprache nicht verſtaͤn⸗ 
den, worauf ich anfing: Meine Gebieterin, welches 
Ungluͤck für uns und welches Gluͤck für mich hat es 
denn ſo gefuͤgt, daß ihr, ein Engel an Schoͤnheit, 
von zarter Jugend, mit Verſtand und Scharfſinn 
begabt, euer Wohlwollen einem Manne zugewendet 
habt, der ſich dem Alter naͤhert und ohne Verdienſte 
und Talente iſt? Ihr, des Vorzüglichiten in der 
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ganzen Welt wuͤrdig, wollt zu eurem Diener einen 
Armen, Unbedeutenden, Ungluͤcklichen annehmen? 

Ihre Farbe entzuͤndete ſich hierauf mit dem 
feinften Garmin, die Hände fingen ihr an zu zittern, 
und mit beſchaͤmtem Weſen antwortete ſie mir Fol⸗ 
gendes: e 
Auf eure erſte Frage weiß ich euch nichts zu 
antworten, denn es geſchah, ohne daß ich wollte und 
wählte; ich wußte weder das Wie noch Warum. 
Auf die zweite Frage aber antworte ich, daß, ſeit⸗ 
dem ich erfuhr, daß mein Vater getauft geweſen iſt, 
ich auch das hoͤchſte Gluͤck verabſcheut habe, wenn 
es ſich hier mir darbieten wollte. Waͤre ich fo gluͤck— 
lich, Chriſtin zu werden, ſo wollte ich mir nichts 
weiter wuͤnſchen, als dies, und den Mann, dem ich 
dieſes ſage. Sie nahm ein Tuch, als wollte ſie ihr 
Geſicht trocknen, welches ſie ganz damit verdeckte, 
wie ſich ſelber tadelnd, daß ſie ſo frei geſprochen 
hatte. Ich verſtummte vor ihrer Schönheit, Sitt⸗ 
ſamkeit und dieſer Erklaͤrung. Doch ſammelte ich 
mich wieder, weil ich ihre Eltern auf der Gaſſe kom⸗ 
men hoͤrte; ich nahm meine Guitarre und fpielte 
und fang. Meine Gebieter waren erfreut, mich mus 
ſicirend anzutreffen, vorzüglich mein Herr, der aus 
Vorliebe für alles Spaniſche die ſpaniſchen Geſaͤnge 
außerordentlich ſchaͤtzte. Ä | 

Ich fuhr fort, dem Sohne Unterricht zu geben, 
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und brachte ihm, fo viel ich konnte, chriſtliche Ge: 
ſinnungen bei, welches der Vater auch nicht verhin⸗ 
derte, obgleich er gegen die Chriſten kaͤmpfte und 
auf den Kuͤſten von Spanien und den baleariſchen 
Inſeln großen Schaden that. In ſeiner Abweſen⸗ 
heit bot ſich mir oft die Gelegenheit dar, viel und 
lange mit der Tochter zu ſprechen, in welchen Zus 
ſammenkuͤnften ich ihr meine Ergebenheit zeigte, aber 
ohne daß auch nur der kleinſte Anſchein von Unan⸗ 
ſtaͤndigkeit mir vorgeworfen werden konnte. Wie 
aber dergleichen Verhaͤltniſſe niemals ohne Verdruß 
und Stoͤrungen bleiben, ſo fuhr auch der boͤſe Geiſt 
in das Herz eines alten, haͤßlichen Weibes, die mit 
ihrer boͤſen Zunge beſtaͤndig die Herrſchaft verleum⸗ 
dete, und allenthalben klagte, daß man ſie verhun⸗ 
gern ließe. Dieſe warf auf mich einen Haß, und 
ſuchte dem guten Rufe des Kindes zu ſchaden; denn 
ſie ſtellte meine Ergebenheit in ein ſchlimmes Licht, 
wodurch die Eltern bewogen wurden, mir den Um⸗ 
gang mit ihrer Tochter zu unterſagen. Die Alte 
bildete ſich ein, daß, wenn ſie bei der Herrſchaft 
durch dieſe Klaͤtſcherei eine Art von Vertrauen ge⸗ 
waͤnne, ſie ein beſſeres Leben, als vorher, fuͤhren 
wuͤrde; aber es fiel anders aus, als ſie es dachte; 
denn die Liebe, welche ſcharfſichtig iſt, ließ die Toch⸗ 
ter auch bald die Verleumdung und ihre Urheberin 
entdecken, und die Eltern, welche ſie uͤber die Maßen 
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liebten, glaubten ihr alles, was fie gegen die Alte 
- ausfagte, fo daß dieſe niemals mehr in die Wohnung 
der Weiber kommen durfte, und noch ſchlechtere 
Speiſen, als vorher, erhielt. 

Der Renegat war ein Mann von Verſtand 
und ſagte mir nichts von ſeinem Zorne gegen mich, 
bis er nach ſeiner Meinung die Wahrheit entdeckt 
haben wuͤrde; er ließ mich aber ſeitdem niedrige 
Dienſte thun, wie Waſſer holen und andere aͤhnliche 
Dinge, mehr um zu ſehen, wie ich mich dabei bes 
tragen wuͤrde, als daß er mich in dieſem Zuſtande 
wollte verharren laſſen. Ich, der ich ſeine Abſicht 
wohl einſah, that alles, was er mir nur auftragen 
mochte, mit Luſt und ohne Widerrede, um ihn von 
dem Argwohn, den er gefaßt hatte, wieder zu ent⸗ 
woͤhnen. Darum that ich nicht zu viel, noch zu 
wenig, ich war nicht trauriger und nicht froͤhlicher, 
als ſonſt. Mit großer Demuth ging ich, um af: 
ſer zu holen, nach einer Quelle, die die Quelle von 
Babaſon genannt wird, die ein ſehr leichtes Waſſer 
hat, welches man in der Stadt ſehr ſchaͤtzt. Von 
dieſem Orte ſieht man in eine große Menge Gaͤrten, 
Weinberge und Olivengehoͤlze. Ein Türke erzählte 
mir einmal von dieſer Stelle, daß man nicht wiſſe, 
wo dieſes Waſſer entſpringe, noch woher es komme, 
denn nachdem es zwei Türken und zwei Sklaven 
von der Hoͤhe jener Gebirge mit unendlicher Gefahr 
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herabgefuͤhrt hätten, habe ihnen der König oder Vice: 
Eönig jener Zeit ihre Bemuͤhung dadurch vergolten, 
daß er ſie habe erdroſſeln laſſen, damit ſie niemals 
das Geheimniß verriethen, wodurch man wohl der 
Stadt dieſes nuͤtzliche Waſſer entziehen koͤnnte, wel⸗ 
ches beſonders bei einer vorfallenden Belagerung von 
großem Nachtheil ſein wuͤrde. Dieſe Beſorgniß iſt 
ſo groß, daß jeder Vicekoͤnig eine neue Erfindung 
verſucht, um die Sicherheit der Stadt zu vermeh— 
ren; ſie gehen in der Furcht ſo weit, daß an jedem 
Freitag, wenn die Maͤnner die Moſcheen beſuchen, 
Weiber und Sklaven eingeſchloſſen werden, damit 
keine Verraͤtherei moͤglich ſei. Es iſt aber nicht 
möglich, wie man nach dieſer Erzählung faſt glaus 
ben ſollte, daß ein Sklav ein Maͤdchen oder Weib 
ſprechen koͤnne, wenn fie auch mit ihm in demſelben 
Hauſe eingeſchloſſen werden; denn die Haͤuſer ſind 
ſo gut bewahrt, daß es wohl leichter ſein moͤchte, 
die ganze Stadt zu pluͤndern, als eine Verraͤtherei 
in einem einzelnen Hauſe anzuſtiften. Denn ſie 
laſſen ihre Wohnungen unter der Obhut jener Vers 
ſchnittenen, die mit ſolcher Aufmerkſamkeit Alles be⸗ 
wachen, daß kein Betrug und keine Ueberliſtung 
möglich werden. Da ich dieſes wußte, fiel es mir 
nicht ein, einen Verſuch dieſer Art zu machen, oder 
dieſe Geſchoͤpfe von ihrer Puͤnktlichkeit und Treue zu 
verleiten; vielmehr, als mir der Verſchnittene ſelbſt 
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einen Vorwurf darlıber machte, daß ich niemals nad) 
der Wohnung der Weiber ginge, da ich doch ein ver— 
trauter Diener des Hauſes ſei, antwortete ich ihm: 
daß ich das nicht thun wuͤrde, was in meinem Lande 
nicht gebräuchlich ſei, und was man allenthalben fuͤr 
Unrecht halte. Kurz, ich betrug mich gegen dieſen 
Spion mit ſolcher Feinheit, daß man mir durchaus 
nichts vorwerfen konnte, welches gerade das war, 
was mein Herr gewuͤnſcht hatte. 


Elftes Capitel. 


Mein Herr war ſehr vergnuͤgt daruͤber, ſeine 
Tochter ſo tugendhaft und mich ſo treu zu finden, 
und ſo trat ich auch in mein altes Verhaͤltniß zuruͤck. 
Das junge Maͤdchen war in der That ein wenig 
melancholiſch, weshalb die Mutter bereute, daß ſie 
ſie verſtimmt hatte; ja die Tochter zog ſich einiger— 
maßen von ihr zuruͤck, als wenn ſie ihr etwas böfe 
wäre. Die Mutter fann auf Mittel, fie zu erheitern 
und fröhlich zu machen, denn ſie wurde fo tieffinnig, 
daß Alle befuͤrchteten, fie möchte in ihre vorige Krank⸗ 
heit zuruͤckfallen. Endlich, nachdem man verſchiedene 
Mittel vergeblich verſucht hatte, rieth die Mutter 
meinem Herrn, er moͤchte mir noch einmal befehlen, 
ihr jene Worte gegen die Melancholie vorzuſagen, da 
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jedes andere Heilmittel ohne Wirkung geblieben fei. 
Als ich dieſen Auftrag erhielt, ſagte ich zu meinem 
Herrn: Dieſe Traurigkeit ruͤhrt ohne Zweifel von ei⸗ 
nem Verdruſſe her, darum wird man ihr die Worte 
oft vorſagen muͤſſen, um das Uebel mit der Wurzel 
auszurotten; deshalb werde ich ihr auch einige Fragen 
thun, damit ſie durch Antworten ihr Herz erleichtern 
koͤnne. So geſchah es auch; denn man ließ mich 
eine lange Zeit mit ihr ſprechen und ihr die Formel 
etlichemal vorſagen, worauf ſie mir verſtaͤndige Ant— 
worten gab, und ich mich freute, ihr endlich aus— 
ſprechen zu koͤnnen, daß ihr wahres Heil und die 
Freude ihrer Seele nur von jenem Waſſer der Taufe 
kommen koͤnne, welches ihr Vater ſo geringe geachtet 
habe. Nachdem ich ihr dieſe Vorſtellung gethan 
hatte, entfernte ich mich von ihr, indem wir eine 
halbe Stunde mit einander geſprochen hatten. Die 
Mutter war uͤber die gluͤckliche Wirkung ſehr erfreut, 
und bat mich, daß ich ihr dieſe Beſchwoͤrung lehren 
moͤchte. Ich antwortete ihr: Sennora, dieſe Worte 
kann kein Anderer ausſprechen, als wer in der Meer— 
enge von Gibraltar, auf den Inſeln von Riaran, 
bei den Saͤulen des Herkules, auf dem Mongibel 
von Sicilien, in dem Abgrunde von Cabra, in dem 
Steinbruche von Ronda und auf dem Hofe der Pa: 
checa geweſen iſt; jedem Andern wuͤrden hoͤlliſche 
Geſpenſter erſcheinen, die alle Welt entſetzten. Dieſe 
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und andere Albernheiten fagte ich ihr, wodurch fie 
die Luft verlor, die Beſchwoͤrungsformel zu lernen. 

Ob ich gleich auf dieſe Weiſe nicht ganz ohne 
Unterhaltung lebte, ſo fuͤhlte ich doch den Verluſt 
der Freiheit, und daß ich mich als ein armſeliger 
Sklav unter den Feinden der wahrhaftigen Religion 
befand, ohne Hoffnung, je wieder frei zu werden. 
Dadurch ward die Liebe in der Bruſt des Maͤdchens 
vermehrt, und bei mir vermindert; denn dieſe Leiden⸗ 
ſchaft wirkt nur auf Gemuͤther, die muͤſſig und ohne 
Sorgen ſind. 

So traurig ich war, ſo that ich doch alles, was 
mein Herr mir befahl, mit der groͤßten Puͤnktlichkeit, 
ſo daß meine Gebieter mich mit jedem Tage mehr 
liebten, und es ihnen ſehr leid that, mich ſo melan⸗ 
choliſch zu ſehen. Als im Junius der Tag des bei: 
ligen Johannes erſchien, an welchem die Mohren 
entweder aus Nachahmung der Chriſten, oder ich 
weiß nicht aus welchen Irrthuͤmern ihrer Secte dazu 
veranlaßt, viele Luſtbarkeiten und Aufzuͤge zu Pferde 
und zu Fuß anſtellen, ſagte der Renegat zu mir: 
Begleite mich, nicht als mein Sklave, ſondern als 
mein Freund, denn in aller Freiheit ſollſt du das 
Feſt genießen, welches heute dem Propheten Ali ge— 
feiert wird, den ihr Johannes den Taͤufer nennt; 
heute ſollſt du dich an den vielen Reitern, den praͤch— 
tigen Livreen, den ſeidenen und goldgewirkten Decken, 
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den Turbanen, Saͤbeln und braven Lanzenſchleude⸗ 
rern ergoͤtzen; betrachte dann die Schönheit, die 
Pracht und den Schmuck der Damen, wie ſie mit 
Anftánd vom Fenſter herab ihren Verehrern Zeichen 
ihrer Gunſt ſchenken; betrachte die Schaaren vorneh⸗ 
mer Ritter, die, von ihrem Vicekoͤnige angefuͤhrt, 
ſo ausgezeichnet im Lanzenſpiele ſind, und mit wel⸗ 
cher Leichtigkeit ſie die hingeworfene Lanze vom 
Pferde herab wieder dem Boden entnehmen. : 

Auf alles dieſes antwortete ich nur mit einem 
Ausbruche von Thraͤnen, ohne daß ich mich zwingen 
oder die Rührung und Erſchuͤtterung verbergen konnte, 
die jenes Feſt mir verurſachte. Worauf mein Herr 
ſich zu mir wandte, und, da er den Strom meiner 
Thraͤnen ſah, zu mir alſo redete: Wie? zu einer 
Zeit, da die ganze Welt froͤhlich iſt, nicht nur hier 
zu Lande, ſondern auch in der ganzen Chriſtenheit, 
an einem ſolchen Tage, an welchem alle Menſchen 
aus ubergroßer Luſt faſt thoͤricht erſcheinen, gehen 
dir die Augen über? Eine Zeit, die der Himmel 
ſelbſt gleichſam mit Freudenzeichen feiert, die begehſt 
du mit Wehklagen? Was ſiehſt du hier, das dich 
verſtimmen oder nicht zu deinem Vergnuͤgen gerei⸗ 
chen koͤnne? 

Das Feſt ſelbſt, antwortete ich, iſt wunder⸗ Ä 
voll, und zwar fo ſehr, daß feine ausgezeichnete 
Pracht mich an viele Feierlichkeiten erinnert, die ich 
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in der Reſidenz des größten Monarchen der Erde, 
des Koͤnigs von Spanien, geſehen habe. Ich gedenke 
bei dem Glanze, der Kleiderpracht und den Juwelen, 
die hier vor mir leuchten, mancher edlen Fuͤrſten 
und Ritter. Ich gedenke, wie an einem ſolchen 
Morgen der Herzog von Patrana ſich zu Pferde 
zeigte, meht einem Engel, als einem Menſchen, 
gleich, im Sattel ſo feſt, daß er einem Centauren 
glich, indem er ſich in vielfachen Spruͤngen bewegte 
und alle Zuſchauer bezauberte. Ich erinnere mich 
jenes edlen Don Juan Gaviria, der im reichen 
Schmuck die Roſſe ermuͤdete und ſich durchaus als 
herrlicher Ritter zeigte. Eines Don Luis da Gu— 
genan, Marques del Algaba, vor dem die Schran⸗ 
ken erzitterten, wenn er mit der wilden Kraft der 
losgelaſſenen bruͤllenden Stiere zuſammentraf. Sei⸗ 
nes Oheims, des Marques de Ardales, Don Juan 
de Guzman, des Mufters aller Tapferkeit und Kuͤhn⸗ 
heit. Jenes großen Fuͤrſten, Don Pedro de Me— 
dicis, der mit einem kleinen Speer in der Hand 
einen Stier bezwang. Des Grafen von Villame⸗ 
diana, Don Juan de Taſis, des Vaters und des 
Sohnes, welche beide gemeinſam einen Stier mit 
Degen in Stuͤcke hieben. Ja ich erinnere mich zu 
gleich unzaͤhliger junger Ritter, deren Kuͤhnheit hin⸗ 
reißt, deren Behendigkeit beſiegt, deren Artigkeit be— 
zaubert. Ich muß dieſer Feſte gedenken, welche keine 
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andere Nation, als nur die fpanifche, jemals gefeiert 
hat; denn alle halten es fuͤr den aͤußerſten Punkt 
der Verwegenheit, ein ſo ungebaͤndigtes Thier anzu⸗ 
greifen, welches, gereizt, ſich auf tauſend Menſchen 
ſtuͤrzt, auf tauſend Pferde und Lanzen, und deſſen 
Wuth mit ſeinen Schmerzen nur zunimmt. Das 
ganze Alterthum kannte kein Feſt, welches fo gefahr 
voll, als dieſes, war, und nur die Spanier ſind ſo 
kuͤhn und unverzagt, daß fie, ſelbſt vom Stiere vers 
wundet, der augenſcheinlichſten Gefahr ſich wieder 
zuwenden, beide, ſowohl die Reiter, wie die zu Fuß. 
Sollte ich alle die Thaten erzaͤhlen, von denen ich 
bei dieſen Feſten Augenzeuge war; ſollte ich alle jene 
hochgeſinnten Ritter in mein Gedaͤchtniß zuruͤckrufen, 
die in der Tapferkeit, wie in allen Gaben den vor- 
erwaͤhnten gleichen, ſo hieße das nicht nur dieſes 
Feſt, ſondern zugleich alle Feſte, die es nur in der 
Welt geben mag, verdunkeln. — 

Hierauf ſagte der Eremit zu mir: Wie kommt 
es nur mein Herr, daß Ihr nicht das erwaͤhntet, 
was in Valladolid Don Philipp der Vielgeliebte bei 
der Geburt unſers Gebieters that? *°) 

Ich antwortete: Weil ich unmoͤglich das als 
eine Prophezeihung erzaͤhlen konnte, was ſich dazu— 
mal noch nicht zugetragen hatte; aber freilich war 
dieſe die froͤhlichſte und glaͤnzendſte Feierlichkeit, die 
die Sterblichen jemals geſehen haben, und bei der 
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fido bie Größe und der Reichthum der fpanifchen 
Monarchie zeigen konnte. — Aber um auf das 
Feſt der Mohren zuruͤckzukommen, ſo war es im 
hoͤchſten Grade vergnuͤgt; denn da dieſes Volk keine 
andere Freude hat, als die ihnen die Gegenwart 
Barbietet, fo genießen fie dieſe mit ungezuͤgeltet Luft. 
Zuletzt erblickte ich auch meine Damen, als das Feſt 
ſchon beinah zu Ende ging: das junge Mädchen 
drehte immer die Augen herum, nicht nach dem 
Feſte, ſondern nach ihrem Vater, denn indem ſie 
ihn anſah, blickte ſie auch zugleich auf mich. Ich 
ſpielte den Unachtſamen und ſagte zu meinem Herrn, 
daß wit nun gehn moͤchten, weil ich wußte, was 
er mir antworten wuͤrde, welches auch zutraf, indem 
er ſagte: Wir wollen nur auf meine Frau und Toch⸗ 
ter warten, um ſie zu begleiten. Sie kamen von 
dem Balkon herunter, wo ſie waren; die Tochter 
zitterte mit den Haͤnden und verwandelte die Farbe 
des Geſichts, indem ſie nur mit Unterbrechungen reden 
konnte. Der Vater ſagte zu ihr: Hier iſt dein Arzt, 
ſprich mit ihm und danke ihm fuͤr die Geſundheit, 
die er dir geſchenkt hat. Die Mutter fragte mich: 
wie mir das Feſt gefallen habe? Bis ich meine 
Gebieterinnen erblickte, war meine Antwort, ſah ich 
nichts, was mir merkwuͤrdig ſchien, wenn es auch 
ſo ſein mochte; denn was Anmuth, Schoͤnheit und 
Wuchs betrifft, ſo gibt es nichts in Algier, was ſich 
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darin mit meiner Herrin und ihrer Tochter . 
duͤrfte. 

Der Vater lachte; und die Damen waren feb 
zufrieden, und da die Mutter durch dieſe Rede auf 
geheitert war, ſo erlaubte ſie mir auch gern, mit 
ihrer Tochter zu ſprechen. Das Maͤdchen bat mich 
um einen Roſenkranz, den ich abbetete; ich gab ihn 
ihr, und da ich ſie zu ſprechen Gelegenheit hatte, 
bedeutete ich ihr, zu welchem Gebrauche er ſei, und 
daß, wenn ſie wahrhaft ihr Herz der heiligen Jung⸗ 
frau widmete, dieſe ihr einen leichten und bequemen 
Weg bereiten wuͤrde, um zu dem Gluͤcke und der 
Gnade der heiligen Taufe zu gelangen; welches das 
Maͤdchen mit der groͤßten Inbrunſt wuͤnſchte. Ich 
ſagte ihr zugleich, daß ich in Anſehung des Roſen⸗ 
kranzes ſie wieder befragen wuͤrde, daß ſie ihn wohl 
bewahren und ihn jeden Tag beten moͤge: welches ſie 
mir auch verſprach. 


Zwölftes Capitel. 


In jener Zeit geſchah ein merkwuͤrdiger und 
nicht gewoͤhnlicher Diebſtahl, ein Verbrechen, welches 
bei jenem Volke am meiſten geſtraft wird, an wel— 
chem die ganze Stadt Anſtoß nahm und der viele 
Verwirrung erregte; denn er war an dem Koͤnige 
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oder Vicekoͤnige ausgeübt, und zwar betraf es Geld, 
welches dieſer aufbewahrt hatte, um es dem Groß⸗ 
herrn zu uͤberſenden. Nachdem große Unterſuchungen 
angeſtellt waren, konnte man durch keine Vermu⸗ 
thung oder keinen Argwohn auf den Urheber verfals 
len, obgleich ein großer Guͤnſtling des Koͤnigs eine 
gewaltige Summe ausbot, nebſt Privilegien und 
Befreiungen fuͤr den, der die Sache entdecken koͤnnte. 
Man traf die Anſtalt, daß in Geheim und ohne 
Aufſehen alle Haͤuſer bewacht wurden, ſo daß Nie⸗ 
mand aus der Stadt durfte, und da alles dieſes 
nichts fruchtete, ſagte mein Herr zu mir: Wenn du 
irgend ein geheimes Mittel wuͤßteſt, um dieſen Dieb⸗ 
ſtahl bekannt zu machen, wenn ich dir den nenne, 
der ihn ausgeuͤbt hat, doch fo, daß Niemand darein 
verwickelt wuͤrde, ſo wollte ich dir Geld und die 
Freiheit ſchenken. 

Kann man wohl, antwortete ich, um ein Mit: 
tel verlegen fein, da man ja nur ein Blatt mit oder 
ohne Unterſchrift abſenden darf? 

Dies iſt gerade ganz unmoͤglich, ſagte ola 
Herr, denn iſt der Brief unterzeichnet, ſo wuͤrde 
man den umbringen, der ihn abgibt, und der ihn 
unterſchreibt; iſt er aber ohne Namen, ſo wuͤrde man 
alle Einwohner auf die Folter bringen, um zu ent 
decken, von wem das Schreiben herruͤhrt, denn jede 
Nachweiſung muß durchaus fruͤher in die Haͤnde des 
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Diebes als eines Andern fallen, dieſer aber ift kein 
anderer, als der Guͤnſtling ſelbſt. Zeigt dieſen nun 
ein freier Mann an, ſo erdroſſelt man dieſen, thut 
es aber ein Sklave, ſo wird er verbrannt. Zu die⸗ 
fer Ueberzeugung habe ich ſehr gegruͤndete Urfachen, 
und den Charakter des Mannes, ſo wie ſeine Grau⸗ 
ſamkeit, kenne ich ſchon ſeit vielen Jahren, denn hier 
zittern alle mehr vor Hazen, dem Guͤnſtlinge, als 
vor dem Koͤnige ſelbſt. Daher wuͤrde jeder Verſuch, 
ihn auf dem gewöhnlichen Wege zu entlarven; nur 
das groͤßte Unheil nach ſich ziehen. Da dieſer nun 
mein groͤßter Feind iſt, den ich habe, ja den ſelbſt 
der ganze Staat hat, ſo zeige ich ihn nicht an, und 
will auch nicht, daß du es thuſt, denn dies Unter⸗ 
nehmen wuͤrde von den ſchrecklichſten Folgen ſein. 

So erlaubt mir aber, mein gnaͤdiger Herr, ant⸗ 
wortete ich, daß ich eine Weiſe finde, um euch Rache 
zu verſchaffen und den Diebſtahl anzuzeigen, ohne 
daß irgend Jemand darunter leide; goͤnnt mir aber, 
es ſo zu thun, wie ich will, indem ihr mir bewilligt, 
die Sache auf meine Weiſe einzurichten. 

Dieſes that er, und ich nahm einen ausgeprob⸗ 
ten Staar, der alle Eigenſchaften beſaß, um gut 
ſprechen zu lernen; den verfchloß ich in einem Zims 
mer in ſeinen Kaͤfig, wo er keine andern Voͤgel 
hoͤren konnte, die ihn ſtoͤren moͤchten, und eine ganze 

Nacht und den darauf folgenden Tag nahm ich ihn 
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in die Schule, daß er mußte fügen lernen: Der und 
der hat das Geld geſtohlen! der und der hat das 
Geld geſtohlen! Ich gab mir ſo viele Muͤhe, und 
er hatte fo viele natürliche Anlage, daß er innerhalb 
vierzehn Tagen, wenn er hungrig war und ſein Fut⸗ 
ter fordern wollte, rief: Der und der hat das Geld 
geſtohlen! So bediente er ſich ſeines eingelernten 
Spruches jedesmal, wenn ihn hungerte oder durſtete, 
weil er gaͤnzlich ſchon ſeinen natuͤrlichen Geſang ver— 
geſſen hatte. Ich verſicherte mich noch eine Woche 
hindurch, daß der Staar in feiner Wiſſenſchaft feſt 
werden moͤchte, und auch ich des Kunſtgriffs gewiß 
wuͤrde, den ich erſonnen hatte: denn das Gelingen 
war von der hoͤchſten Wichtigkeit, um mehr als 
hundert Menſchen frei zu machen, die man dieſes 
Diebſtahls wegen gefangen geſetzt hatte, unter wel— 
chen Unſchuldigen ſich viele ſpaniſche und italieniſche 
Sklaven, ſo wie von andern Nationen, befanden. Da 
ich nun hoffen konnte, daß mein Staar der Befreier 
ſo vieler gefangenen Chriſten ſein wuͤrde, ließ ich 
ihn an einem Freitage, an welchem der Koͤnig die 
Moſchee beſuchen wollte, fliegen, und gab ihm die 
Freiheit, damit er andere Gefangene auch erloͤſen 
ſollte. Er flog mit vielen andern Staaren auf den 
Thurm, und zwiſchen dem Geſchwaͤtz der uͤbrigen 
fing er an eifrig zu rufen: Hazen hat das Geld ger 
ſtohlen! Er unterließ den ganzen Tag nicht, dies 
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zu rufen, als er ſich in der erwuͤnſchten Freiheit 
ſah. Dem Koͤnige wurde hinterbracht, was der 
Staar auf dem Thurme ſagte. Er erſtaunte, und 
als die Stunde kam, die Moſchee zu beſuchen, war 
das, was er zuerſt vernahm, der neue Geſang mei⸗ 
nes Staares, der oftmals ſagte: Hazen hat das 
Geld geſtohlen! Er faßte ſogleich den Gedanken, 
daß, weil die Sache ſo unergruͤndlich geweſen ſei, 
dieſe Ansſage wohl Wahrheit enthalten koͤnne, und 
ſo wie ſie Alle dort auf Wunderzeichen halten, ſo 
ſetzte er ſich auch ſogleich in den Kopf, der große 
Mahomet habe einen ſeiner ihn begleitenden Geiſter 
geſandt, um dieſe Sache zu entdecken, damit nicht 
ſo viele Unſchuldige leiden moͤchten. Um aber nicht 
unbedachtſam die Unterſuchung anzufangen, rief er 
gewiſſe Wahrſager oder Aſtrologen, welche ſchon muß: 
ten, was der Staar ausgeſagt hatte, und beſchwur 
fie, ihm ihre Meinung zu entdecken. Sie entrar: 
fen ihre Rechnung, welche ſo gut mit der des Staa— 
res uͤbereintraf, daß er den Guͤnſtling gefangen neh— 
men ließ, und nachdem dieſer auf der Folter Alles 
bekannt und man das Geld gefunden hatte, entzog 
er ihm ſeine Gunſt, welches in der ganzen Stadt 
große Freude erregte, weil er Jedermann verhaßt 
war, nicht ſowohl deswegen, weil man beſtimmt von 
ihm ſagen konnte, daß er Jemandem etwas Uebles 

zugefuͤgt haͤtte (denn bis er ſich verging, kannte man 
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feine Bosheit nicht), fondern weil man meinte, Daß 
alle Grauſamkeiten, welche der Vicekoͤnig ausübte, 
nur auf den Rath dieſes ſeines Guͤnſtlings geſchaͤhen. 


Dreizehntes Capitel. 

Nachdem ich das gluͤcklich erreicht hatte, was 
ich mit meinem ſprechenden Staare ausrichten wollte, 
erfuͤllte mein Herr ſein Verſprechen gegen mich, nad): 
dem der Vicekoͤnig das ſeinige erfuͤllt hatte; denn 
dieſer bewunderte die Heimlichkeit und Vorſicht des 
Renegaten, durch welche er das Ungluͤck ſo vieler 
Gefangenen verhuͤtet hatte. Der Renegat ertheilte 
mir gern die Freiheit, welches ſeine Tochter nicht 
gern ſah, die ſich ſchon auf dem Wege zur chriſtli⸗ 
chen Religion befand, eben ſo, wie ihr Bruder, ſo 
daß ſich Beide ſchon die Taufe von Herzen wuͤnſch⸗ 
ten. Der Vater ſtellte ſich zwar, als wenn er nichts 
darum wiſſe, doch hatte er gewiß die Vermuthung, 
ja es war ſogar ſein Wunſch, ob er gleich kein 
Wort daruͤber verlor. Der junge Menſch hieß Mu⸗ 
ſtapha und die Schweſter Alima. Mit dieſer hatte 
ich Gelegenheit, ganz nach ihrem Wunſche, allein 
zu ſprechen, aber nicht über verliebte Gegenſtaͤnde, 
denn ich wollte fie auf keine Weiße kraͤnken. Ich ver⸗ 
ſicherte ſie endlich, daß wenn ich nach Spanien gekom⸗ 
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men fein würde, ich auf alle nur mögliche Meife 
ihr von mir Nachricht geben und ihr zugleich melden 
wuͤrde, was ſie thun muͤſſe, um, wie ſie wuͤnſche, 
Chriſtin zu werden. Dieſes Verlangen preßte ihr 
Thraͤnen aus, und da dies das letztemal ſein konnte, 
daß ich fie ſprach, fo nahm ich Abſchied von ihr. 
Sie kuͤßte den Roſenkranz, den ich ihr gegeben hatte, 
vielmals, und ſagte, daß ſie ihn fuͤr immer bewah⸗ 
ren wuͤrde. 
Hierauf fagte mein Herr unter vielen Bezei⸗ 
gungen der Freundſchaft zu mir: Obregon, ich muß 
jetzt mein Mort erfüllen, welches ich dir gegeben 
habe, weil du es verdient haſt, und wegen der Ver— 
pflichtung, die ich fuͤhle, indem ich ein Spanier bin, 
ſo wie wegen deſſen, was mir von der Taufe blieb 
(wobei er ſich umſah, ob ihn auch Niemand hoͤre); 
denn kein anderer Einwohner von Algier — ich 
ſpreche von den Mohren — wuͤrde dir Treue und 
Glauben halten, noch dir für deine Erfindung dank⸗ 
bar fein. Wenn der König von Algier mir gedankt 
und ſein Verſprechen, wenn man den Diebſtahl ent⸗ 
deckte, gehalten hat, ſo iſt dies nur, weil er von 
Chriſten abſtammt, bei denen Wahrheit und ein ge⸗ 
gebenes Wort für unverletzlich geachtet werden. Dieſe 
barbariſche Nation hier aber ſagt, daß das Worthal⸗ 
ten nur Kaufleuten, nicht aber Rittern gezieme. Ich 
erfuͤlle dir nun zwar mein Verſprechen, doch gegen 
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meinen Willen; denn fo lange du hier lebteſt, hatte 
ich doch Jemand, mit dem ich mich in Geſpraͤchen 
erfreuen konnte, die Vertrauen erfordern. Da aber 
die Nothwendigkeit gebietet, und du nicht in Algier 
bleiben kannſt, ſo will ich dich in meinen Schiffen 
auf die Weiſe, die ich erdacht habe, nach Spanien 
bringen. Jetzt iſt eine guͤnſtige Zeit, da alle auf die 
Kaperei auslaufen; ich werde mich von den uͤbrigen 
abſondern, um dich an eine der Inſeln auszuſetzen, 
die Spanien nahe liegen; denn weſtlicher wage ich 
mich nicht, weil ſie auf der ganzen Kuͤſte mich immer 
ſehr im Auge haben, wo ich ihnen vielfachen und 
großen Schaden zugefuͤgt habe. 

Mein Herr ſchickte ſich an, ſeine Reiſe anzu⸗ 
treten. Er nahm einige tapfere Tuͤrken mit ſich, die 
ſchon eingeuͤbte Piraten waren, und gutes Wetter 
auswaͤhlend, richtete er ſich nach den baleariſchen In⸗ 
ſeln. Auf dem Ufer ſtanden laut weinend ſeine 
Gattin und Tochter, die erſte, ſich dem großen Pro: 
pheten Mahomet empfehlend, die letzte aber laut 
und troſtlos die Jungfrau Maria anrufend; denn 
da Niemand in der Naͤhe war, der ihr Vorwuͤrfe 
machen konnte, uͤberließ ſie ſich ganz ihren Empfin⸗ 
dungen. | 

Ich wandte die Augen zur Stadt zuruͤck, Gott 
bittend, daß ich ſie doch einmal wiederſehen moͤchte, 
wenn ſie chriſtlich waͤre. Denn da ich den beſten 
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Theil meines Selbſt in ihr zuruͤckließ, war ich, ob⸗ 
gleich in Freiheit, darüber traurig, unter dem Geſin⸗ 
del dort ein Weſen zu wiſſen, das ich zärtlich liebte, 
und das mit Inbrunſt an den Lehren des Chriſten— 
thums hing. 

Wir hatten den guͤnſtigſten Wind, und da mein 
Herr ſah, daß ich das Geſicht zur Stadt wandte, 
ſagte er zu mir: Obregon, es ſcheint mir, daß du 
nach Algier zuruͤckſiehſt und die Stadt wohl tauſend⸗ 
mal verwuͤnſcheſt, weil ſie voller C Chriſtenſklaven iſt, 
und daß du ſie darum eine Raͤuberhoͤhle nennſt. Sei 
aber verſichert, daß das Unheil, welches die Corſaren 
anrichten, nicht das groͤßte iſt; denn ſie laufen doch 
ſelbſt dabei Gefahr, gehen auch zuweilen nach Wolle, 
und finden nichts zu ſcheeren. Am meiſten geſchieht 
dadurch Unheil, daß, weil Alle in Algier fo gut aufge— 
nommen werden, von allen Grenzen Afrika's Viele 
mit ihren Musketen freiwillig ankommen, entweder 
aus Liebe zur Freiheit, oder aus Armuth, oder weil 
ſie ſchlecht gefinnt, und aus allen dieſen Urſachen iſt 
die Stadt voller Chriſten aus Weſten und aus Oſten. 
Iſt es gleich gegen meinen Vortheil, ſo kann ich 
doch den Schmerz daruͤber, daß ſo viele Getaufte 
ſich ungluͤcklich machen, nicht unterdruͤcken. | 

Schon fonft, antwortete ich, habe ich bemerkt, 
wie ihr von dieſem Gegenſtande geruͤhrt werdet, ſo 
wie ein frommer Mann, der aus edlem Blute 
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ſtammt; aber ich nehme bei alle dem nicht den Vor: 
ſatz in euch wahr, wieder in den Schooß der Kirche 
zuruͤckzukehren. 

Ich mag dir nicht ſagen, antwortete mein Herr, 
daß die Liebe zu meinem Vermoͤgen, meinem Stande 
und meiner Freiheit, zu Weib und Kindern, oder der 
vielfache Schaden, den ich meinem eignen Vaterlande 
gethan habe, mich davon zuruͤckhalten; ſondern ich 
will dich nur fragen, ob du mich ein einzigesmal 
haſt nachforſchen ſehen, welche Lehren du meinen 
Kindern vortrugeſt: woraus du abnehmen kannſt, 
welcher Glaube in meinem Buſen herrſcht. Ich ver— 
ſichere dich, daß von allen Renegaten, die du in ſo 
großem Anſehen und fo reich gekannt haft, kein ein- 
ziger iſt, der nicht weiß, daß er ſich im Irrthume 
befindet; ihre ſo große Macht, Ehre und Vermoͤgen, 
in welchen ſie allen Tuͤrken und Mohren vorgezogen 
ſind, halten ſie zuruͤck; aber ſie kennen die Wahr⸗ 
heit. Zum Beweiſe deſſen will ich dir eine Ge— 
ſchichte erzaͤhlen, die ſich vor Kurzem in Algier zutrug. 

Es lebt dort ein Tuͤrke von großem Vermoͤgen, 

der viel Gluͤck zur See gehabt hat, und Mami 
Reis heißt; er iſt ein liebenswuͤrdiger Mann von 
ſchoͤnem Wuchſe und von Jedermann geliebt. Die⸗ 
ſer befand ſich auf einem Zuge an der Kuͤſte von 
Valencia, ohne daß ihm in einigen Tagen ein Fang 
auf der See begegnete, ſo daß ihm die Lebensmittel 
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ausgingen. Von der Noth gedrungen, gingen er 
und ſeine Begleiter mit der groͤßten Lebensgefahr an 
das Land; denn auf der ganzen Kuͤſte waren Fackeln 
angezuͤndet, und ſie wurden ſo gedraͤngt, daß ſie ſich 
wieder auf das Meer begeben mußten, indem ſie 
nur einige Stuͤcke gegen ihre Verfolger abfeuern 
konnten. In dieſer Eile, mit welcher ſie fluͤchteten, 
ließen ſie den Herrn des Fahrzeuges auf dem Lande, 
nebſt einem braven Soldaten, ſeinem Freunde. Dieſe, 
die ſich verloren ſahen, gingen in eine Muͤhle, wo 
ſie Niemanden, als ein außerordentlich ſchoͤnes Maͤd⸗ 
chen, fanden, die in der Verwirrung mit den uͤbri— 
gen Leuten nicht hatte entfliehen koͤnnen. Durch 
Drohungen verhinderten ſie ihr Geſchrei, und da ſie 
die Kuͤſte nun beruhigt ſahen, machten ſie ihrem 
Fahrzeuge ein bekanntes Zeichen. Dieſes legte gleich 
in der Nacht an, das Gefolge kam zur Muͤhle, und 
ehe noch die Leute des Hauſes zuruͤckkehrten, nah— 
men ſie ihren Capitain und ſeinen Gefaͤhrten, zu— 
gleich aber auch das Maͤdchen, als Gefangene, mit. 
Deren Schoͤnheit war ſo groß, daß ſie Alle darin 
überein kamen, ihres Gleichen fei noch niemals in 
Algier geſehen worden. Der Capitain ſagte, daß er 
dieſen Fang fuͤr gluͤcklicher halte, als wenn er ganz 
Valencia gepluͤndert habe. Sie weinte und klagte; 
er troͤſtete ſie aber, daß ſie uͤber ſein gutes Gluͤck 
nicht trauern moͤchte, denn ſie ſolle Herrin uͤber ihn 
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und fein ganzes Vermógen, und keine Sklavin fein, 
wie fie ſich einbilde. So troͤſtete er fie auf der gan: 
zen Fahrt, denn dieſer Tuͤrke kann etwas ſpaniſch 
ſprechen. Um nicht zu weitlaͤufig zu werden, ſo 
landete er nicht an der Stadt, ſondern bei einem 
Gute, das angenehme Weinberge und liebliche Gaͤr— 
ten hatte, und das ihm zugehoͤrte. 

Sie, die ſich ſo von allen Sklaven und auch 
Freunden des Tuͤrken bedient ſah, erheiterte ſich nach 
und nach, und fand ſich in die Geſangenſchaft, die 
ihr anfangs ſo große Schmerzen verurſacht hatte. 
Mit der Zeit kam ſie dahin, daß ſie ihren Herrn 
liebte und ſich mit ihm verheiratete, ihre wahre Ne: 
ligion gegen die ihres Gatten vertauſchend, mit wel— 
chem fie ſechs oder ſieben Jahr in der größten Zus 
friedenheit lebte, geliebt und bedient, Gebieterin über 
Perlen und Juwelen, und ganz vergeſſend, daß ſie 
Chriſtin geweſen ſei. Faſt vergoͤttert führte fie ihr 
Leben; denn ihr Wille war Allen, die ſie umgaben, 
Geſetz und Vorſchrift. Unter andern hatte ſie auch 
einen Sklaven aus Minorka, mit dem ſie, wie mit 
den uͤbrigen, umging. Deſſen Ranzion langte an, 
und dieſer wackere Mann kam, um von ihr Abſchied 
zu nehmen. Sie fragte ihn, an welchem Orte er ſich 
aufhalten wuͤrde, und als er ihr dieſen nannte, be— 
fahl ſie ihm, ja aufmerkſam auf Alles zu ſein, weil 
man nicht wiſſe, was ſich zutragen koͤnne. Er, der 
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nicht einfaͤltig war, verſtand fie, ging nach Minorka, 
und blieb dort, bis ſie eine Gelegenheit fand, ihm 
dorthin einen Brief zu ſchicken, worin ſie ihm ſchrieb, 
daß er an dem und dem Tage um Mitternacht mit 
einer guten Brigantine vor das Landgut ihres Ge⸗ 
mahls kommen moͤchte. 

Als die Zeit herbeikam, in der Alle in Algier 
auf die Kaperei auslaufen, ruͤſtete ihr Mann ſeine 
Schiffe mit dreihundert Sklaven aus, alles treffliche 
Leute, die er in ſpaniſche Kleider ſteckte. So fuhr 
er mit guͤnſtigem Winde auf gut Gluͤck aus, indem 
ſeine Frau ihm nachſah, die ihm von einem Thurme 
ſeines Hauſes tauſend freundliche Gruͤße nachwinkte. 
Das Wetter war ſehr heiß, und der Tag nun her— 
beigekommen, den ſie in ihrem Briefe beſtimmt hatte. 
Sie ſtellte ſich wegen der Trennung ſehr niederge⸗ 
ſchlagen und wie vor Hitze ermattet, und ſagte zu 
ihren Sklaven und Leuten: ſie wolle, um ſich zu 
teöften, nach dem Landgute und in die Gaͤrten gehen. 
Sie nahm, als wenn ſie ſich dort lange aufhalten 
würde, einige Kiſten mit, in denen ſich Kleider, Zus 
welen und Geld befanden, und allen Reichthum von 
Gold und Silber, der nur im Hauſe war. Sie er⸗ 
laubte hier ihren Sklaven und Frauen einige Tage, 
ſich die Zeit zu vertreiben, die, wenn ſie ſie vorher 
ſchon liebten, ſie nun anbeteten. 

Die Nacht kam, die ſie abgeredet hatte, ohne 
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daß fonft Jemand um ihr Geheimniß wußte; Alles 
war ſo vorſichtig und verſchwiegen eingerichtet, daß 
ſich Niemand von ihrem Entſchluſſe auch nur konnte 
traͤumen laſſen. In ein Fenſter gelehnt, wartete ſie 
bis um zwoͤlf Uhr in der Nacht, ohne zu ſchlafen 
oder auch nur ein Auge zu ſchließen, als ſie einen 
Schatten vom Meere her ſich naͤhern ſah; ſie gab 
das Zeichen, welches im Briefe verabredet war, auf 
das der Spanier herbeikam, worauf ſie ſagte: Ja, 
die Brigantine iſt da! Die entſchloſſene Frau ſprach 
nun in aller moͤglichen Kuͤrze zu ihren Sklaven alſo: 
Bruͤder und Freunde, durch Jeſu Chriſti Blut 
erkauft! wer von euch die Freiheit liebt und als 
Chriſt zu leben wuͤnſcht, der folge mir nun nach 
Spanien. 

Im Namen Aller antwortete ein braver Soldat, 
aus Malaga gebuͤrtig: Sennora, wir ſind alle ent⸗ 
ſchloſſen, eurem Befehle zu gehorchen; aber bedenkt 
die Gefahr, in welche ihr euch und uns verſetzt! 
denn von den Thuͤrmen wird man ſogleich das Zei— 
chen geben, und mit der Fruͤhe werden Fahrzeuge 
das Meer durchkreuzen und auf uns Jagd machen. 

Worauf ſie antwortete: Wer mir dies ins Herz 
gegeben hat, wird mich auch zur Errettung fuͤhren; 
geſchaͤhe dies aber auch nicht, ſo will ich mich lieber 
von den graͤulichen Ungeheuern in den tiefen Abgrüns 
den des Meeres verzehren laſſen und als Chriſtin 
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fterben, als ohne die Religion meiner Voraͤltern Kö: 
nigin von Algier fein. 

Die ſchoͤne Frau, die jetzt einen tapfern Capi⸗ 
tain vorſtellte, ermuthigte ihre Sklaven ſo, daß ſie 
in einem Augenblicke Kiſten und Schaͤtze nach der 
Brigantine trugen, nachdem ſie mit Dolchen eine 
Negerin und zwei junge Tuͤrken erſtochen hatten, 
welche zu ſchreien anfingen. Die Maͤnner in der 
Brigantine, alles entſchloſſene Menſchen, ſo wie die 
Sklaven, die jetzt keine mehr wären, ſtaͤrkten und 
tröfteten fic) mit einander, fo daß die Brigantine 
durch die Anſtrengung der Ruder, ſo wie mit Huͤlfe 
des Windes, dahinflog. 

Als man den Vorfall in Algier erfuhr, welches 
augenblicks geſchah, ſchickten ſie vierzig oder funfzig 
Fahrzeuge nach, jedes mit Aufpaſſern verſehen, die 
die Brigantine bald zu erreichen dachten. Es war 
aber, als wenn dieſe der Himmel fuͤhrte oder ſie un⸗ 
ſichtbar machte; denn außer jenen Verfolgern ſtreifte 
auch ihr Mann, Mami Reis, bei den Inſeln, und 
weder dieſer, noch jene, trafen auf die Brigantine, 
bis dieſe ſich endlich mit Anbruch des Tages zwiſchen 
den beiden Fahrzeugen des Mannes befand, der, um 
landen zu koͤnnen, ſeine Leute in ſpaniſcher Tracht 
mit ſich fuͤhrte. Sie befahl ſogleich, eben ſo ſchnell, 
als ſcharfſinnig, daß die Andern, die auf der Bri— 
gantine waren, ſich eben ſo, wie die Sklaven, tuͤr⸗ 
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kiſch kleiden ſollten, damit ſie unter dem Anſcheine 
fliehen koͤnnten, als wenn ſie ſich vor dieſen Spa⸗ 
niern fuͤrchteten. Dieſer Rath war ſehr verſtaͤndig. 
Denn als Mami Reis ſah, daß dieſe vor ihm flo— 
hen, war er ſehr erfreut und ſagte: Ohne Zweifel 
ſehn wir wie Spanier aus, denn jene tuͤrkiſche Bri⸗ 
gantine flieht vor uns! Worauf ſie ein großes Ge⸗ 
laͤchter uͤber die Flucht der Brigantine erhoben, die 
durch dieſe Liſt ſich befreite und in Spanien landete, 
wo die Frau, die nun ſehr reich war, große Almo— 
ſen von dem Vermoͤgen ihres Mannes ſpendete. 


Du weißt, aus welcher Abſicht ich dir dieſe 
Begebenheit erzählt habe, die fich vor nicht langer 
Zeit zugetragen hat. Ich glaube, daß es keinen 
Menſchen gibt, in deſſen Herzen nicht die Religion, 
die er zuerſt bekannte, feſt eingepraͤgt ſei, — ich 
rede von den Getauften naͤmlich; mehr aber, als 
Alle, bewies dieſe Frau ein maͤnnliches Herz und 
eine chriſtliche Entſchloſſenheit. 


— — en nn 


Vierzehntes Capitel. 


Da die Sklaven und Gefaͤhrten ſchlummerten, 
ſo hatte mein Herr und ich Zeit und Gelegenheit, 
uͤber dieſe Sachen zu ſprechen, wodurch wir den 
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Schlaf von uns abhielten. Nachdem wir ein wenig 
geruht hatten, entdeckten wir nach zwei Stunden die 
baleariſchen Inſeln, Mallorca und Minorca, Ibiza 
und andere kleine Inſeln. Wir naͤherten uns aber 
nicht Mallorca, wegen der großen Wachſamkeit, die 
man dort beobachtete, bis es Nacht geworden war; 
doch ſelbſt dieſe Vorſicht half uns nichts. Denn 
als wir uns naͤher hinzumachten und um einen Fel⸗ 
ſen bogen, entdeckte uns eine Schildwache, welche 
oben ſtand; und dieſe gab ſogleich den Genueſiſchen 
Galeeren Nachricht, welche ausgeſegelt waren, um 
meinen Herrn zu fangen. Die Galeeren, obgleich es 
ſchon Nacht wurde, fingen auch ſogleich an, die Ruder 
zu bewegen und mit großer Furie auf uns loszu⸗ 
kommen. Als mein Herr ſich verloren ſah, begab er 
ſich auf das zweite Fahrzeug, indem er die beſten Leute 
von beiden Schiffen mit ſich nahm; mir aber trug er 
auf, für mich, das Schiff, und die wenigen Mannſchaf⸗ 
ten zu ſorgen. Er rechnete darauf, daß ich ſpaniſch 
reden, und alſo die noͤthigen Antworten geben koͤnnte. 
So ließ er mich alſo zuruͤck, um feine Feinde auf⸗ 
zuhalten, und daß ſie mich gefangen nehmen ſollten, 
indeſſen er ſich davon machte. Es geſchah ſo, wie 
er es ſich vorgeſtellt hatte. Denn als ein ſchlauer 
Mann, der die ganze Kuͤſte dort kannte, ging er 
nun nicht in das hohe Meer, ſondern nach der In— 
ſel, und da es nunmehr faſt Nacht war, fuhr er, 


243 


ſich verbergend, von einer Bucht nach der andern, 
bis er, als es ganz finſter war, ſich in die See be: 
geben und ſo entſchluͤpfen konnte. 


Das Fahrzeug, in welchem ich geblieben war, 
da es keine Ruderer, ſondern nur wenige und die 
ſchlechteſten Leute hatte, blieb ſo zuruͤck, daß die 
Galeeren uns bald eine Kugel ſenden konnten, damit 
wir uns ergeben ſollten. Wir hielten an, und da 
ſie nahe genug gekommen waren, ſagte ich laut auf 
Spaniſch: Wir ergeben uns! Euch ſuchten wir 
eben! riefen die von der Galeere, indem ſie mir die 
ſchaͤndlichſten Namen beilegten; denn da das Fahr: 
zeug wirklich dasjenige war, mit welchem mein Herr 
immer kreuzte, und ich ſo deutlich ſpaniſch ſprach, 
hielten ſie mich fuͤr den Renegaten. Die Tuͤrken 
warfen ſie alle an die Ruder; mir aber, da ſie mich 
fuͤr den hielten, den ſie fuchten, gaben ſie Handfeſ⸗ 
ſeln und wollten mich nach Genua fuͤhren, um mich 
dort exemplariſch zu beſtrafen. Der Capitain der 
Hauptgaleere ſagte zu mir auf Italieniſch: So oft 
nun, ihr verdammter Renegat, ſeid ihr mit dem Le: 
ben davon gekommen, aber diesmal werdet ihr uns 
nicht entkommen, außer am Galgen. 


— 


Gnaͤdiger Herr, antwortete ich wißt, daß ich 
nicht der Renegat bin, für welchen ihr mich haltet, ſon⸗ 
dern ein armer, ihm zugehoͤriger ſpaniſcher Sklav. Da 
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ich mich ſo vertheidigte, fielen ſo viele Stöde auf mei- 
nen Ruͤcken, daß ich mich nicht zu rufen entbrechen 
konnte: Es heißt, Genua ſei ein Berg ohne Holz; 
aber für mich iſt jetzt genug dort gewachſen. Zwei 
ſpaniſche Muſiker, die der General auf ſeiner Ga⸗ 
leere hatte, lachten uͤber meine Antwort und noch 
mehr uͤber meine Ruhe; den einen von dieſen kannte 
ich ſehr gut: die Uebrigen, denen der Muſiker meine 
Antwort erklärte, erhoben ebenfalls ein Gelaͤchter. 
Ich ſetzte mich ſo gefeſſelt in einen Winkel nieder, 
und dankte Gott dafuͤr, daß ich ſo haͤufig in Leiden 
und Elend geuͤbt wurde; denn das Ungluͤck erinnert 
uns an die Barmherzigkeit Gottes. | 


Indem kam ein Schurke von Bootsmann zu 
mir, gab mir einen Hieb mit der Peitſche und ſagte: 
Was murmelt der Hund da zwiſchen den Zaͤhnen? 
Schweig, um nicht noch eins zu kriegen! Der Ge⸗ 
neral Marcello Doria ward zum Mitleiden bewogen, 
und ſagte, daß man mich nicht mishandeln ſolle, ehe 
die Sache ausgemacht ſei. Da ich die Thuͤr der 
Gire geöffnet ſah, fagte ich: Ich flehe Euer Excel— 
lenz, da die Selbſtvertheidigung Allen erlaubt iſt, 
daß fie mir ebenfalls vergoͤnnt werde ; denn ich weiß, 
mein gnaͤdiger Herr, wenn ihr erfahrt, wer ich bin, 
daß ich nichts von den Haͤnden eines ſo großen Fuͤr⸗ 
ſten leiden werde, ja ich hoffe zu Gott, daß ihr mir 
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dann ſogar mehr Ehre erweiſet, als ich verdiene. In 
Genua, ja ſelbſt auf dieſer Galeere, kann ich Zeugen 
ſtellen, welche mich in der Reſidenz Seiner katholi— 
ſchen Majeſtaͤt gekannt haben, zu einer Zeit, in wel⸗ 
cher dieſer Renegat alle dieſe Kuͤſten pluͤnderte, und 
einer von dieſen ſoll der Geſandte, der Sennor Su: 
lio Espinola, ſein. | | 


Er ließ mir die Feſſeln abnehmen und fprach 
mit mir, indem er nach allem fragte, was er vom 
Renegaten zu erfahren wuͤnſchte. Ich erzaͤhlte ihm 
die Liſt, mit welcher er entſchluͤpft war, wodurch ich 
einigermaßen meine Perſon rechtfertigte, und eine 
große Schuld auf die wälzte, die die Verfolgung 
nicht fortgeſetzt hatten. Ich ging in meinen Winkel, 
aber nicht mehr gefeſſelt, zuruͤck, und ſetzte mich 
zuſammenkruͤmmend nieder, das Geſicht mit beiden 
Haͤnden bedeckt und die Ellenbogen auf die Knie ge⸗ 
ſtuͤtzt, damit mich der Muſikus nicht erkennen ſollte, 
und in dieſer We dachte ich uk Dingen 


nach. 


Wir richteten unſere Fahrt nach 9 ene da wir 
wußten, daß man in Algier nun ſchon erfahren hatte, 
daß Genueſiſche Galeeren an den Kuͤſten ſtreiften. 
Wir ſegelten bei einigem Sturme uͤber den Meerbu— 
ſen von Lyon, und nachdem wir ihn paſſirt waren, 
befahl der General den Muſikern, zu ſingen. Dieſe 
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nahmen ihre Guitarren, und das Erſte, was fie ſan⸗ 
gen, waren einige Stanzen von mir, welche gloſſirt 
gedichtet ſind: 


„unſichres Gluck, gewiß das Mis geſchick.“ 


Der Diskant, welcher Franzisco de la Penna hieß, 
fing an, außerordentliche Paſſagen zu machen; denn 
da die Compoſition feierlich war, hatte er Gelegenheit 
dazu; ich aber ſtieß bei jeder Cadenz einen Seufzer 
aus. Sie ſangen alle Stanzen, und da ſie nun 
zum völligen Schluß gelangten, welcher wieder heißt: 


„unſichres Gluͤck, gewiß das Misgeſchick“ — 


fo konnte ich mich nicht lánger halten, ſondern ſtieß 
aus natuͤrlicher Bewegung unbedacht heraus: Dieſes 
Ungluͤck verfolgt mich noch immer! Da ich laut 
ſprach, ſah der Penna auf, und weil ich im Geſicht 
und den Kleidern ſo entſtellt war, er auch nur ein 
kurzes Geſicht hatte, kannte er mich nicht ſogleich; 
wie er mich aber jetzt anſah, umarmte er mich, ohne 
daß er ein Wort ſprechen konnte, mit thraͤnenden 
Augen, ging zum General und ſagte: Wen glaubt 
Ew. Excellenz, daß wir hier haben? Nun, wen? 
fragte der General. Den Verfaſſer, ſagte Penna, 
dieſes Gedichts und dieſer Compoſition und fo manz 
cher Muſik, die wir euch geſungen haben. — Was : 
erzaͤhlt ihr? Ruft ihn hieher! 


247 


Ich ging ſehr beſchaͤmt zu ihm und der Gene: 
ral fragte mich: Wie heißt ihr? — Marcos de Obre— 
gon, antwortete ich. — Der Penna, welcher im: 
mer Wahrheit und Tugend liebte, naͤherte ſich dem 
General und ſagte zu ihm: So und ſo iſt ſein 
Name; da er ſich aber in ſo ſchlechten Umſtaͤnden 
befindet, wird er ihn wohl entſtellt haben.““) — 
Der General war erſtaunt, einen Mann, der ihm 
ſo bekannt war, in einem ſo armen Aufzuge zu 
ſehen, einen Mann, der ſo viel erlitten und mit ſo 
großem Unrechte Ketten getragen hatte. Er fragte 
mich nach der Urſach, und mit großer Geduld und 
Demuth erzaͤhlte ich ihm meine Begebenheit. Er 
erzeigte mir viele Gnade, vorzuͤglich dadurch, daß er 
mich mit Kleidern verſorgte. 


Als ich nach Genua kam, beſuchte ich den Ge⸗ 
ſandten, Julio Espinola, deſſen Freundſchaft ich 
ſchon in Madrid genoſſen hatte; dieſer beſtaͤtigte dem 
Marcello Doria dieſe Wahrheit, und Beide waren 
ſo guͤtig, mich mit Geld und einem Pferde zu mei— 
ner Reiſe nach Mailand zu verſehen. Vorher aber 
wollte ich dieſe Republik kennen lernen, die ſo große 
Schaͤtze beſitzt, und ſich in uralten edlen Familien 
auszeichnet, welche von Kaiſern, großen Fuͤrſten und 
dem vornehmſten Adel in Italien herſtammen, wie 
die Doria's, Espinola's, Adorno's, von deren Fa— 
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milie ſich ein Zweig in erez de la Frontera befin= 
det. — Weil ich aber entſchloſſen war, nicht dort 
zu bleiben, ſo richtete ich mich ein, um meine Reiſe 
nach Mailand fortzuſetzen, um welcher Stadt willen 
ich ehemals aus Spanien abgegangen war. 


Anmerkungen. 


1) Luis Tribaldos de Toledo ſchrieb lateiniſche Ge⸗ 
dichte und kommentirte die Geographie des Pomponius 
Mela. Er ſtarb 1634. 


2) F. Hortenſio Felix Paravicino y Artiega wurde in 
Madrid geboren. Er war ein angeſehener geiſtlicher Ned: 
ner und hat auch Predigten drucken laſſen. Trauerge— 
dichte úber den Tod Philipps III. hat er 1625 heraus⸗ 
gegeben. Er ſtarb 1633, 51 Jahr alt. 


3) Juan Luis de la Cerda lebte noch unter Philipp IV. 
und wurde als Gelehrter und Geiſtlicher in feinem Vater— 
lande ſehr hoch geſchaͤtzt. Er hat viel uͤber den Tertullian 
geſchrieben, ſo wie er ein Commentator des Virgil iſt, 
deſſen Werke, die einzelnen, wie die geſammten, er 1608, 
1612, 1617 und 1619 herausgegeben hat. 


4) Lope de Vega ward 1562, alſo zwei Jahre vor Shak⸗ 
ſpeare, geboren, und ſtarb 1635. Dieſer große Dichter war 
zugleich der Meiſtſchreibende, der bis jetzt in irgend einer Li⸗ 
teratur aufgetreten iſt. Es iſt ſchwerer, ihn richtig zu wuͤr⸗ 
digen, als zu verachten, und er verdient, daß ein junger 
Kritiker von Anlage, der die Muße dazu hat, ſich aus: 
ſchließlich mit dieſer merkwuͤrdigen Erſcheinung beſchaͤftigen 
möge, um vorzüglich feine Comddien zu ſichten. Was 
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Lord Holland gethan, ift nur ein ſchwacher Verſuch; und 
was Bouterweck, der nur wenig kann geleſen haben, uͤber 
ihn, fo wie über die Spanier, ſagt, iſt entweder Andern 
unkritiſch nachgeſprochen, oder, wenn eigenthuͤmlich, ziem⸗ 
lich verwirrt und ohne Gruͤndlichkeit. 


5) P. Mantuanus, damals jung, ſtarb 1656; hat 
ſich vorzuͤglich durch ſeine Bemerkungen uͤber den fpani: 
ſchen Geſchichtſchreiber Mariana bekannt gemacht. Schon 
1611 gab er ein hiſtoriſches Werk heraus. In demſelben 
Jahre, in welchem dieſer Marcos Obregon zuerſt erſchien, 
1618, kam von ihm zu Madrid heraus: Casamientos 
de España y Francia, y Viaje del Duque de Lerma. 
Das Gedicht bezieht ſich auf die Doppelheirath im J. 1615. 


6) Offenbar eine bittere Anſpielung auf Cervantes und 
deſſen unvergleichlichen Don Quixote, von welchem die 
letzte Hälfte wohl erſt kurz vor dem Entwurfe des M. 
Obregon erſchienen war. Es iſt ſelbſt nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß der große Beifall, den dieſes Werk ſich ſogleich 
faſt in ganz Europa erwarb, unſern Autor bewogen habe, 
gegenwaͤrtige Autobiographie zu verfaſſen, in welcher er 
Scherz mit Ernſt und Laune mit Moral will abwechſeln 
laſſen, um nicht in den Fehler zu fallen, welchen er hier 
mit armer Verblendung an feinem fo unendlich groͤßern Zeit⸗ 
genoſſen ruͤgen will. Es war damals (was jenen Schrift— 
ſtellern, zu denen ſelbſt einige beruͤhmtere gehoͤren, nicht 
zur Ehre gereicht) der Ton einer gewiſſen Schule, den 
Don Quixote, dieſes Buch, einzig in Erfindung und Aus— 
fuͤhrung, herabzuſetzen. Viele Schuͤler und Freunde des 
großen Lope de Vega glaubten, dies dem Meiſter ſchuldig 
zu fein, über welchen Cervantes durch den Mund des Ga: 
nonicus (ſ. Th. 1.) eine merkwuͤrdige Kritik hatte verlau— 
ten laſſen. 
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7) Chriſtophorus de Fonſeca gab 1594 ſein Buch: del 
Amor de Dios, in zwei Theilen heraus. Es wurde ins 
Italieniſche und Lateiniſche uͤberſetzt. Man weiß nicht, 
ob der Verfaſſer 1612 oder 1616 geſtorben ſei. 


8) Luis Cabrera gab 1619 eine Geſchichte des Koͤnigs 
Philipp II. heraus. | 

9) Diefer kam im J. 1592 nach Bruͤſſel, und 1594 
folgte er dem geſtorbenen Erzherzoge Ernſt in der Wuͤrde 
eines Statthalters von Flandern. 


9% Gab 1612 eine Geſchichte der Kriegsbegebenheiten, 
die ſich in den Niederlanden von 1594 bis 1598 zugetra⸗ 
gen hatten. Er war ſelbſt ein ausgezeichneter Soldat. 


10) Geſchah im Jahr 1597. 

11) Der Seekampf, welcher im Jahr 1614 unter Don 
Farardo zu Mamora, auf der Kuͤſte von Afrika, vorfiel, 
und in welchem dieſer General Mamora eroberte. 


102) Es gibt viele Schriftſteller mit dieſem Beinamen, 
doch finde ich keinen Fernando. 

13) Ein beruͤhmter Advokat jener Tage, ließ 1625 in 
Folio drucken: Informacion de derecho divino y hu- 
mano por la purisima Conception de la Virgea Nu- 
estra Señora. 


13*) Siehe die zweite Vorrede zum Gil Blas, in wel⸗ 
cher der Abenteurer ſelber ſpricht. Ich zweifle, ob die 
Nachahmung dort das Original uͤbertreffe. 


14) Ein Collegium und fromme Stiftung, in welcher 
zwoͤlf Arme, die alt und gebrechlich und zugleich von gu— 
ter Familie und Verdienſten waren, unterhalten wurden. 
Dieſe Stiftung (um 1400) ruͤhrte von Fernandez de Lorca 
her, der Schatzmeiſter Johanns II. und Heinrichs IV. von 
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Caſtilien war. Dieſe Stelle des Autors iſt wohl nicht 
ohne Bitterkeit, da der Koͤnig, die Kirche und die Großen 
ſo wenig fuͤr ihn gethan hatten, ob er gleich zu den be— 
ruͤhmteren Dichtern gezaͤhlt wurde. — Der Verfaſſer 
war eigentlich Capellan dieſer geiſtlichen Anſtalt und genoß 
auch noch eine andere kleine Pfruͤnde in ſeiner Vaterſtadt; 
beides aber reichte nicht hin, ſo unbedeutend war das 
Einkommen, ihn vor Noth und Mangel zu ſchuͤtzen. 


15) Ein Scherz uͤber die vielen bettelnden Blinden, 
deren es in Madrid nicht weniger gab, als man noch 
heutiges Tages in Rom ſieht. 


16) Scheint eine Anekdote zu ſein, die ſich wirklich 
zugetragen hat. Man findet ſie im Gil Blas wieder (B. 
III. Cap. 8.), wo ſie aber weniger unſchuldig und heiter 
wirkt, da die Umſtaͤnde ganz anders ſind, und der Cha— 
rakter des Ritters widerwaͤrtig und gehaͤſſig erſcheint. 


17) El Picaro. Dieſer Ausdruck, den keine andere 
Sprache uͤberſetzen kann, bedeutet im Spaniſchen vielerlei. 
Einen, der zum Geſindel gehoͤrt, loſe Streiche ausfuͤhrt, 
mehr oder minder betruͤgt, aber mit einer gewiſſen Sub: 
tilitaͤt. Eben fo werden die unterſten Kuͤchenjungen pica- 
ros genannt, oft alle niedrige, ſchmutzige Aufwaͤrter. In 
der Kunſt des Picaro gibt es verſchiedene Stufen. Ein 
grober Schelm, ohne Liſt und Feinheit, kann niemals ein 
picaro genannt werden. Wie jede Nation, um ihrer 
Wuͤrde ein gewiſſes Gegengewicht zu geben, irgend eine 
Maske oder Art des Spaßes oft mit zu großer Vorliebe 
hegt, z. B. der Italiener ſeinen herben, oft großartigen 
und faſt eben ſo oft aͤrgernden Witz in ſeinen ausgelaſſe— 
nen Novellen; der Franzoſe von fruͤheſter Zeit die uͤppige 
Sinnlichkeit; der Englaͤnder den Humor, Tollheit und 
Laune: ſo hat der ernſte Spanier, vielleicht auch eine 
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Folge der Verarmung, ſchon fruͤh, wenn man es ſo nen⸗ 
nen will, eine Zaͤrtlichkeit für Charaktere und deren Schil: 
derung, die ſich oft das Unerlaubte erlauben. Die Schel: 
menromane der Spanier find berühmt; Romanzen behan⸗ 
deln oft mit Laune dieſen Gegenſtand, und der edle Scherz 
des Cervantes ergeht ſich mit beſonderer Luſt in eini⸗ 
gen Novellen, die er ausſchließlich dieſer Vorliebe widmet. 
Gewiſſe Studentenſpaͤße und Geſinnungen figurirten ein 
mal ſehr in unſern Romanen; auch gibt ſich neuerdings 
die Buͤhne dergleichen Plattheiten wieder hin. Was Men⸗ 
doza, Aleman, Cervantes, Quevedo und Andere in Spa⸗ 
nien für den Geſchmack ihrer Landsleute thaten, das er⸗ 
weiterte fpäterhin Beaumarchais, und ſchenkte den Picaro, — 
ſeinen Figaro, mit geringer Namensaͤnderung dem ganzen N 
Europa. Auch unſer moraliſirender Obregon iſt mehr als 
einmal auf Streiche eitel, die das Gepraͤge des picaresco 
haben. Gil Blas kopirt dies auch, aber nur ſelten und 
ſchwach. 


18) Das Stehlen des Mantels war damals etwas ſehr 
Gewoͤhnliches in Madrid. Eine gewiſſe Art der Diebe 
legte ſich vorzuͤglich auf dieſe Raͤuberei, zu welcher Schnel⸗ 
ligkeit und Geſchicklichkeit erforderlich war. 


190 S. o AR Geſchichte im Gil Blas (Buch 11. 
Cap. 7.). Der junge Barbier erzählt fie dort felbft, 
mit wenig An Umftänden, die den Reiz der No: 
velle nicht erhoͤhen. Daß der Escudero, der alte Erfah— 
rene, ſpricht, iſt viel ſchicklicher. Uebrigens wird dort 
im Gil Blas der Escudero felbft Marcos Obregon ges 
nannt, ſo daß den Freunden des Le Sage, die ihm die 


Originalitaͤt durchaus erkaͤmpfen wollen, der Emm in die — 


Hand gegeben war. 
20) Aus dieſen Aeußerungen, fo wie aus ee 


254 


henden Moden in Paris, ſchuf Le ri feinen berühmt 
gewordenen Dr. Sangrado. 


21) Auf dieſe laͤcherliche Begebenheit bezieht ſich der 
Verf. in der Vorrede, indem er erzaͤhlt, daß ein Anderer 
aus Eitelkeit vorgegeben habe, dieſe Sache, die er aus 
dem Manuſcripte des Verfaſſers hatte kennen lernen, ſei 

ihm ſelber begegnet. 


22) Dieſe Sitte, daß ein Beduͤrftiger, welcher dem 
Spiele zuſah, um als Edelmann bei entſtehendem Streit 
einen Zeugen abzugeben, fuͤr dieſe maͤßige Bemuͤhung von 
den Spielenden einen Tribut (barato) empfing, wird von 
den ſpaniſchen Schriftſtellern oft erwaͤhnt. Die Dienſtlei⸗ 
ſtungen dieſer Armſeligen waren auch oft, wie wir aus 
den komiſchen Romanen ſehen, von feltfaner Art. 


23) S. Gil Blas, zweites Capitel des erſten Buchs. 
Die Geſchichte iſt hier beſſer vorgetragen, als von Le 
Sage, und der Schluß viel anmuthiger. 


24) S. Gil Blas (Buch 1. Cap. 3.). — Auf dieſer 
Flucht ließ Le Sage ſeinen Helden ſogleich in die Haͤnde 
der Raͤuber fallen, weil ihm die Fortſetzung dieſes Aben: 
teuers, wie es Espinel hier erzaͤhlt, unbrauchbar ſchien. 


A 25) Franciscus de Salinas war einer der berühmteften 
Männer feiner Zeit. De Thou ſpricht am Schluſſe fei- 
nes neunzigſten Buches von ihm mit großem Lobe. Sa⸗ 
linas war zu Burgos im J. 1513 geboren. Als Knabe 
ſchon erblindete er, als er kaum zehn Jahr alt war. Bei 
ſeinen außerordentlichen Talenten vermehrte dieſes Ungluͤck 
nur ſeinen Fleiß. Er bemaͤchtigte ſich der alten Sprachen 
und ſtudirte zugleich die Mathematik, vorzuͤglich aber die 
Muſik. Ueber dieſe Kunſt ſchrieb er ein Buch, das die 
Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen war. Er war auch Dichter 
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und uͤberſetzte den Martial ins Spaniſche. Der Pabft 
Paul IV. und der beruͤhmte Herzog von Alba ſchaͤtzten 
ihn ſehr: Letzterer gab ihm, als der Herzog Vicekoͤnig 
von Neapel war, die reiche Abtei Sankt Pankraz. Er 
ſtand mit vielen vornehmen und angeſehenen Leuten in 
freundſchaftlicher Verbindung: im vertrauteſten Verhaͤltniß 
aber ſtand er mit dem beruͤhmten Dichter und Theologen, 
Pater Luis de Leon, der theologiſcher Profeſſor in Sala— 
manka war. Salinas war hier Profeſſor der Muſik, wo 
er 1577 in Folio feine ſieben Bücher von der Muſik herz 
ausgab. (S. de Thou. Auch Gerber hat in ſeinem 
muſikal. Lexicon einen Artikel uͤber ihn.) Er ſtarb 1590 
im Februar, 77 Jahr alt. 


26) Im Original: eran de un genero de fulleros, 
que entre ellos llaman donilleros. 


27) Barato. Anſpielung auf die Sitte, von der ſchon 
oben die Rede war. 


28) Der ſonderbarſte Widerſpruch im Buche, indem 
der Autor hier ganz und gar die Form ſeiner Erzaͤhlung 
vergißt und fallen laͤßt. An ſehr vielen Orten und gerade 
in dieſer Reiſebeſchreibung ſehen wir deutlich, daß er Ber - 
gebenheiten aus ſeinem Leben vortraͤgt, und wir koͤnnen 
nicht zweifeln, daß die folgende Geſchichte mit den Wild— 
dieben ihm ebenfalls begegnet ſei. Dieſe hat ſich auf einer 
fruͤheren Reiſe zugetragen, aber er verknuͤpft ſie im Ver⸗ 
lauf der Erzaͤhlung mit ſeinem ſpaͤtern Alter, ja nennt 
ſelbſt den Verfaſſer dieſes Buchs, in welchem er immer— 
dar in der erſten Perſon ſpricht. Er ſtarb 1634, und iſt 
alſo um 1545 geboren; die jetzige Reiſe faͤllt dann unge— 
faͤhr um 1574 und das Wiedererkennen des Raͤubers um 
1596. Es iſt um ſo auffallender, daß Espinel hier ſo 
ganz die Form vernachlaͤſſigt, da er fic) in andern Stel⸗ 
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len die Miene gibt, fie faft aͤngſtlich feft zu halten und 
chronologiſch zu erzaͤhlen. — 1 1 

Dieſe Begebenheit hat Le Sage im Zten und Aten 
Capitel B. I. ſeines Gil Blas nachgeahmt, ſie aber ganz 
anders benutzt und fortgefuͤhrt. 


29) Ronda wurde im J. 1485 erobert. Die Art, wie 
es geſchah, wird von den ſpaniſchen Geſchichtſchreibern 
ſehr verſchieden erzaͤhlt, ſo wie ſie auch in Anſehung des 
Tages abweichen. Nach einigen wurde es den 20. Mai, 
nach andern den 24. uͤbergeben. 


30) Das neunzehnte Capitel beſteht bis auf die vier 
letzten Zeilen ganz aus moraliſchen Betrachtungen, und 
iſt deshalb hier ganz uͤbergangen worden. 


31) Starb im hohen Alter 1590. Seine Verdienſte 
um die Geſchichte und die Alterthuͤmer ſeines Vaterlandes 
ſind bekannt genug. 


32) Unmöglich der fo viel fpäter berühmt gewordene 
Conde D. de Olivarez, der unter Philipp III. durch den 
Sturz des Lemos und die Zuruͤckſetzung des bis dahin all— 
mächtigen Lerma zuerſt im Jahr 1618 (als dieſes Buch 
herauskam) groͤßeren Einfluß gewann, indem Lerma's 
Sohn, der Herzog von Uzeda, dirigirender Miniſter 
wurde. — Da aber Olivarez damals immer noch, fo 
viel als moͤglich, zuruͤckgeſetzt wurde, ſo bleibt dieſe Stelle 
in einer gewiſſen Dunkelheit. Waͤre der erſte Band des 
Obregon nicht ſchon 1618 ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt mor: 
den, ſo koͤnnte man vermuthen, die Stelle ſei ſpaͤter hin⸗ 
zugefügt. Sie findet ſich aber in der franzoͤſiſchen Ueber: 
ſetzung ebenfalls. Hier hat ſich wahrſcheinlich ein Druck— 
fehler eingeſchlichen, und es hat vielleicht geheißen: Die 
Weisheit eines Olivarez wuͤrde ſelbſt nicht verhindert 
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haben u. f. w. — um dieſem Manne eine Schmeichelei 
zu ſagen. Dann muͤßte im Original: no bastara — 
ſtatt no basto la diligencia del Conde Olivarez, wie 
wir jetzt leſen, geſtanden haben. 


33) ©. Gil Blas B. VI. Cap. 7. Le Sage läßt 
hier den Barbiergeſellen durch den Steinwurf von ſei⸗ 
ner Liebe zu Mergelina, der Frau des alten Arztes, ge: 
heilt werden. ö 


84) d. h. fie war eine Juͤdin. 
85) Im Jahr 1572. 
86) Im Jahre 1578. 


37) Die Alameda, einer der anmuthigſten Plaͤtze in 
Sevilla, der mit Baͤnmen, Springbrunnen und Ruhe⸗ 
platzen verſehn iſt, fo daß er zum Spaziergange dient. 
Es iſt eine alte Sage, Herkules ſei der Gruͤnder von 
Sevilla geweſen, und viele Antiquare haben geglaubt, daß 
die beiden korinthiſchen Saͤulen, die ſich auf dieſem Platze 
befinden, Ueberreſte von einem Tempel des Herkules, aus 
der Römerzeit ſeien. Auf dieſe Saͤulen hat man die Bil⸗ 
der des Julius Caͤſar und Herkules geſtellt. 


38) Wenn Bouterweck, der in dieſer Lebensbeſchrei⸗ 
bung, oder dieſem Roman, nur eilig kann geblaͤttert ha⸗ 
ben, von ihm ſagt: (S. 452 ſeines Werks, Th. III.) 
„ſchale Spaͤße, zum Beiſpiel ſolche, in denen die Portu: 
gieſen mit ihrer Sprache geneckt werden, gehoͤren auch 
zur localen Natuͤrlichkeit dieſes Romans:“ — ſo ſieht 
jeder Leſer ſogleich, wie unpaſſend dieſe Bezeichnung fuͤr 
dieſe kleinen zierlichen Anekdoten in dieſem Capitel ſind, 
die von ihrer Anmuth in der Ueberſetzung noch viel haben 
verlieren muͤſſen, weil ſich die weiche Unrichtigkeit des 
portugieſiſchen Spaniſch nicht hat mit N laſſen. 
Marcos Obregon J. 17 
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39) Im Gil Blas (B. V. Cap. 1) legt Le Sage in 
der Erzaͤhlung feines Lebens dem ganz verwilderten D. Ra: 

phael dieſe Begebenheit in den Mund. Nach der Gefan⸗ 
gennehmung ſind die Begebenheiten in Algier freilich ganz 
von denen verſchieden, die der beſcheidenere Obregon hier 
vortraͤgt; ob Le Sage in feinen afrikaniſchen Abenteuern 
Zeit und Ort, Moͤglichkeit und Schicklichkeit beobachtet 
habe, mögen unterrichtete und kritiſche Leſer entſcheiden. 
Ich zweifle und finde beim Spanier mehr Wahrheit und 
Anmuth, wenn auch manches verſchöͤnetd eder erfunden 
fein mag. Das Hauptſaͤchlichſte en? erlebten Be: 
gebenheiten zu ruhen. 


40) Philipp III. wurde 1578 en Es ift ſonder⸗ 
bar, wie aͤngſtlich der Verfaſſer hier der chronologiſchen 
Ordnung folgen will, da er ſie oben mehr als gewaltſam 
verletzt. (S. das vorige Buch.) Hier ſieht man wohl (wie 
man aus dem Verlauf des Berichtes ſieht, den der Ueber⸗ 
ſetzer abgekuͤrzt hat, weil er nur Schmeicheleien, damals 
noch lebender Maͤnner, enthaͤlt), daß wohl jene Feſte ge⸗ 
meint find, die in allen Staͤdten gefeiert wurden, als 
Philipp III, als Mitregent angenommen und erkannt wurde. 


41) Ein deutlicher Beweis, daß der Verfaſſer verlangt, 
man ſoll ihn ſelbſt Vinc. Espinel unter Obregon verftehn, 
wenn auch Vieles mag erfonnen fein, fo find die Haupt: 
umſtaͤnde, die gut erzählten, nahe liegenden und möglichen 
gewiß aus dem Leben diefes Dichters und Muſikers, und 
uns um ſo werther und merkwuͤrdiger, weil wir außer 
den Erzaͤhlungen dieſes Buches faſt nichts von dem Leben 
dieſes Schriftſtellexs willen, 
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Einleitung. 


So, der ich mich plóglid) aus einem Sklaven und 
Gemißhandelten in einen wohlgekleideten und mit 
Geld verſorgten Mann verwandelt ſah, fuͤhlte den 
herzlichen Wunſch, mich da zu befinden, wo meine 
Freunde mich in Freiheit ſaͤhen, und die Leiden ſo— 
wohl, wie die Gunſtbezeigungen, erfuͤhren, die For⸗ 
tuna mir geſandt und erwieſen hatte. Als ich daher 
die Groͤße jener Republik kennen gelernt und die 
Ruhe genoſſen hatte, welche eine ſo große Anſtren— 
gung noͤthig machte, miethete ich mir eine Reiſege⸗ 
legenheit und einen Vetturin, und indem ich mich 
auf den Weg nach Mailand machte, uͤberſtieg ich 
jene Gebirge von Genua, die eben fo rauh und be— 
ſchwerlich ſind, wie die von Ronda. Nachdem ich 
San Pedro de Arenas paſſirt hatte und es ſchon 
Nacht wurde, erhub ſich ein ſolches Hagelwetter und 
ein ſolcher Regenguß, daß wir den Weg voͤllig ver— 
Marcos Obregon II. y 
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foren, und zwar in einer folchen Gegend, daß wir 
ſehr leicht in den Fluß hätten hinunterfallen koͤnnen, 
der außerordentlich von dieſem Ungewitter des herab⸗ 
ſtuͤrzenden Regens und Hagels angeſchwollen war. 
Wir ſahen kein Licht, als durch die Augen des 
Pferdes, welches uns fuͤhrte, welches das ſchlimmſte 
Vieh auf der Welt iſt, um Reiſen zu machen, und 
mit welchem allein man in Italien nur reiſet. Das 
Pferd war aber ſehr unwillig und lehnte ſich an je⸗ 
den Baum, der auf unſerm Wege war, oder fiel 
an jedem Orte nieder, wo es ihm geluͤſtete, ſo daß 
ich abſtieg und wir unter einigen Baͤumen, die große, 
dichte und in einander gewachſene Zweige hatten, 
uns ſchirmen wollten, um zu warten, bis entweder 
das Ungewitter aufhoͤren, oder wir den Schein eines 
Lichtes entdecken wuͤrden, durch welches wir unſere 
Rettung faͤnden. Der Vetturin, obgleich er in der 
Gegend bekannt war, war ſo verwirrt, daß er ſein 
Gedaͤchtniß ganz verloren hatte, und ich gab ſchon 
alle Hoffnung auf, dieſen Ort bis zum Anbruche 
des Tages verlaſſen zu koͤnnen. Das Waſſer ſtroͤmte 
uns indeß uͤber die Koͤrper herab; die Baͤume konn⸗ 
ten uns auch keinen Schutz gewähren, weil von ib: 
nen der Regen noch ſtaͤrker lief; das Wetter war 
unleidlich und wir ſehr verdrießlich. Indem wir noch 
in dieſer Verfaſſung waren, hoͤrten wir nahe an 
uns rufen: Gebt Acht auf euer Leben! Da es fo 
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nahe tönte, ſah ich zwiſchen den Zweigen hindurch 
und bemerkte hinter den Baͤumen einen Schimmer, 
welcher aus drei Haͤuſern leuchtete. Der Weg dahin 
war nur kurz; wir rannten zu den Haͤuſern und 
begaben uns gleich unter Dach und Fach, denn aus 
den drei Wohnungen kam man eilend ſogleich heraus, 
um uns ein Nachtlager anzubieten; und da, wo wir 


nur Waſſer zu finden glaubten, fanden wir fehr 


wohlſchmeckende Kapaunen, denn alle fremde Län: 
der haben in Anſehung der Wirthshaͤuſer und der 
Verpflegung der Reiſenden große Vorzuͤge vor Spa⸗ 
nien. 

Wir aßen ſehr gut zu Abend. Ich verlangte 
einen Krug mit Waſſer. Man holte es mir aus 
einer Quelle, welche dort in der Naͤhe der Haͤuſer 
entſprang; da es aber laulich war, ließ ich es in ein 
Fenſter ſtellen, wo es, obgleich die Jahreszeit nicht 
kalt war, durch die vom Sturme und Hagel veraͤn⸗ 
derte Temperatur in einem Augenblicke ſo kalt wurde, 
daß es ſogar gefror. Ich trank es, und der Wirth 
holte aus den andern Haͤuſern zwei Zeugen herbei, 
und da er mich noch einen Krug kaltes Waſſer trin⸗ 
ken ſah, ſagte er zu dieſen: Meine Herren, ich habe 


euch deswegen hergefuͤhrt, damit, wenn dieſer Spas . 


nier vom Trinken dieſes kalten Waſſers ſtirbt, man 

nicht ſagen moͤge, ich habe ihn umgebracht. Ich 

lachte, in der Meinung, er ſage dieſes nur, weil er 
1 * ; 


AS 
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das Waſſer haſſe oder den Wein liebe; es geſchah 
aber aus einer Urſach, welche der Wirth erſt nachher 
erklaͤrte. Ich fragte, als ein Neuling in Italien: 
Marin er nicht wolle, daß ich dieſes Waſſer trinke, 
der ich doch zeitlebens gewohnt ſei, es zu genießen? 
Er antwortete mir: Die Waſſer in Spanien ſeien 
leichter, als die in Italien, welche mehr Feuchtigkeit 
haben. Es iſt glaublich, da ein ſo verſtaͤndiges 
Volk, wie das italieniſche, es niemals rein zu trin⸗ 
ken wagt, es wohl eine ſchaͤdliche Wirkung davon 
ſpuͤren muß. Ich kannte einen italieniſchen Cavalier, 
der, als er nach Spanien kam, noch nie einen 
Tropfen Waſſer getrunken hatte, und der, ſo lange 
er in Spanien war, keinen Tropfen Wein trank. 
Denn die Waſſer, ſeien fie nun Fluß- oder Quell⸗ 
waſſer, nehmen die gute oder boͤſe Eigenſchaft der 
Erde oder der Mineralien an, durch welche ſie lau— 
fen. Die ſpaniſchen, da dieſes Land von der Sonne 
vorzuͤglich beguͤnſtigt iſt und in allen Waſſern das 
Phlegma ſehr ſchnell verzehrt wird, find ſehr vorzüg- 
lich, da ſie außerdem noch haͤufig durch Golderze 
gehen, wie bei denen der Sierra Vermeja ſich zeigt, 
wo das Gebirge dieſe Farbe hat und das Waſſer 
unvergleichlich iſt: oder ſie gehen durch Silbererze, 
wie die der Sierra Morena, wie ſich bei denen von 
Guadalcanal beftátigt: oder durch Eiſenſchachte, wie 
in Biscaya, welche ſehr geſund ſind. Kurz, es gibt 
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kein ſchaͤdliches Waſſer in Spanien, ſei es nun 
Quelle oder Fluß, außer etwa das in Seen, Suͤm⸗ 
pfen oder Lachen, welches nicht getrunken wird. 
Sogar neben einer Lagune, die mehr als eine Meile 
betraͤgt und ſich bei Antequerra befindet, in welcher 
beſtaͤndig Salz bereitet wird, findet man das beſte 
und geſundeſte Waſſer, welches der Felſenquell heißt, 
weil es aus einem Felſen entfpringt. In Ronda 
gibt es einen andern, kleinern Quell, der Quell der 
Nonnen genannt, der gegen Morgen in einem Huͤgel 
entſpringt, welcher, wenn man ihn trinkt, ſogleich 
den Stein zerſtoͤrt, ſo daß er am naͤmlichen Tage 
als Sand abgeht. Ueber dieſen Gegenſtand ließe 
ſich ein großes Buch ſchreiben. 
Was mir aber der Wirth geſagt hatte, war 
ſo ſehr die Wahrheit, daß in der ganzen Zeit, die 
ich in der Lombardei zubrachte, welches mehr als 
drei Jahre war, ich von dem getrunkenen Waſſer 
unaufhoͤrlichen Kopfſchmerz empfand. Ich beobach- 
tete auch am folgenden Tage, daß in allen den 
Pfuͤtzen, die ſich von dem großen Waſſerguß gebildet 
hatten, ſich kleine Thiere, als: kleine Kroͤten, Froͤſche 
und anderes Ungeziefer, ſehen ließen, die in fo kur⸗ 
zer Zeit entſtanden waren, welches die boͤsartige 
Feuchtigkeit des Bodens beweiſt. In den Graͤben 
von Mailand ſieht man haͤufig zuſammengeringelte 
Maſſen von Schlangen, die ſich aus dem Dampf 
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und verweſeten Waſſer, fo wie aus der ſchweren 
Feuchtigkeit des Erdbodens, erzeugen. | 


— 


Erſtes Capitel. 


Wir reiſeten alſo, um dieſen Gegenſtand fahren 
zu laſſen, ich und mein Pferdeburſche durch das Ge⸗ 
biet von Genua. Wir trafen auf einige Bauern 
und fragten ſie, welchen Weg wir nehmen muͤßten, 
da wir die Nacht vorher verirrt waren. Dieſe ſag⸗ 
ten uns eine Albernheit, um uns zu taͤuſchen, damit 
wir noch mehr Zeit mit Irregehn verlieren ſollten. 
Der Vetturin verſtand den Spaß und ſagte, daß — 
ſie uns zum Beſten haͤtten. Ich aber hielt es nicht 
für Spaß, ſondern ſchimpfte fie derb in ſchlechtem Ita⸗ 
lieniſch, und ſie, deren viele waren, warfen uns 
mit Steinen. Ich ſtieg ab und gab dem einen 
einen Stoß mit dem Degen. Der junge Menſch 
nahm ſein Pferd und ließ mich zwiſchen ihnen zu⸗ 
ruͤck; denn er, als ihr Landsmann wollte kein Zeuge 
von der Sache ſein. Alle nun, da ich ausgeglitten 
und auf den Boden gefallen war, machten ſich uͤber 
mich her, banden mich und fuͤhrten mich nach dem 
naͤchſten Orte, der ſehr groß und volkreich war. Man 
zeigte das Blut des Verwundeten, und ſchwere Ket⸗ 
ten wurden mir an Haͤnde und Fuͤße gelegt. Dies⸗ 
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mal konnte ich mich nicht über mein Ungluͤck bekla⸗ 
gen, ſondern nur uͤber meinen Mangel an Ueberle— 
gung, da ich in einem fremden Lande das thun 
wollte, was ich in dem meinigen nicht gethan hätte. 
Die Spanier aber, wenn fie außerhalb ihres Landes 
find, bilden fid) ein, unumſchraͤnkte Herren zu fein. 
Da ich mich nun über Niemand und gegen Nie⸗ 
mand beklagen konnte, ſo machte ich mir ſelbſt ſo 
viele Vorwuͤrfe, als meine Gegner nur haͤtten thun 
koͤnnen, da ich jetzt Ketten tragen mußte, was ſelbſt 
in Algier nicht geſchehen war, ohne irgend Einen in 
der Naͤhe zu haben, der mich freundlich anblicken 
mochte. Denn aus derſelben Urſache, aus der wit 
uns für Herren der Welt halten, machen wir uns 
bei allen Menſchen verhaßt. 

So war ich alſo ſehr traurig, ohne daß ich 
Jemand wußte, dem ich von meiner Truͤbſal haͤtte 
Nachricht geben koͤnnen. In meiner Naͤhe hoͤrte ich 
von mir, als einem Verurtheilten, ſprechen, und die 
gelindeſte Sentenz, die ſie uͤber mich ausſprachen, 
war, daß ich im Geheim erdroſſelt werden ſollte. 
Der Kerkermeiſter ſchien ein umgaͤnglicher Mann; 
aber ich hatte noch keinen Weg gefunden, ihm naͤher 
zu kommen, um mich durch ihn zu troͤſten. Als 
ich über die Art und Weiſe nachdachte, fiel mir ein, 
daß dieſe Nation außerordentlich habſuͤchtig ſei, und 
daß ich dadurch wohl etwas zu meiner Huͤlfe aus⸗ 
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fpüren koͤnne. In der Taſche hatte ich einige Tha: 
ler, die ich von Genua mitgebracht hatte. Zwei 
huͤbſche Kinder des Kerkermeiſters ſpielten in meiner 
Naͤhe, und ich dachte daran, welches freundliche 
Geſicht die Eltern denen machen, die ihren Kindern 
Gutes thun; ich gab alſo jedem Kinde einen Tha: 
ler. Nun ſperrte der Vater die Augen auf und 
dankte mir mit ſolcher Lebhaftigkeit, daß ich ſogleich 
daraus Hoffnung ſchoͤpfte, daß mir das wohl gelin⸗ 
gen koͤnne, was ich erſonnen hatte. Er ſagte zu 
mir: Mein Herr, ihr muͤßt wohl ſehr reich ſein? 
Und woraus ſchließt ihr das? fragte ich. Aus der 
Freigebigkeit, antwortete er, mit der ihr dieſen Sin: 
dern Geldſtuͤcke ſchenkt, die ſelbſt Maͤnner in hieſiger 
Gegend nur ſelten zu ſehen bekommen. 

Da ihr nun dieſe Kleinigkeit ſchon ſo hoch 
ſchaͤtzt, was werdet ihr thun, wenn ihr erſt das 
Uebrige wißt? Bei dieſen Worten nahm ich Geld, 
gab es ihm, und fuhr ſo ſort: Weil ihr mir ein 
verſtaͤndiger Mann zu ſein ſcheint, ſo will ich euch 
ſagen, wer ich bin; denn aus dieſer Kinderei ſollt 
ihr nichts machen. Ich beſitze naͤmlich das, was 
alle Philoſophen ſuchen und niemals finden koͤnnen. 
Doch vorher muͤßt ihr mir ſchwoͤren, zu keiner W 
zu entdecken, wer ich bin. 

Er that dies auf die feierlichſte Weiſe, und 
fragte mich dann, was das ſei, was ich ihm eroͤff— 
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nen wolle. Ich antwortete ihm: Ich beſitze den 
Stein der Weiſen, durch welchen man Eiſen in 
Gold verwandelt, und daher kann es mir nie an 
dem fehlen, was ich brauche. Ich habe es aber 
nicht gewagt, mich in Genua Jemandem zu ent⸗ 
decken, damit die Republik mich nicht an meiner 
Reiſe hinderte, wie gewiß geſchehen waͤre. Denn 
da dieſe göttliche Erfindung von Allen fo ſehr ges 
ſucht und gewuͤnſcht wird, ſo iſt Jedermann ſehr 
eifrig, wenn man Einen erkennt, der ſie beſitzt, einen 
Solchen gegen ſeinen Willen feſtzuhalten, damit er 
zu ſeinem eigenen Nachtheil fuͤr ſie die Kunſt aus⸗ 
uͤbe, um nicht durch eine zu große Verbreitung des 
Goldes in der geizigen Welt den Werth dieſes Me: 
talles herabzuſetzen. — Mein Herr, antwortete der 
Kerkermeiſter, ich habe von dieſer Sache oft ſprechen 
hoͤren, aber ich habe noch nirgend ſagen hoͤren, daß 
in unſern Zeiten Jemand die Kunſt beſitze. Denn 
ob ihr mich gleich, gnaͤdiger Herr, in dieſem Amte 
ſeht, welches ich ausuͤbe, um ruhig mit meinen 
Kindern leben zu koͤnnen, ſo diente ich doch ſonſt in 
Spanien einem genueſiſchen Geſandten, und aus 
obiger Urſache zog ich mich in dieſen Ort zuruͤck, 
wo ich geboren bin. 

Ich freue ich daruͤber, antwortete ich; denn da 
ihr alſo erfahren und verſtaͤndig ſeid, und ſchon von 
dieſer Sache gehoͤrt habt, ſo werdet ihr auch dem 
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Glauben beimeffen, was ihr mit euren Augen fehen 
ſollt. 8 

Koͤnnt' ich die Kunſt lernen, antwortete er, ſo 
waͤr' ich ein gemachter Mann; denn ich wuͤrde hier 
dem ganzen Orte befehlen, und euch, mein gnaͤdiger 
Herr, hingehen laſſen, wohin ihr nur wolltet. 

Was das Erſte betrifft, erwiderte ich, ſo iſt 
die Sache ſo aͤußerſt ſchwierig, daß dazu die aller⸗ 
groͤßte und ſeltenſte Geſchicklichkeit gehört, um es zu 
treffen, und alſo kann ich ſo dreiſt nicht ſein, es 
euch zu lehren; aber ich werde euch ſo viel Gold 
laſſen, daß ihr und eure Kinder daran Genuͤge ha— 
ben ſollt. Und was das Zweite anlangt, ſo will ich 
nicht, daß ihr für mich etwas thut, was euch nach⸗ 
her zum Schaden gereichen koͤnnte; denn dieſelbe 
Kunſt der Chemie gibt mir Mittel, mich zu befreien, 
und dieſes kann ich euch ſehr leicht lehren. Denn 
ihr ſollt es ſehen, wenn ihr auch blind waͤret, wie 
ich ohne eure Mitwirkung und Einwilligung mich 
frei mache, ſo daß ihr ohne allen Vorwurf bleibt 
und reich und gluͤcklich werdet. 

Er warf ſich mit großen Ceremonien zu mei⸗ 
nen Fuͤßen und nahm mir die Ketten ab, obgleich 
ich dem ſehr ernſthaft widerſprach, und um ihn noch 
ſichrer zu machen, damit mir gewiß meine Abſicht 
gelaͤnge, ſagte ich zu ihm: Wißt, daß der Grund, 
weshalb ſogar Niemand den rechten Punkt in An⸗ 
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fehung der Verwandlung getroffen hat, darin liegt, 
daß Keiner die großen Philoſophen, welche ſo aͤußerſt 
ſpitzfindig über dieſe Materie ſchrieben, verſtanden 
hat, als da ſind: Arnold von Villanuova, Raimund 
Lullius und Gebot, ein geborner Mohr, nebſt vielen 
andern Autoren, die die Kunſt in Chiffern nieder⸗ 
gelegt haben, um ſie den Unwiſſenden nicht gemein 
zu machen. Ich aber, um die Wahrheit der Sache 
zu ergründen, bin nach Fez in Afrika gereiſt, nach 
Konſtantinopel und durch Deutſchland, und durch 
den Umgang mit großen Philoſophen bin ich dahin 
gekommen, die Wahrheit zu entdecken, welche darin 
beſteht, zu ſeiner erſten Materie ein Metall, das hart 
und widerſpenſtig iſt, naͤmlich das Eiſen, zuruͤckzu⸗ 
führen; iſt dies in feinen urſpruͤnglichen Zuſtand zu= 
ruͤckgefuͤhrt und in das Element, aus welchem es 
gebildet wurde, und man wendet nun darauf dieſel— 
ben Sachen und Simpla an, welche die Natur bei 
dem Golde gebraucht, wenn dieſes hervorgebracht 
wird, ſo kann es ſich ebenfalls auf dieſem Wege in 
Gold verwandeln. Denn wie es die Art aller Krea⸗ 
turen iſt, daß ſie aus ihrer eignen Weiſe, ſo viel 
als moͤglich iſt, zum Vollkommenſten ihres Geſchlech— 
tes hinſtreben, ſo ſtrebt auch das Eiſen und die uͤbri⸗ 
gen Metalle zu ihrem Vollkommenſten, naͤmlich zum 
Golde, hin; gibt man ihm nun die Eigenſchaften, 
welche Sol, der Herrſcher der Natur, mit dieſer er⸗ 
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zeugt, fo verwandelt es feine Natur in die des Gol- 
des; und dieſes gefchieht durch gewiſſe ſtarke und 
ágende Salze, indem man die Aspecten der Planeten 
beobachtet, worin ich ſehr geſchickt und erfahren bin. 
Damit ihr aber ſchon etwas Aehnliches ſeht, was 
euch zu dieſer Wahrheit uͤberreden kann, ſo nehmt 
heut Nacht ein Stuͤck von einem alten Hufeiſen, das 
ſchon lange herum gelegen und im Schutte voll 
Roſtes geworden iſt: dies brecht oder zerfeilt in ganz 
kleine Stuͤcke, thut es in einen Topf und ſetzt es 
in ſtarken Weineſſig an ein gelindes Feuer, und ihr 
werdet ſehen, was daraus wird. 

Er that dies puͤnktlich ſo, und gab mir die 
Gelegenheit, daß ich dieſe Nacht ganz nach meiner 
Bequemlichkeit ruhen konnte, in welcher ich die Liſt 
genau bedachte, mit welcher ich mich aus dem Ge— 
faͤngniſſe befreien wollte. 


Zweites Capitel. 


Am Morgen kam der Kerkermeiſter ſehr zufrie- i 
den zu mir und ſagte mir, er entdecke, daß ſich das 
Eiſen in eine roͤthliche Farbe, wie Gold, verwandle. 
Nun werdet ihr einſehen, antwortete ich, daß ich euch 
die Wahrheit geſagt habe. Ich gab ihm Geld, um eine 
gewiſſe aͤtzende und giftige Species einzukaufen, die 
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ich hier nicht nenne, weil es nicht meine Abſicht iſt, 
zu lehren, das Boͤſe auszuuͤben. Mit andern Din⸗ 
gen, die ich hinzufuͤgte, machte ich ein Pulver, das 
ich oft mit Scheidewaſſer benetzte; ich trocknete und 
benetzte ſie wieder, bis es eine angenehme rothe Farbe 
bekam. Als dieſe Pulver ſo bereitet waren, wie ich 
ſie noͤthig hatte, ſagte ich zu zweien Schelmen, die 
auf die Galeeren verurtheilt waren: Die Galeeren 
ſind in Genua, alſo iſt eure Marter ſchon angekom⸗ 
men; unternehmt ihr es aber, mich in einer Nacht 
auf das Gebiet des Koͤnigs zu bringen, will ich euch 
ganz ſtill von hier ſchaffen, ohne daß es drinnen 
oder draußen Laͤrm erregt. 

Sie antworteten ſehr entſchloſſen: Selbſt auf 
den Schultern, gnaͤdiger Herr, wollten wir euch 
tragen, und vor Tage ſolltet ihr euch gewiß unter 
ſpaniſchen Soldaten befinden. 

So ſeid denn, ſagte ich zu ihnen, mit dem 
Anbruche der Nacht aufmerkſam, und ſo wie ihr 
mich mit den Schluͤſſeln ſeht, eilt zu eurer und 
meiner Rettung herbei. 

Die armen Kerle waren ſehr erfreut, und 
wuͤnſchten heftig, daß nur die Stunde ſchon gekom⸗ 
men ſein moͤchte. Dem Kerkermeiſter ſagte ich am 
Morgen, daß er einige Schmelztiegel bringen moͤchte, 
und ſo viel altes Eiſen, als er nur finden koͤnne, 
welches alles in Gold verwandelt werden ſolle, und 
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daß er in der Nacht, wenn im Gefaͤngniß Alles ftilt 
ſei, ein Kohlenbecken anzuͤnden ſolle; daß aber kein 
Zeuge die Sache ſehen duͤrfe, der uns angeben koͤnne. 
Er wendete ſolchen Eifer auf, daß er keinen Schutt- 
haufen unbeſucht ließ, und als die Nacht angebro= 
chen war, zeigte er mir eine ſo große Maſſe alter 
Eiſenſtuͤcke, daß ſie, nach Pfunden verkauft, ein 
ziemliches Geld eingebracht haͤtte. Er ſchloß alle ſeine 
Leute ein, ſo wie die uͤbrigen Gefangenen, und die⸗ 
jenigen, welche mir helfen ſollten, ſtellten ſich fchlas 
fend. Er zuͤndete ſein Kohlenbecken an, und als 
alles ſtill um uns war, nahm ich meine Pulver und 
zeigte ſie, ihm; dieſe ſchienen ihm ſchon wirkliches 
Gold zu ſein. Riecht nur, ſagte ich, welchen 
herzſtaͤrkenden Geruch ſie haben, und gab ſie ihm 
in die Hand. Er führte fie fih nahe, um zu tie. 
chen, und ich gab ihm mit großer Schnelligkeit einen 
Schlag gegen den untern Theil der Hand, ſo daß 
ihm das Pulver in die Augen ſprang und er ſo— 
gleich ſprachlos ruͤckwaͤrts hinſtuͤrzte. Ich nahm die 
Schluͤſſel, und die beiden Schelme kamen ſogleich, 
wie fie mich gewahr wurden. Ich oͤffnete die Thú: 
ren, indem der Arme beſinnungslos liegen blieb, und 
wir, ohne geſehen zu werden, verließen das Gefaͤng— 
niß und den Ort, und am Morgen, nachdem wir 
durch Wald und Berg und beſchwerliche Schluchten 
gewandert waren, befand ich mich in Alexandria de 
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la Palla unter ſpaniſchen Soldaten, welche die Wache 
des Gouverneurs Don Rodrigo de Toledo ausmachten. 

Den guten Galeerenſklaven ſchien es, als wenn 
ihnen die Freiheit vom Himmel gekommen waͤre, 
und fie entfernten ſich, um ihren Lebensunterhalt zu 
ſuchen. Ich freute mich herzlich, daß mir mein 
Anſchlag ſo gut gelungen war. Zwar es geſchah 
auf Unkoſten des armen Kerkermeiſters; aber fuͤr die 
Freiheit iſt Alles erlaubt.“) 


Drittes Capitel. 


Ich reiſte nach Mailand ab, und da ich ſo 
außerordentliche Begier hatte, dort hinzukommen, fo 
fuͤrchtete ich irgend ein Ungluͤck; denn die Ungluͤckli⸗ 
chen muͤſſen beſtaͤndig in der Sorge leben, daß ihnen 
irgend etwas zuſtoßen koͤnne. Es geht ein Fluß 
durch die Stadt Alexandria, welcher Eltanar heißt, 
wo ich bewegliche hoͤlzerne Schiffsmuͤhlen ſah, die 
wohl im Grunde Raͤder haben muͤſſen, die ſich be⸗ 
wegen; denn ich hielt mich nicht auf, mich danach 
zu erkundigen, weil es mich nicht intereſſirte. Ich 
hatte das Fahrzeug erwartet, um uͤber den Po zu 
ſetzen, der ein ſehr waſſerreicher Strom iſt, nachdem 
er den Eltanar aufgenommen hat, und ich beſtieg 
es jetzt mit etlichen armen Pilgerinnen; in der Mitte 
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des Stromes geſchah es, daß bei dem einſtroͤmenden 
Eltanar eine von jenen Schiffsmuͤhlen auf uns zu⸗ 
kam, die ſich vom Grunde losgeriſſen haben mußte, 
und ſo mit unſerer Barke zuſammenſtieß, daß Alles 
kopfuͤber in das Waſſer ſtuͤrzte. Das Pferd, da es 
dieſe Thiere gewohnt ſind, durch das Waſſer zu 
ſchwimmen, ſtuͤrzte ſich ſogleich hinein; ich faßte ſei⸗ 
nen Schweif, die Pilgerinnen hielten ſich an mir 
feſt und der Vetturin an dieſen, und ſo, fallend 
und aufſtehend und manchmal mit den Fuͤßen den 
Sand fuͤhlend, gelangten wir an das Ufer. Wir 
fanden dort mancherlei Menſchen von verſchiedenen 
Nationen, die mit einer andern Barke uͤbergeſetzt 
waren, Franzoſen, Deutſche, Italiener und Spa⸗ 
nier, und um uns gegenſeitig zu verſtehen, ſprachen 
wir Alle Latein; da wir aber Alle eine verſchiedene 
Ausſprache hatten, ob wir gleich ein gutes Latein 
redeten, ſo verſtand doch Keiner den Andern, welches 
mir viel zu denken gab, daß fogar in einer und ber: 
ſelben Sprache, welche ſich durch ganz Europa er— 
ſtreckt, die Strafe des babyloniſchen Thurmes fort⸗ 
dauert. | | 
Wir kamen nach Pavia, einer ausgezeichneten 
Univerſitaͤt, wo mich der zeitige Rector ſehr guͤtig 
aufnahm, obgleich ich mich nicht aufhielt, da mein 
Verlangen mich nach Mailand trieb, um mich nur 
in jenen merkwuͤrdigen Mauern zu ſehen, die immer 
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fo große Heilige befeffen haben, und wo auch jetzt 
die Praͤlaten jenes wundervollen Tempels einen er— 
baulichen Wandel fuͤhrten. Derjenige, welcher da— 
mals regierte, war der heilige Cardinal Carlos Bor— 
romeo, der jetzt Sanct Carlos heißt, welcher ein fol= 
ches Leben fuͤhrte, daß er wenige Jahre . ſeinem 
Tode heilig geſprochen wurde.?) 

Ich kam gerade zu der Zeit an, als die Exe⸗ 
quien der Heiligen Königin Donna Anna von Oeſter⸗ 
reich gefeiert werden ſollten, und da man Jemand 
ſuchte, dem man die Erzaͤhlung von dem Leben und 
Verſe auf den exemplariſchen Wandel dieſer hohen 
Frau uͤbertragen koͤnne, ſo fand der Magiſtrat von 
Mailand es fuͤr gut, dieſe Arbeit dem Verfaſſer die— 
ſes Buches anzuvertrauen, nicht weil er der beſte 
war (denn es gab wohl große Geiſter, die dieſes 
Werk ausrichten konnten), ſondern vielmehr als Ei— 
nem, der den heftigſten Wunſch hatte, ſeinem Koͤ— 
nige zu dienen, und in ſo erhabenen Sachen von 
fo großen Geiſtern zu lernen, indem ich ihnen felbſt 
den Annibal de Tolentino nannte, einen außerordent— 
lichen Mann, der dies beſſer, als ſonſt Jemand in 
Europa, ausgerichtet haben wuͤrde; allein da der 
Autor ihnen einmal am naͤchſten war, ſo wurde die 
Arbeit von ihm gefordert.?) Bei dieſer Todtenfeier 
hoͤrte ich eine Predigt vom heiligen Carlos, die ſo 
war, wie ſein Leben. 

Marcos Obregon II. 2 
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Meine Freunde waren eben fo vergnuͤgt, als 
verwundert, uͤber die ſchnelle Art, mit der ich mir 
meine Freiheit verſchafft hatte, und ich mußte ihnen 
die Art und Weiſe mehr als einmal erzaͤhlen. Die 
uͤberſtandenen Leiden im Gluͤck zu erzaͤhlen, fuͤhrt 
eine eigne Art des Vergnuͤgens mit ſich; die Leiden 
ſind wie die Mispeln, die, reif und vollkommen, 
der Zunge herb und widerwaͤrtig ſind, wenn ſie aber 
ihre Zeit uͤberſtanden haben, dieſe Herbigkeit in Suͤße 
verwandeln. Man kann ſie ſich auch unter dem 
Bilde vorſtellen, wie ein Menſch, der im Fluſſe er— 
trinken will, immer den Kopf hoch hebt und alle 
Anſtrengung braucht, den Wellen zu entgehen, der 
aber, wenn ihm dies gelungen iſt, von demſelben 
Waſſer trinkt, welches ihn erſt verderben wollte. 

Es war mir ſehr erfreulich, die Größe, Frucht: 
barkeit und den Ueberfluß von Mailand kennen zu 
lernen; denn ich glaube, daß ihr darin wenige Staͤdte 
von Europa gleich kommen werden. Sei es nun 
aber vom vielen Waſſer, oder weil die Lage des 
Ortes an ſich ſelber feucht iſt, ich litt unaufhoͤrlich 
an den heftigſten Kopfſchmerzen, und ob ich ihnen 
gleich von fruͤheſter Kindheit an unterworfen bin, ſo 
waren ſie doch in dieſem Lande unleidlicher, als je. 
Von je an haben mich drei Dinge verfolgt: Unwiſ— 
ſenheit, Neid und Fluͤſſe; die Rheumatismen, die 
mich aber hier quaͤlten, hielten an, bis ich nach 
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Spanien zuruͤckkehrte. Drei Jahre brachte ich in 
Mailand zu; aber faſt nur als ein bettlaͤgeriger 
Menſch, der die Balken der Decke tauſendmal uͤber⸗ 
zählt. Ich konnte auch nichts Bedeutendes vorneh—⸗ 
men, theils weil ich niemals aufgelegt war, andern— 
theils aber auch, weil die Uebungen des Geiſtes un— 
ter Soldaten nur wenig Statt finden. 

Ich bekam Luſt, Turin zu ſehen, und zur Strafe 
meiner Suͤnden war dies im December, eine Zeit, wo 
es keine Wege, ſondern an ihrer Stelle nur Fluͤſſe gibt; 
da es aber bei meiner Ausreiſe ſchoͤnes Wetter war, 
ſo ließ ich mich hintergehen, und glaubte, daß es 
ſo dauern wuͤrde. Als ich aber auf Bufalores kam, 
fing es ſo an vom Himmel zu gießen, daß nicht 
Regen, ſondern Waſſerſtroͤme niederſtuͤtzten, die in 
kurzer Zeit alle Spuren der Wege vertilgten. Ich 
kam nach Turin, und weil ich bei meiner Ankunft 
ſo widriges Wetter erlebt hatte, blieb ich mit einem 
andern Spanier zwei Monate dort. Die Nebel wa⸗ 
ren ſo groß, daß die Menſchen auf der Gaſſe ein— 
ander ſtießen, ohne ſich zu ſehen, welche, wie man 
dort behauptete, aus der Naͤhe des Po's entſtanden, 
der nahe bei der Stadt vorbeifließt, außerdem daß 
noch durch die Stadt viele Waſſerbaͤche rinnen. Ich 
ſehe aber, daß in Spanien der Guadalquivir durch 
Sevilla fließt, der bedeutend groͤßer iſt, als der Po, 
und manchmal ſo anwaͤchſt, daß er einen Theil der 

O» 
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Stadt uͤberſchwemmt und das ganze Feld von Ta: 
blada zu einem ſchiffbaren See macht, und doch 
habe ich niemals dergleichen Nebel geſehen. Granada 
wird ſogar von zwei Stroͤmen bewaͤſſert, und viel 
mehr Bäche rinnen durch die Straßen, als in Tu: 
rin, aber dennoch ſieht man niemals dergleichen que 
fterniß oder Nebel. 

Ich und der andere Spanier wohnten in einem 
Wirthshauſe, wo ich mich in der groͤßten Gefahr 
und zugleich in der beſten Gelegenheit befand, ein 
ſeliger Märtyrer zu werden, die mir je im Leben 
aufgeſtoßen iſt. Es aßen viele Menſchen dort zu 
Mittage, und ich und mein Kamerad ſtanden und 
warteten darauf, daß man ſich niederſetzen ſolle, als 
ein alter Mann von ungefaͤhr funfzig Jahren mit 
Vorſatz anfing, von der neuen Religion zu ſprechen, 
naͤmlich von der reformirten Religion, welches Wort 
er oft wiederholte. Ob er gleich von Genf gebuͤrtig 
war, fo ſprach er doch ſehr gut italieniſch, und da 
er Spanier ſah, ſchien es ihm gut, die Stimme 
lauter zu erheben, als es noͤthig war. Mein Ka— 
merad rieth mir, daß ich ſchweigen moͤchte; und in: 
dem ſie auf das Wohl ihrer Bekenner Geſundheiten 
tranken, fingen fie wieder an, von der neuen Reli— 
gion und von der reformirten Religion zu ſprechen, 
ſo daß ſie mich zwangen, zu fragen, welche Religion 
dies denn ſei, und wer fie reformirt habe. Sie ant: 
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worteten mir, daß es die Religion Jeſu Chriſti fei, 
und daß Martin Luther und Johann Calvin dieſe re: 
formirt haͤtten. Bevor ich noch mehr Worte anhoͤrte, 
ſagte ich zu ihnen: Eine treffliche reformirte Religion 
werden zwei ſo große Ketzer einrichten. Das ganze 
Haus kam in Aufruhr, und es fielen fo viele Degen: 
klingen auf mich und den zweiten Spanier, daß, 
wenn wir nicht eine Treppe erreicht haͤtten, man uns 
zerſtuͤckt hätte. Die Wirthin beſchwichtigte endlich 
die Sachen, indem ſie ihnen ſagte, daß ſie wohl zu— 
ſehen moͤchten, was ſie thaͤten, denn wir waͤren vom 
Herzoge hierher geſetzt. Der Laͤrmen hoͤrte auf, denn 
bis jetzt hatten ſie dem Herzoge von Savoien den 
Gehorſam noch nicht verweigert, obgleich ſie ihn der 
roͤmiſchen Kirche verſagten. 


Viertes Capitel. 


Ich ging von Turin nach Mailand zuruͤck. Ich 
hatte erſt die Abſicht, nach Flandern zu gehen, fand 
aber keine Gelegenheit dazu, und hoͤrte außerdem, 
daß die Truppen in Flandern ſchon auf dem Marfche 
nach der Lombardei begriffen waͤren. Mein Gefaͤhrte 
reiſte nach Flandern, und ich, um nach Mailand zu: 
ruͤckzukommen, fand einen Wagen, auf welchem ich 
in Geſellſchaft von vier Genfern reiſen mußte, die 
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fo große Ketzer waren, wie fie alle find. Ich war 
feſt entfchloffen, zu Allem zu ſchweigen, was fie auch 
ſagen moͤchten, wodurch ich ſo ſehr ihr Herz gewann, 
daß ſie, ſo ſehr ſie auch ſonſt die Spanier haſſen, 
auf der ganzen Reiſe ſehr freundlich gegen mich wa⸗ 
ren, und mir tauſendmal ſagten, daß ich ein liebens⸗ 
wuͤrdiger Geſellſchafter ſei. Dieſe Leute find außer- 
dem, wenn es fic) nur nicht um ihre Religion hans 
delt, wirklich aufrichtig, umgaͤnglich, und he 
gern Andern Vergnügen. 

Sie liebkoſten mich auf der Reiſe, und ploͤtz⸗ 
lich zwiſchen zwei Armen des Tecino, gingen fie ab— 
ſeits zwiſchen einigen Baͤumen nach einem Berge, 
wo ſie, wie ſie ſagten, einen großen Nekromanten 
beſuchen wollten, um ihn uͤber einige ſehr wichtige 
Geheimniſſe zu befragen. Jung, wie ich war, und 
ein Freund von Neuigkeiten, freute es mich ſehr, 
hier etwas zu ſehen, was mir noch niemals vorge— 
kommen war. Wir gingen eine Weile zwiſchen den 
Baͤumen, bis wir an den Fuß des Berges gelang— 
ten, wo ſich die Muͤndung einer Hoͤhle zeigte, mit 
einer ſtarken, hoͤlzernen Thuͤr, die von innen ver⸗ 
ſchloſſen war. Sie klopften an, und es wurde von 
innen mit einer rauhen, tiefen Stimme, die etwas 
Feierliches hatte, geantwortet. Die Thuͤr ward auf⸗ 
gemacht, und die Figur des Zauberers zeigte ſich in 
einem gruͤnen, ſchleppenden Gewande, das mit Linien, 


Schlangen und Himmelszeichen bemalt war. Auf 
dem Kopfe trug er eine große Muͤtze mit Wolfsfell 
gefüttert, nebſt andern Dingen, die feine Geſtalt 
furchtbar machten, ſo wie es auch der Ort war, 
welchen er bewohnte. Jene Ritter von Genf ſpra⸗ 
chen mit ihm und machten ihn mit der Urſache ihres 
Kommens bekannt, und wie ſie, von ſeinem großen 
Rufe angezogen, ſich ſeines Raths in einer wichti⸗ 
gen Sache bedienen wollten. Im Anfange wollte 
er ſeine Kunſt verleugnen; endlich aber brachten ſie 
es doch durch Bitten und Geſchenke dahin, daß er 
geſchmeidig ſich gern ihrem Verlangen fuͤgen wollte. 

Indeß ſie mit ihm ſprachen, betrachtete ich das In⸗ 
nere der Hoͤhle, welche voller Dinge war, die Furcht 
und Schrecken erregen konnten; denn man ſah Teu⸗ 
felsgeſichter, Lómen, Tiger, Faunen, Centauren und 
andere aͤhnliche Dinge, um Allen, die hereintreten 
moͤchten, Grauen zu erregen; Manches war gemalt, 
Anderes in Figuren, durch welche Dinge er zu vers 
ſtehen geben wollte, daß er mit einem Geiſte Um⸗ 
gang und Freundſchaft halte. Er ſprach lange mit 
den Fremden, ſagte ihnen von ſeiner großen Macht, 
und zeigte ihnen viele Juwelen von verſchiedenen 
Leuten und großen Herren, die er von dieſen fuͤr 
die vielen Geheimniſſe bekommen, welche er ihnen 
entdeckt hatte. Da er bemerkte, daß ich mehr die 
Kunſt beobachtete, mit welcher er ſeine Hoͤhle aus⸗ 
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geſchmuͤckt hatte, ſo fragte er ſie nach mir, weil ich 
an ihrer Unterhaltung keinen Theil nahm. Sie ant⸗ 
worteten ihm, daß ich ein Spanier ſei. Der Ne⸗ 
kromant ſagte hierauf: Ich mag meine Geheimniſſe 
vor Spaniern nicht zeigen, denn ſie ſind unglaͤubig 
und ſcharfſinnigen Geiſtes. 

Worauf ſie antworteten: Ihr koͤnnt Alles in 
ſeiner Gegenwart vornehmen; denn obwohl er ein 
Spanier iſt, ſo iſt er doch ein braver Mann und 
ein guter Geſellſchafter. — Er entſchloß ſich alſo, 
es zu thun, und rief einem Gehuͤlfen, der ſo fuͤrch— 
terlich ausſah, daß er wirklich ein Teufel zu ſein 
ſchien. Wir gingen in das Innere, wo er ſeinen 
Geiſt hatte. Dies zweite Gemach war ein kleiner 
Abſchlag, noch finſterer, als die vordere Hoͤhle, mit 
einem Gatter umgeben, innerhalb deſſen ein Geſtell 
war, und auf dieſem ein großer Globus von Glas, 
mit einem Alphabet rund umher, das mit großen 
Buchſtaben geſchrieben war; in der Mitte des Glo— 
bus war der Geiſt, ein Maͤnnlein von der Farbe 
des Eiſens, deſſen rechter Arm auf den Buchſtaben 
ausgeſtreckt war. Ein Anblick, der allerdings Schre— 
cken erregen konnte. Er ſprach zu dem Geiſte in 
einer langen Rede, und erinnerte ihn an die alte 
Freundſchaft, die ſie ſeit ſo vielen Jahren mit einan⸗ 
der gepflogen hatten, um ihn dahin zu bringen, auf 
alle vorgelegten Fragen willig zu antworten. Hierauf 
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zog er große Handſchuhe an, und nachdem die Frage 
vorgelegt war, erhob er die Hand und rief ihm zu: 
Auf, ſchnell dann! Der Geiſt drehte ſich um und 
wies auf einen Buchſtaben. Der Zauberer zog den 
Handſchuh aus, und ſchrieb den Buchſtaben auf, 
welchen der Geiſt bezeichnet hatte. Hierauf zog er 
den Handſchuh wieder an und erhob wieder die Hand, 
indem er ihm zurief: Weiter! Der Geiſt drehte 
ſich und bezeichnete einen zweiten Buchſtaben, und 
auf dieſe Weiſe fuhr er mit Fragen fort, bis er 
zehn oder zwoͤlf Buchſtaben aufgeſchrieben hatte, in 
welchen auf die Frage der Genfer ſchon eine Ant— 
wort enthalten war, die ihnen große Freude machte. 
Da ich ſah, daß er, um jeden einzelnen Buchſtaben 
aufzuſchreiben, den Handſchuh ablegte, fiel ich auf 
einen Verdacht, und da er wieder mit dem Hand— 
ſchuh bezeichnete, riß ich ihm denſelben ſchnell am 
Zeigefinger weg und fuͤhlte im Finger etwas Hartes, 
worauf ich den Nekromanten fragte: Iſt hier nicht 
ein Magnetſtein drinnen? Erſchrocken und verdrieß— 
lich wandte er ſich zu den Andern und ſagte: Das 
ſagte ich ja, daß die Spanier ſcharfſinnig ſind, und 
daß ich in ihrer Gegenwart nichts vornehmen wollte. 
Das Geheimniß beſtand nun darin, daß dieſes kleine 
Geiſtchen aus einer ſehr leichten Materie gebildet 
war; ſein rechtes Aermchen war von Eiſen und 
wurde von dem Magnet angezogen, mit welchem 
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der Zauberer nach dem Buchſtaben wies, den er 
brauchte, fo daß der angezogene Geiſt ſich bald hier— 
hin, bald dorthin drehte, um ihn zu bezeichnen. 

Die Genfer waren verwundert, ſowohl uͤber die 
Feinheit, mit welcher dieſer Menſch die Leute hin— 
terging, als auch uͤber die meinige, mit der ich ſeine 
Schelmerei erkannt hatte. Anfangs waren fie ver⸗ 
drießlich, daß ihnen die gluͤckliche Weiſſagung des 
Geiſtes nun nicht in Erfüllung gehen koͤnne, den 
ſie fuͤr einen Teufel gehalten hatten; aber nachher 
freute ſie die Enttaͤuſchung. Der Zauberer bat ſie, 
mich zu bereden, daß ich ihm den Markt nicht ver⸗ 
duͤrbe; denn er erhielte dadurch ſein Leben, ohne 
Jemand Schaden zu thun; denn er hatte den Ruf 
eines außerordentlichen Mannes. Die Erfindung 
war wirklich ſehr ſinnreich, und konnte als eine Ta— 
ſchenſpielerei wohl hingehen: wenn aber dergleichen 
als Ernſt gebraucht wird, um grobe Irrthuͤmer zu 
verbreiten, ſo iſt es unerlaubt, die Taͤuſchung zu 
befördern. *) 

Wir gingen fort und ließen den Betrüger fehr 
niedergeſchlagen zuruͤck. Die Genfer misbilligten es 
aber und machten mir Vorwuͤrfe, daß ich ihn ſo ge— 
kraͤnkt und ihm allen Muth benommen hatte, ſeine 
Schelmerei fortzuſetzen. Ich fragte ſie: War't ihr 
denn nicht erfreut, als euch dieſes Geheimniß klar 
wurde? Sie ſagten: Ja. Ich fuhr fort: Eben ſo 
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werden fich alle Andere freuen, die es erfähren, und 
es liegt weniger daran, daß biefer Menſch ſeinen 
Ruf und ſein Einkommen verliert, als daß man einen 
ſo verbreiteten und verderblichen Irrthum, wie dieſen, 
befördert. Ä 

In diefen und andern Ähnlichen Geſpraͤchen ka⸗ 
men wir nach Bufalora, einem Orte im Staate von 
Mailand, wo die Genfer mich verließen und ich meine 
Reiſe fortſetzte. 


— A — 


Fuͤnftes Capitel. 


Ich kam nach Mailand zuruck, und fo wie dieſe 
Stadt an allen Dingen Ueberfluß hat, ſo beſitzt ſie 
auch viele gelehrte Maͤnner, die eben ſowohl in den 
Wiſſenſchaften, wie in der Muſik, erfahren ſind, in 
welcher Don Antonio Londona, der Praͤſident des 
dortigen Magiſtrats, ſich vorzuͤglich auszeichnete. In 
ſeinem Hauſe war faſt immer eine Verſammlung der 
vortrefflichſten Muſiker, ſowohl Saͤnger, als andere 
Virtuoſen, unter denen oft von allen, die in der 
Kunſt einen Namen haben, die Rede war. Es ward 
dort die Geige *) mit der größten Vortrefflichkeit, 
das Clavichord, die Harfe und die Laute geſpielt, 
und Alles von Kuͤnſtlern, die auf dieſen Inſtrumen⸗ 
ten die vorzuͤglichſten waren. 


25 


An einem Tage, als man geſungen und gefpielt 
hatte und Alle noch im Entzuͤcken waren, warf Einer 
die Frage auf, wie es komme, daß heut zu Tage 
die Muſik nicht die naͤmlichen Wirkungen mehr herz 
vorbringe, wie ſie im Alterthum gethan habe, die 
Gemuͤther zu entzuͤcken und ſie ganz in das, was im 
Geſange vorgetragen wird, zu verſenken und zu ver— 
wandeln, wie man von Alexander dem Großen lieſt, 
daß er, als der trojaniſche Krieg geſungen wurde, 
mit Ungeſtuͤm aufſprang, das Schwert zog und in 
die Luͤfte hieb, als wenn er ſelbſt vor Troja waͤre. 
Ich ſagte hierauf: Daſſelbe iſt jetzt noch moͤg— 
lich, und geſchieht auch wohl wirklich. — Man ant— 
wortete mir, daß, ſeit die enharmoniſche Muſik ver⸗ 
loren ſei, dieſe Wirkung nicht mehr moͤglich waͤre. — 
Ich erwiderte: Gerade mit der enharmoniſchen *) 
Kunſt ſcheint es mir nicht möglich, fo viel zu errei— 
chen; denn da die Vortrefflichkeit dieſer Muſik in der 
Vertheilung der Semitone und Dieſis beſteht, fo 
kann die menſchliche Stimme ſich niemals in den 
vielfachen Semitonen und Dieſis fuͤgen, welche dieſes 
Geſchlecht forderte. Jener Monarch der Muſik, der 
Abt Salinas, der dieſe Gattung erweckt hat, uͤber— 
ließ ſie daher auch gaͤnzlich dem Clavichord, da er 
meinte, daß die menſchliche Stimme nur mit großer 
Muͤhe und Beſchwer nachfolgen koͤnne. Ich ſah ihn 
das Clavichord ſpielen, welches er in Salamanka zu⸗ 
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ruͤckließ, auf welchem er mit den Händen Wunder 
that; aber niemals wollte er die Menſchenſtimme 
daſſelbe thun laſſen, obgleich es damals im Chore 
von Salamanka große Saͤnger von trefflichen Stim⸗ 
men und vieler Wiſſenſchaft gab, und der Director 
deſſelben, Juan Navarro, jener große Componiſt, 
war. Was ſich aber mit der diatoniſchen und chro— 
matiſchen Tonart ausrichten laͤßt, da ſie alles das 
beſitzen, was nothwendig iſt, ſo wird ſich taͤglich zei— 
gen, daß fie das naͤmliche koͤnnen. Bel den fpani- 
ſchen Sonaten, die ſo außerordentlich ausdrucksvoll 
find, ſieht man faſt taͤglich dieſes Wunder. Noth— 
wendig dabei aber iſt, daß das Gedicht außerordent— 
liche und ſcharfſinnige Gedanken habe, und daß die 
Sprache von derſelben Art ſei; zweitens, daß die 
Muſik ſo ſehr die Tochter dieſer Gedanken ſei, daß 
ſie, wie aus dem Innerſten derſelben, hervorgehe; 
das Dritte iſt, daß der Saͤnger Geiſt und Gefuͤhl 
beſitze, um wuͤrdig Gedicht und Muſik auszudruͤcken; 
und viertens, daß der Zuhoͤrer mit Empfindung und 
Geſchmack entgegen komme. Unter dieſen Bedingun— 
gen wird die Muſik immer noch Wunder thun. Ich 
bin ein Zeuge davon geweſen, daß, als zwei Muſiker 
auf treffliche Weiſe in einer Nacht die Canzone 
ſangen: 
„Reiß auf die Adern meiner heißen Bruſt“ 7), 

die Leidenſchaft, die dies einem Ritter erregte, den 
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dieſer Sänger mit ſich gebracht hatte, indem bie Da⸗ 
me geheim am Fenſter ſtand, ſo groß war, daß er 
einen Dolch nahm und ſagte: Hier iſt das Inſtru⸗ 
ment, reißt mir die Bruſt und die Eingeweide auf! 
Die Saͤnger ſowohl, wie der Verfaſſer des Gedichts 
und der Muſik, waren in Verwunderung; hier aber 
trafen alle jene Bedingungen zuſammen, welche erfor⸗ 
derlich ſind, um dieſe Wirkung hervorzubringen. 
Allen Gegenwaͤrtigen gefiel dieſes; denn fie toas 
ren Alle in der Wiſſenſchaft der Muſik ſehr erfah- 
ren. — Unter dieſen und aͤhnlichen Beſchaͤftigungen 
verfloß das Leben unter Poeten, die die Poeſie, und 
unter Soldaten, die die Waffen liebten. Damals 
uͤbten wir uns nicht nur mit dem Spieß und der 
Muskete, ſondern zugleich mit Degen und, Dolch, 
großem und kleinem Schilde; denn es gab dort tapfere 
und eben fo geſchickte Männer, unter denen oft Car: 
ranza s) genannt wurde, obgleich Viele dem D. Luis 
Pacheco de Narvaez den Vorzug gaben. Denn in 
der wahrhaften Philoſophie und Mathematik dieſer 
Kunſt, und in der Anweiſung, die Wunden beizu⸗ 
bringen, übertrifft er alle Fruͤher- und Jetztlebende. 
So verfloß das Leben in der Lombardei. Meine 
Geſundheit aber war von der feuchten Luft beſtaͤn⸗ 
dig geſtoͤrt, ſo daß ich mich entſchloß, nach Spanien 
zuruͤckzukehren, wenn ich zuvor Venedig geſehen ha— 
ben wuͤrde; und es traf ſich dazu eine gute Gele— 
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genheit. Denn damals brach die Infanterie, wie 
die Reiterei, aus dem Mailaͤndiſchen auf, welche die 
Kaiſerin auf venetianiſchem Gebiete empfangen wollte, 
um fie dann zu begleiten und in Genua einzuſchif— 
fen. Dieſe vortrefflichen Truppen gingen bis Cre— 
mona, wo ſie die kaiſerliche Majeſtaͤt ſo empfingen, 
wie es einer fo großen Dame zukam.?) Von dort 
ging ich mit einem Pferde, das ich bis hieher um— 
ſonſt gehabt hatte, uͤber den Fluß, indem ich dem 
Vermiether erklaͤrte, daß ich ihm den Reſt des We— 
ges bis Venedig bezahlen wuͤrde. Dieſer richtete ſich 
aber ſo gut ein, daß er, ohne ein Wort zu ſagen, 
mich in der erſten Schenke ſitzen ließ. Dies Dert: 
chen war ſo klein, daß ich kein Pferd finden konnte, 
ja ich fand kaum Jemand, der mir nur ein freund— 
liches Wort geſagt haͤtte, weil ich ein Spanier und 
in der Tracht eines Soldaten war, ſo daß weder 
Hoͤflichkeit, Freundlichkeit, noch auch Geduld, mir 
etwas helfen, oder es hindern konnten, daß ich nicht 
zu Fuß und ohne Begleitung durch ein unbekanntes 
Land, welches den Spaniern hoͤchſt aufſaͤtzig iſt, 
wandern mußte. Ich ging uͤber eine Ebene, und 
die Leute ſagten mir ſelbſt nur ungern Beſcheid, ob 
ich auch auf dem rechten Wege ſei. Da ich alſo 
den ganzen Tag mit Verdruß gewandert war und 
nicht wußte, wo ich einkehren ſollte, indem die Sonne 
ſchon unterging, ſah ich einen Ritter kommen mit 
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einem Falken auf der Hand, der den Weg kreuzte, 
den ich ging. So wie er mich ſah, hielt er an, 
bis ich ihn erreichen konnte, welches eine geraume 
Zeit waͤhrte, da ich eben ſo melancholiſch, als er— 
muͤdet, einherhinkte. Als ich zu ihm kam, fragte 
er mich mit Zeichen von Mitleid, ob ich Soldat 
ſei? Ich antwortete: Ja; worauf er erwiderte, daß 
nur in großer Entfernung von hier ein Haus liege, 
in welchem ich die Nacht zubringen koͤnne; ich moͤchte 
ihm darum nach ſeiner Landwohnung folgen und 
dort bis zum Morgen ausruhen. Ich folgte ihm, 
obwohl mit einigem Argwohn. Da ich aber uͤber— 
legte, daß Leute vornehmen Standes faſt immer 
woblerzogen, wahrhaftig und mitleidig find, fo ent⸗ 
fernte ich jenes Mistrauen von mir, welches ich in 
einer andern Geſellſchaft wohl Hätte haben fónnen. 


Sechstes Capitel. 


Durch große Gaͤrten, die nahe bei dem Land— 
hauſe waren und ſchlecht bebaut und voller Unkraut 
ſchienen, gelangten wir zum Hauſe ſelbſt, von wo 
uns verſchiedene Diener, alle ſtillſchweigend und me— 
lancholiſch, entgegenkamen, uns zu empfangen. Das 
Haus, in das wir traten, war zwar ein großes Ge: 
baͤude; aber es war von Allem entblößt, was Ver: 


33 


gnügen gewähren konnte; denn die Tapeten waren 
alt und finſter, die Diener verdrießlich und ſtumm, 
und das ganze Haus voll Leid und Trauer. Ich 
war ſehr betreten daruͤber, unter Menſchen gerathen 
zu ſein, die mir Schauer einfloͤßten; zugleich befiel 
mich der Argwohn, daß ich hier mo ſicher ſein 
duͤrfte. 

Der Ritter hatte das Weſen eines Mannes, 
dem das Herz gebrochen war; er befahl ſeinen Be— 
dienten nichts mit Worten, ſondern nur mit Zeichen; 
ſein Anſehen aber war blaß und voll Ingrimm. Er 
rief mich zum Abendeſſen, zu welchem ich, wie ge— 
ſagt, das groͤßte Verlangen trug; nur fuͤrchtete ich, 
weil ich ſchon viel Ungluͤck erlebt hatte, daß mir 
von neuem etwas Widerwaͤrtiges begegnen moͤchte. 
Ich ſpeiſte eben ſo ſtumm, als der Ritter, welcher 
mir gegenuͤber ſaß; auch wagte ich es nicht, ihn zu 
fragen, denn der wahre gute Umgang beſteht darin, 
ſich der Laune derer gleich zu ſtellen, mit denen wir 
in Geſellſchaft find. 

Als die Abendmahlzeit geendigt war und er die 
Diener fortgeſchickt hatte, ſprach er mit tiefer Stim⸗ 
me, die aus der innerſten Bruſt zu kommen ſchien, 
zu mir auf folgende Weiſe: 

Gluͤckſelig ſind diejenigen, die ohne Verpflich⸗ 
tungen geboren werden; denn ſie werden ihr ſchlim⸗ 

mes oder gutes Gluͤck überftehen, ohne daß es ihnen 
Marcos Obregon II. 3 
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Sorge macht, was fremde Menfchen von ihrem Le: 
ben ſagen werden. Der arme Soldat, wenn er 
feine Pflicht erfüllt hat, geht in fein Bett, um aus: 
zuruhen. Der Beamte und alle Arbeiter dieſer Art 
finden, wenn ſie ihre Geſchaͤfte vollendet haben, in 
der Muße ihre Ruhe. Aber wehe dem! auf welchen 
viele Augen ſehen, der von Vielen geehrt wird, der 
von dem Urtheile vieler abhängt, der der Verleum— 
dung Vieler unterworfen iſt! Ich, Herr Soldat, 
will mich dadurch erquicken, euch mein Ungluͤck zu 
erzaͤhlen; nicht deshalb, als fehlten mir Menſchen, 
denen ich es mittheilen koͤnnte, ſondern darum, weil 
ich nicht mit Bekannten und nahen Zeugen deſſelben 
daruͤber ſprechen will. Ich verſichere euch, daß kei— 
ner von dieſen Dienern die Urſache meines Elendes 
kennt; denn ob ihr ſie gleich ſo verſchuͤchtert ſeht, ſo 
wiſſen ſie doch nicht mehr, als was ſie auf meinem 
Antlitz geſchrieben leſen. 

Ich bin ein Ritter, welcher mehrere Vasallen 
hat und Vermoͤgen genug beſitzt, daß ich ruhig leben 
koͤnnte, wenn Reichthuͤmer die Ruhe gewaͤhrten. 
Von Jugend auf fuͤhlte ich keine Neigung fuͤr den 
Hof oder das Gelaͤrme des Volks, durch welche man 
das Leben leicht befleckt und die Zeit verſchwendet, 
ſondern ich liebte die Einſamkeit und laͤndliche Un— 
terhaltungen, ſo wie den Ackerbau, die Pflege des 
Obſtes und der Gaͤrten, die Fiſcherei, die Jagd des 
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Wildes und des Gefluͤgels, unter welchen Ergoͤtzun— 
gen ich einige Jahre hingebracht und mein ganzes 
Einkommen mit dem groͤßten Vergnuͤgen verzehrt 
habe, indem ich zugleich Reiſenden manche Wohl— 
that erwies. Einen großen Theil meiner Jugend 
brachte ich unverheiratet zu, denn ich hielt die Ehe 
für eine große Laſt, die mich in allen meinen Er: 
gógungen nur hindern koͤnne. Da aber der Wechſel 
in der Welt nothwendig iſt und der Himmel unſerm 
Leben mancherlei Begebenheiten zuſchickt, vom Gu— 
ten zum Boͤſen und vom Boͤſen zum Schlimmeren, 
oder umgekehrt; ſo geſchah es eines Tages, daß, 
als ich mit einem Falken auf der Fauſt zur Jagd 
ausgeritten war, mir ploͤtzlich mein Herz fo erſchuͤt— 
tert und ein Bild meinem Gemuͤthe ſo eingepraͤgt 
wurde, das ſeitdem nicht erloſchen iſt, und auch 
niemals verloͤſcht werden kann. Und zwar geſchah 
dies auf folgende Weiſe. Als ich im Angeſichte von 
Cremona voruͤberritt, kam zwiſchen dem engen Wege 
von zweien Gaͤrten ein Maͤdchen zum Vorſchein, mit 
dem ſchoͤnſten Antlitze und dem edelſten Anſtande, 
wie ich ſie nie an einem ſterblichen Weſen geſehen 
hatte. Ich wollte ihr folgen, aber in demſelben Au— 
genblicke kehrte ſie um und verſchloß ſich in den Gaͤr— 
ten. Ich, in Erſtaunen verſetzt uͤber dieſe ganz au— 
ßerordentliche Schoͤnheit, forſchte ſehr eifrig nach 
ihrem Stande und Charakter, und erfuhr, daß ſie 
3 * 
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ein tugendhaftes Mädchen fei, nur von armen, nie 
drigen Eltern geboren. Es ſchien mir alſo nichts 
Schweres, ſie durch Geſchenke und Verſprechungen 
zu beſiegen. Durch die Vermittlung einiger Damen, 
die ſich oft nicht weigern, dergleichen Dienſte dem 
zu leiſten, der fie mit Geſchenken verpflichtet, be⸗ 
ſuchte ich ſie. Man fuhr in einer Caroſſe hin, unter 
dem Vorwande, die Gaͤrten zu beſehen; aber ſo ſehr 
auch Alle ſie beſtuͤrmten, ſo konnten ſie doch durch 
keinen Angriff ihre edle Keuſchheit erſchuͤttern. Ich 
verſuchte ein Aeußerſtes, weil ich die Heftigkeit mei⸗ 
ner Leidenſchaft nicht mehr ertragen konnte. Ich 
fuhr naͤmlich mit den Damen in der Tracht eines 
Frauenzimmers hin, welches moͤglich wurde, da ich 
noch jung und ohne Bart war, und dieſer Umſtand 
war Urſache, daß meine Liebe den hoͤchſten Grad 
erreichte. Denn da ich mich nun in weiblicher Ge⸗ 
ſellſchaft ihr ſo nahe befand, wurde ich noch weit 
mehr von dem Zauber ihrer ſuͤßen Rede entzuͤndet. 
Indem ich nun in fo armer Tracht die edle Gefin- 
nung, dieſen Glanz der Schoͤnheit, von der Wuͤrde 
der Scham begleitet, nebſt dem tugendhaften Wider— 
ſtande, ſah, ſo wie tauſend andere Dinge, die an 
ihr leuchteten, ſo wurde ich gezwungen, zum letzten 
Mittel zu ſchreiten, und um ſie anzuhalten. Ich 
nahm ſie, um dieſe klaͤgliche Erzaͤhlung abzukuͤrzen, 
zur Ehe, und zog mich hieher auf dieſes Landgut 
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mit ihr zuruͤck, wo ich mit ihr in folcher Liebe und 
Freude, von ihrer Seite, wie von der meinigen, 
lebte, daß Keins eine Stunde Abweſenheit des An⸗ 
dern ertragen konnte. Wenn ich auf die Jagd ging, 
ſo fand ich ſie bei meiner Ruͤckkehr in Thraͤnen und 
fo aͤngſtlich, daß meine Seele entzuͤckt ward und ich 
ſie von neuem als ein goͤttliches Weſen lieben mußte. 
Sechs Jahre vergingen in dieſem Vergnuͤgen, die 
beneidenswuͤrdigſten, die ich je gelebt hatte oder noch 
leben kann. 

In der Nähe hier wohnte ein unbedeutender 
Menſch, der nicht von Adel war, aber einige Ta⸗ 
lente beſaß, die zwar nicht ausgezeichnet, ſondern 
nur ungebildete Anlagen waren; denn er wußte ein 
Weniges von Muſik und leiſtete auch ein Geringes 
in der Poeſie. Er ſelber hielt ſich fuͤr einen Mann 
von Bedeutung; in dem Orte ſelbſt aber, wo er 
lebte, war er nicht geachtet und man nahm keine 
ſonderliche Ruͤckſicht auf ihn. Dieſen nahm ich als 
Geſellſchafter zu mir, damit er mir manche Stun⸗ 
den, in denen ich müffig war, ſollte vertreiben bel: 
fen. Ich zierte ihn mit Kleidern, ich gab ihm mei⸗ 
nen Tiſch, er war der zweite Eigenthuͤmer meines 
Vermoͤgens, und kurz, ich zog ihn aus dem Staube, 
um einen Mann von Stande vorzuſtellen, der mir 
ſelber ganz gleich ſein ſollte. Vorher und auch nach 
meiner Verheiratung ging er immer zu Pferde mit 
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mir auf die Jagd, und wenn er müde war, kehrte 
er nach dem Landhauſe zuruͤck. Dieſes war, ſeit 
ich mich verheiratet hatte, die Zeit, in welcher er 
mit meiner Gattin ſprechen konnte; auch konnte ich 
nie einen Argwohn ſeinetwegen faſſen, denn er war 
ein Mann von kleinem Koͤrper, ohne Manieren; 
ſeine Zaͤhne waren groß, ſeine Haͤnde breit; er war 
ohne eine moraliſche Tugend, und zum Verleumden 
und Klatſchen geneigt; doch verhinderte ich es mei— 
ſtentheils, daß er ohne mich von der Jagd nach 
Hauſe ging, mehr den Reden der Leute zu Gefallen, 
als daß ich irgend eine uͤble Folge daraus hätte ver: 
muthen koͤnnen. 

Seit dieſer Einſchraͤnkung erſchien jede Nacht, 
in welcher ich nach Hauſe kam, ein Geſpenſt im 
Garten, welches die Hunde in Aufruhr brachte und 
die Diener erſchreckte. Ich, ſo muͤde ich auch war, 
ſtand dann auf, um alle Winkel des Gartens zu 
durchſuchen, eh ich mich zu Bett legte, ob ich nicht 
irgendwo auf das Geſpenſt treffen moͤchte. Wie ich 
aus meinem Bette ging, verriegelte ſich meine Frau 
von innen, und machte nicht wieder auf, bis ſie ſich 
uͤberzeugt hatte, ich ſei es, der anklopfe; denn ſie 
ſagte, daß ihr Entſetzen vor dem Geſpenſte ſie zu 
dieſer Vorſicht zwinge. Die Geſchichte mit dieſem 
Geſpenſte dauerte Wochen und Monate; ich bemerkte 
aber, daß die wenigen Naͤchte, wenn ich draußen auf 
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der Jagd blieb, ſich kein Geſpenſt zeigte. Ich konnte 
durchaus nicht erſinnen, wo es ſich verberge; daher 
befahl ich in einer Nacht, als ich von der Jagd 
gekommen war, einem Diener, daß er ſich an die 
Gartenthuͤr ſtellen und ein genaues Augenmerk auf 
dieſe Erſcheinung behalten ſolle. Ich verſchloß mich 
mit meiner Frau in meinem Zimmer und wartete, 
ob es in dieſer Nacht wieder, wie in der vorigen, 
erſcheinen wuͤrde, als die Hunde wieder aus Leibes— 
kraͤften zu hellen anfingen; denn das Geſpenſt war 
ſo groß, daß es zu den Fenſtern und zum Dache 
reichte. Ich ſtand auf, ſo eilig ich nur konnte, und 
als ich den Bedienten traf, welchen ich an die Gar⸗ 
tenthuͤr geſtellt hatte, ſagte dieſer zu mir: Gebt euch 
keine Mühe, gnaͤdiger Herr, denn das Gefpenft iſt 
Cornelio, euer vertrauter Freund, der dieſe Schel— 
merei anſtellt, weil er, ſo wie ihr herausgeht, ſich 
bei der gnaͤdigen Frau befindet und Verrath an euch 
übt. Wie und durch welchen Eingang er zu ihr 
kommt, das weiß ich nicht, wenn ihm nicht irgend 
ein Teufel Huͤlfe leiſtet; aber das weiß ich, daß ich 
die Wahrheit ſage, und daß dieſes ſchon ſeit vielen 
Tagen geſchieht. 

Die Wuth, die ſich mir brennend durch alle 
Eingeweide verbreitete, war ſo groß, daß ich, ihn 
bei dem Kragen des Wamſes packend, ihm Dolch: 
ſtoͤße verſetzte und rief: Nimm dies, damit du es 
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keinem Andern ſagſt, und weil du es mir nur ſagſt, 
nachdem die That geſchehen iſt. Ich warf ihn in 
einen kleinen Keller und verſchloß die Thuͤr mit dem 
Hauptſchluͤſſel, und mit ruhigem Anſchein, ſo ſehr 
mein Buſen auch brannte und mein Innerſtes von 
Eiferſucht und dem Gefühl meiner Entehrung zer: 
riſſen wurde, ging ich langſamen Schrittes, um un⸗ 
terwegs noch mehr Faſſung zu gewinnen. Ich klopfte 
an die Thuͤr meiner Frau, die ſich ſehr furchtſam 
ſtellte und mich fragte, ob ich das Geſpenſt ſei; end— 
lich, als ſie mich erkannte, oͤffnete ſie die Thuͤr, und 
da ſie meine Farbe verwandelt ſah, welches ſie be— 
merkte, ſo ſehr ich mich auch verſtellte, ſagte ſie: 
Lieber Mann, wie iſt dein Geſicht fo verändert? 
Verwuͤnſcht ſei das Geſpenſt und wer es erfunden 
hat, das dich und mich in ſolche Unruhe verſetzt. 
Ich verſtellte mich, ſo gut ich konnte, und ſagte, 
daß mir nichts fehle. Ich legte mich nieder; ſie 
ſuchte mich mit ihren gewoͤhnlichen Liebkoſungen zu 
beruhigen, und ich hinterging ſie, daß ich mich ſorg— 
los ſtellte. Ich ſchlief wenig. Mit Anbruch des 
Tages ſtand ich auf, rief die Diener der Jagd und 
Cornelio mit ſo heiterer Miene, als mir nur moͤg⸗ 
lich war. Wir gingen in das Feld und trafen den 
ganzen Weg weder auf Geflügel für die Voͤgel, noch 
auf Wild fuͤr die Hunde. Dies nahm ich fuͤr eine 
uͤble Vorbedeutung, und da ſich gegen Abend der 
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Verraͤther Cornelio krank ftellte, um nur nach dem 
Landhauſe zuruͤckzukehren, ſo ſchickte ich ihn fort, 
und trug ihm auf, meiner Frau zu ſagen, ich haͤtte 
drei Meilen von dort einen Falken ausgeſchickt; die⸗ 
ſen koͤnne ich in der Nacht nicht wiederſuchen, ich 
wuͤrde ihn aber mit Tagesanbruch gewiß finden. Er 
ging ſehr vergnuͤgt mit dieſem Auftrage fort, und 
ich blieb mit tauſend Gedanken allein, den Entſchluß 
erwaͤgend, den ich zu faſſen hatte. 


Siebentes Capitel. 


Da es ſpaͤt war, denn es fing ſchon an, dunkel 
zu werden, ſo ſchickte ich die Diener fort, um auf 
den Falken zu lauern; und da es Nacht geworden, 
begab ich mich ſo ſtill als moͤglich nach dem Land— 
hauſe, und nachdem ich vermoͤge des Hauptſchluͤſſels 
eine Hinterthuͤr des Gartens geoͤffnet hatte, ging ich 
geradesweges nach dem Zimmer des Cornelio. Ich 
oͤffnete es, fand ihn ſelbſt nicht, aber im Zimmer 
eine brennende Kerze. Ich nahm das Licht und 
ging in einen Saal, der an ſein Gemach ſtieß, um 
zu ſehen, ob er ſich dort vielleicht befaͤnde. Ich 
wandelte durch den Saal, und am Ende deſſelben, 
welches auf einen andern, unteren Saal ſtieß, und 
woruͤber ſich oben mein und meiner Frau Zimmer 


42 


befand, ſah ich eine Leiter an die Wand gelehnt, 
welche bis in mein Gemach hinaufreichte, und am 
Schluß der Leiter eine Oeffnung in der Wand, fo 
groß, daß ſie wohl einen Menſchen faßte, welche von 
innen mit einem Gemälde des Tizian, die Liebe des 
Mars und der Venus, verhaͤngt war. Bis zu die— 
fem Augenblicke hatte ich mein Ungluͤck nicht ges 
glaubt. Ich nahm die Leiter fort, damit man auf 
ihr nicht wieder herabſteigen koͤnne, und wie ein 
Blitz eilte ich zu meinem Zimmer hinauf, wo ich 
gleich anpochte, um ſie unvorbereitet zu uͤberfallen. 
Meine Frau kam, um die Thuͤr zu oͤffnen; er aber 
eilte ſchnell hin, um den Fuß auf die Leiter zu ſetzen; 
da er ihn aber in die Luft ſtellte, ſtuͤrzte er von 
oben herunter und zerbrach beide Beine qn den 
Knieen. Ich verſchloß die Thuͤr meines Zimmers 
wieder und ging hinab, um den Geſtuͤrzten zu fin 
den, der ſich auf den Haͤnden fortſchleppte, und ſagte 
zu ihm: Ha, Verraͤther! Undankbarer! dieſes iſt der 
Lohn, den die Ungetreuen empfangen! Ich gab 
ihm viele Dolchſtiche, dann, ihn gegen die Leiter 
ſtuͤtzend, erdroſſelte ich ihn. Mit derſelben Furie 
ſtieg ich dann wieder hinauf, um auch meine Gat: 
tin mit dem Dolche hinzurichten; aber der Dolch 
fiel mir aus den Haͤnden, und ſo oft ich es auch 
von neuem verſuchte, war ich doch immer unfaͤhig, 
den Arm zu erheben und den ſchoͤnen Leib zu ver— 
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wunden, der ſtets meinen Kraͤften ſo uͤberlegen ge— 
weſen war. Endlich fuͤhrte ich ſie hinab, und ſie 
dicht neben ihren Geliebten legend, da ich ihr keinen 
groͤßern Schaden zufuͤgen konnte, band ich ihr Haͤnde 
und Fuͤße; ihm aber riß ich das Herz aus dem Leibe 
und legte es zwiſchen die Beiden hin, damit ſie im⸗ 
merdar das Herz vor ſich ſaͤhe, zu deſſen Freude ſie 
gelebt hatte. Den andern ermordeten Diener ſchleppte 
ich zu ihr und fagte: Dieſer iſt der Zeuge eures 
Verbrechens. Ich wollte ſie wieder umbringen, und 
wiederum fielen mir die Arme gelaͤhmt herab; doch 
entſchloß ich mich nun, ſie durch Hunger und Durſt 
zu toͤdten, und reichte ihr taͤglich nur ein halbes 
Pfund Brot und ſehr wenig Waſſer. Heut ſind es 
nun vierzehn Tage, daß ſie kein Licht geſehen, noch 
ein Wort aus meinem Munde gehoͤrt hat; auch hat 
ſie nicht zu mir geſprochen. Es ſcheinen mir aber 
nicht vierzehn Tage, ſondern vierzehntauſend Jahre, 
und an jedem Tage habe ich tauſend toͤdtliche Mar— 
tern erlebt. Dieſes iſt der ungluͤckliche Zuſtand, in 
welchem ich mich befinde, von Allem entbloͤßt, was 
mir Troſt geben koͤnnte, und ſo hoffnungslos, daß 
ich wuͤnſche, daß Gott mich als niedrigen, unbekann— 
ten Menſchen geſchaffen haͤtte, der keine Verpflich— 
tungen auf ſich haͤtte, um in eine Einoͤde zu gehen, 
die niemals Menſchen bewohnten. Da ich euch nun 
das mitgetheilt habe, was niemals Jemand aus mei: 
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nem Munde erfahren foll, fo will ich auch, daß ihr 
das mit euren eignen Augen ſeht, was die meinigen 
verfinſtert, ohne Hoffnung, daß mir jemals ein Licht 
wieder leuchten werde. 

Er nahm eine Kerze mit dem Leuchter, und 
rief mir zu, ihm zu folgen. Nachdem wir durch 
einen Theil des Gartens gegangen waren, eroͤffnete 
er eine Thuͤr, hinter welcher ſein ganzes Elend ein— 
geſchloſſen war. Sogleich zeigte ſich mir einer der 
graͤßlichſten Anblicke, den menſchliche Augen nur je— 
mals geſehen haben. Ein Menſch, daliegend mit 
vielen Dolchſtichen im Koͤrper, ein anderer erwuͤrgt, 
die Seite aufgeriſſen, und das Herz auf einer Stufe 
der Leiter, ganz nahe dem ſchoͤnſten Angeſichte, das 
die Natur nur hervorgebracht hatte. Um aber den 
Schmerz noch eindringlicher zu machen, trug es ſich 
zu, daß, wie die Thuͤr ſich oͤffnete, einige Hunde 
mit uns hineinliefen, die, ſo wie ſie dieſe ſeine un⸗ 
gluͤckſelige Gattin erblickten, zu ihr ſprangen, um 
ihre Haͤnde und Antlitz zu lecken, und ihr ſo viele 
Liebkoſungen zu erzeigen, daß ſich mir die Augen 
und dem Manne Seele und Eingeweide erweichten. 
Da ich die Urſach ſeiner Ruͤhrung wahrnahm, ſagte 
ich zu ihm: Mein Herr, ich habe bis jetzt kein Wort 
zu euch geſprochen, weil in eurer Leidenſchaft es mir 
unziemlich vorkam, und ihr mir auch keine Erlaub⸗ 
niß dazu gegeben hattet. 5 
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Jetzt aber, ſagte der Ritter, gebe ich euch dieſe, 
damit ihr alles ſagen koͤnnt, was euch nur gut duͤnkt. 
Da ich nun wegen ſeiner Ruͤhrung alle Furcht 
verloren hatte, ſagte ich dieſe Worte zu ihm: Ihr, 
mein Herr, habt mir geſtanden, daß das erſte Bild, 
welches durch die Liebe eurer Gemahlin in eure Seele 
drang, niemals erloͤſcht iſt und auch niemals wird 
erloͤſchen koͤnnen. Ihr habt mir ebenfalls geſagt, 
daß dieſe Sache, ſei ſie nun wahr oder falſch, Nie— 
mand gewußt hat, außer die Beiden, die ſie nun 
nicht mehr bekannt machen koͤnnen. Die Ehre und 
Schande der Menſchen beſteht aber nicht in dem, 
was dieſe von ſich ſelber wiſſen, ſondern in dem, 
was die Menge von ihnen weiß und ſagt; denn 
wenn die Menſchen glaubten, daß das, was ſie von 
ſich ſelber wiſſen, auch die Welt eben ſo kennte, wie 
ſie es kennen, viele oder alle wuͤrden dahin gehen, 
wo kein Menſch ſie jemals erblickte. Mit dem Tode 
dieſer Beiden habt ihr alle moͤgliche Geſpraͤche dar— 
uͤber erſtickt. Eure Gattin lebt noch, und iſt viel⸗ 
leicht ohne Schuld; denn ſo oft ihr ſie habt ermor— 
den wollen, haben euch die Kraͤfte dazu verſagt. Ich 
fuͤge nichts weiter hinzu, als daß ihr uͤber die Ruͤh— 
rung nachdenken moͤgt, welche die Liebkoſungen und 
Schmeicheleien, die dieſe Hunde ihr erweiſen, in 
euch erregt haben. 
Bevor noch der Mann ein Wort ſagen konnte, 
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ftrengte fie fic) an, und mit einer matten Stimme, 
die aus der tiefen Bruſt, wie aus einem Grabmale, 
ertoͤnte, ſagte ſie: Herr Soldat! verſchwendet nicht 
Worte vergeblich; denn ich ſoll weder leben, noch 
moͤchte ich um alles, was die Sonne bedeckt, ihr 
Licht jemals wieder anſchauen. Doch wenn kuͤnftig 
einmal ſie euch, entſetzt von dieſer graͤßlichen Bege— 
benheit, ins Gedaͤchtniß fiele, um ſie zu erzaͤhlen, 
ſollt ihr die Wahrheit erfahren, damit ihr nicht die 
Grauſamkeit meines Gatten verdammt, noch die 
Schande verbreitet, die ich nicht verdiene. Dieſe 
beiden Menſchen haben mit Recht den Tod verdient, 
welchen ſie empfingen. Jener auf dem Boden, weil 
er etwas ſagte, was er nicht geſehen hatte, noch 
ſehen konnte. Dieſer Gehenkte nicht fuͤr das, was 
er gethan hat, ſondern fuͤr das, was er als ein Ver: 
raͤther thun wollte, undankbar gegen die unzaͤhligen 
Wohlthaten, die mein Herr und Gemahl ihm erzeigt 
hatte; wobei er mit ſolcher Liſt zu Werke ging, daß 
ich glaubte, er ſei im Bunde mit einem boͤſen Geiſte; 
denn ich fand ihn in meinem Zimmer, ohne zu be— 
greifen, wie er hineingekommen ſei, außer daß ich 
ihn hinter einem Gemaͤlde vortreten ſah, und da ich 
ihn fragte, was er wolle, antwortete er mir: mich 
waͤhrend der Abweſenheit meines Gemahls zu unter— 
halten. Ich ſagte ihm uͤber ſeine Anmaßung kein 
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mand habe thun fónnen, theils weil er, fo wie er 
meine Feſtigkeit ſah, mich mit jeder unanſtaͤndigen 
Rede verſchonte. Wenn mein Herr und Gemahl 
mich aber deshalb anklagt, daß ich ihn nicht davon 
benachrichtiget habe, ſo antworte ich, daß, ſo bald 
ich ihn nur in der kleinſten Anwandlung des Zornes 
ſah, ich immer allen Muth verlor, bis ſie voruͤber 
gegangen war, wie viel mehr nun, ihm etwas zu 
hinterbringen, was ihm die ganze Seele durchfchneis 
den mußte? Aber fuͤr kein Koͤnigreich der Welt 
waͤre ich im Stande geweſen, meine Ehre und das 
Bett meines Herrn und Gemahls zu beflecken. Um 
des Erbarmens willen, das ich an euch wahrgenom— 
men, und der Wahrheit willen, die ich euch geſagt 
habe, flehe ich euch an, daß ihr ihn nicht bitten 
moͤgt, mir das Leben zu verlaͤngern, ſondern daß er 
meinen Tod abkuͤrze, damit ich ſogleich gehen koͤnne, 
dieſe meine Marter Gott zu klagen. 

Von dem Augenblicke, in welchem die unglͤck⸗ 
ſelige zu ſprechen anfing (die eben ſo ſchoͤn als elend 
war), vergoß der Mann einen Strom von Thraͤnen, 
und da ich dies wahrnahm, ſagte ich: Was denkt 
ihr nun, Herr Ritter? 

Worauf er ſchluchzend mir antwortete: Daß, 
eben ſo, wie ich euch Erlaubniß gab, zu ſpre— 
chen, ich euch jetzt die gebe, das zu thun, was ihr 
fuͤr das Beſte fuͤr mich haltet. 
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Alsbald nahm ich meinen Dolch und durch⸗ 
ſchnitt die Bande der ſchoͤnen, aber geſchwaͤchten 
Glieder, die ſo entkraͤftet waren, daß die Frau ſich 
nicht aufrecht erhalten konnte, ſondern auf meine 
Bruſt ſank, worauf ſie ſich auf den Boden ſetzte, 
um fic) gleichſam von der großen Marter zu erho— 
len, die ſie erduldet hatte. Der Mann ließ ſich 
kniend vor ihr nieder, und ihr die Haͤnde und Fuͤße 
kuͤſſend, ſagte er: O du meine Gemahlin und Gebie: 
terin, da ich dir nichts zu vergeben habe, ſo flehe 
ich von dir Vergebung mit der unterwürfigften Des 
muth. | 

Sie konnte nichts antworten, denn fie wurde 
vor Ermattung ohnmaͤchtig, ſo daß ich glaubte, ſie 
wuͤrde ſterben. Der Mann ſprang auf und brachte 
viele ſtaͤrkende Sachen herbei, durch welche fie, die 
eben bleich, wie eine Lilie, geweſen war, wieder, wie 
eine Roſe, aufbluͤhte, und indem ſie zwei gruͤne und 
helle Augen aufſchlug, ſagte fie zum Manne: Mar: 
um, mein Herr, wollt ihr mich wieder in dies elende 
Leben zuruͤckbringen? Damit das meinige nicht zu 
Grunde gehe! antwortete er; und wir Beide nah— 
men und trugen ſie in ihr Zimmer, wo ſie ſo 
viel Staͤrkungen und Mittel brauchen mußte, daß 
endlich ihr Leben wieder geſichert war. Von Allem, 
was in dieſer Nacht vorging, war kein einziger von 
den Dienern Zeuge. 
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Am Morgen bat ich um die Erlaubniß, gehen zu 
durfen, um meine Reiſe fortzuſetzen; aber ich war 
gezwungen, zwanzig Tage bei ihm zu bleiben, wel— 
ches ich wohl noͤthig hatte, ſo ermuͤdet, wie ich von 
der Reiſe war, noch mehr aber von dem Schauder, 
den mir dieſe traurige Erzaͤhlung und das graͤßliche 
Schauſpiel erregt hatten. ) 

Ich war uͤbrigens durch das, was ich gehoͤrt 
und geſehen hatte, ſo wenig zur Freude aufgelegt; 
der Vorfall erſchien mir ſo abſcheulich, daß ich, ſo 
ſehr mich auch Beide baten, mein ganzes Leben bin= 
durch oder wenigſtens eine geraume Zeit bei ihnen 
zuzubringen, ich mich doch unmöglich dazu entfchlies 
Gen konnte. Indem ich aber ihre Einladung abe 
ſchlug, ſagte ich, daß ich mit der groͤßten Dankbar⸗ 
keit für ihre Güte abreiſte, wobei ich den Ritter ſehr 
wegen der Feſtigkeit lobte, mit welcher er ſeiner Ehre 
hatte genug thun wollen; ſie aber wegen ihrer Tu— 
gend und der Erhaltung ihres guten Namens. Waͤh⸗ 
rend meines Aufenthalts dort ſah ich auch, warum 
der Mann in jenes holdſelige und himmliſche Weſen 
ſo verliebt war; denn ihr ſittſamer Anſtand, vereis 
nigt mit der Schoͤnheit des Geſichts, mit dem edel: 
ſten Wuchſe, mit dem ſanften Character und der 
Lieblichkeit der Geberden, formten das herrlichſte Bild: 
niß der weiblichen Vollkommenheit. 

um jedem Argwohne zuvorzukommen, den ſie 
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vielleicht gegen mich faſſen koͤnnten, und fie in guter 
Stimmung zu verlaſſen, gab ich ihnen mein Wort, 
zu ihren Dienſten und zu ihrer Freundſchaft zurück 
zukehren, fo wie ich nur meine Geſchaͤfte in Vene⸗ 
dig beendiget hätte, und unter dieſer Bedingung le: 
ßen ſie mich reiſen. Denn ſo wie ich die Furcht 
hatte, daß mir von ihnen irgend etwas Boͤſes geſche— 
hen koͤnne, ſo fuͤrchteten ſie wieder von mir, daß ich 
vielleicht erzählen möchte, was ich dort geſehen haͤtte. 
Endlich beurlaubte ich mich von ihnen, wobei ſie 
mir viele Freundlichkeit und großes Wohlwollen be⸗ 
zeigten. Ich trat meinen Weg an, indem ich mich 
Gott empfahl, noch voll Grauen über dieſe Ge⸗ 
ſchichte, und ich war froh, daß ich mich wieder in 
Freiheit ſah. Ich hatte mich ungefaͤhr eine Meile 
vom Garten entfernt, indem ich noch oft den Kopf 
umdrehte, bis ich ihn aus dem Geſichte verlor, in 
welchem Augenblicke ich mich ſchon hundert Meilen 
weit entfernt duͤnkte, als ich zwei Menſchen zu 
Pferde entdeckte, die mir mit der größten Eile nach— 
ritten. Ich ſah umher, ob ſich in der ganzen Ebene 
dort ein Dorf oder Haus zeige, wo ich Schutz ſu— 
chen koͤnne, aber ich entdeckte nichts, wohin ich flie— 
hen konnte; denn ich war nun uͤberzeugt, daß Jene 
es doch noch bereut haͤtten, mich fortgehen zu laſſen, 
da ich ein Zeuge des ganzen Vorfalls geweſen war. 
Ich bat Gott um ſeinen Beiſtand, denn je naͤher 
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die Beiden mir kamen, je größer wurde meine Furcht. 
Da ſie ſchon ziemlich nahe waren, ſchien es mir 
gut, ſtehen zu bleiben, um zu ſehen, was fie woll: 
ten. Mit der widerwaͤrtigſten Art kamen ſie nun 
heran und riefen: Haltet, Herr Soldat! Ich ant⸗ 
wortete: Ich ſtehe ſchon, um zu erfahren, was euch 
gefaͤlig iſt! Es waren zwei Maͤnner, die zwei 
Musketen und große Jagdmeſſer trugen; ihre Ge⸗ 
ſichter waren verbrannt, ihre Reden ſehr unfreund: 
lich. Auf meine Frage antworteten ſie mir hoͤchſt 
widerwaͤrtig: Uns beliebt nichts! hinter uns kommt 
Einer, der ſagen wird, was beliebt. Durch welche 
Worte ſie meinen Argwohn beſtaͤtigten. 

Aber, meine Herren, fragte ich wieder, worin 
habe ich mich gegen den Herrn Aurelio vergangen, 
daß ihr mich auf dieſe Weiſe behandelt? Er wird's 
ſagen! antworteten ſie. Ich ſagte wieder: Laßt mich 
meinen Weg fortſetzen, meine Herren. Worauf der 
Eine rief: Bleibt ſtehen, wenn ihr nicht ein Paar 
Kugeln in den Leib haben wollt! Nun ſah ich, daß 
mit Höflichkeit nichts auszurichten war, worauf ich 
dieſe Rechnung bei mir ſelber machte: Wenn dieſe 
gekommen ſind, mich umzubringen, ſo wird meine 
Hoͤflichkeit wenig fruchten; wollen ſie mich aber nicht 
toͤdten, ſo ſollen ſie mich auch nicht fuͤr feige halten. 
So wie ich alſo von den Kugeln gehoͤrt hatte, ſo zog 
ich den Degen und ſagte: Wenn ihr ſchießt, ſo trefft 
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auch gut, ſonſt, beim Leben des Königs von Spa- 
nien! werde ich den Pferden die Beine lahm machen 
und euch in Stuͤcke hauen! 

| Spaniſche Großſprecherei! fagte einer von ihnen. 
Indem kam der Ritter ſchnell auf einem Pferde 
herbei, und da er den bloßen Degen ſah, fragte er, 
was es gebe? worauf ich antwortete: Ich weiß nicht, 
worauf ſich eine ſo ungerechte Abſicht gruͤnden kann, 
daß man dem den Tod geben will, der das Leben 
zu geben geſucht hat. 

Ich verſtehe dieſe Sprache nicht, ſagte der Rit⸗ 
ter. Die Diener antworteten: Gnaͤdiger Herr, ihr 
ſchicktet uns nach, ihn aufzuhalten; da er aber doch 
fortgehen wollte, ſo drohten wir ihm mit einer Pi⸗ 
ſtole, worauf er uns und unſere Pferde, wie er 
ſagte, in Stuͤcke hauen wollte. 

Worauf der Ritter antwortete: Ich ſandte euch 
nach, ihn aufzuhalten, aber nicht, um ihm Uebles zu 
thun, ſondern um ihm Gutes zu erweiſen; und ich 
wundere mich nicht, daß, wenn Zwei zu Pferde und 
mit Waffen einen Wanderer zu Fuß ſchlecht behan— 
deln wollen, der allein und ein Mann von Ehre iſt, 
er ſich zu dergleichen und zu noch mehr erkuͤhnt. 
Steigt ihr vom Pferde und gebt dieſe Muskete dem 
ſpaniſchen Soldaten, und begleitet ihn bis Venedig; 
ſchickt er euch von dort zuruͤck, fo kommt, bebált er 
euch, ſo bedient ihn. Zu mir ſagte er hierauf: Herr 
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Soldat, die Verwirrung, die meine Leiden mir ver⸗ 
urſachten, haben mich verhindert, meine Schuldigkeit 
gegen euch zu erfüllen; meine Gattin aber, mit ihrem 
weichen Herzen euer Mitleid verehrend, welches meine 
Haͤrte vergeſſen hatte, ſchickt euch in dieſer Boͤrſe 
hundert Thaler Reiſegeld und dieſes Juwel, das ſie 
ſelber getragen hat, ein Kreuz von Gold, Smaragden 
und Rubinen; ſie hegt aber dabei die Hoffnung, den 
wiederzuſehen, der ſo großes Blutvergießen verhin⸗ 
dert hat. 

Ich warf mich ihm zu Fuͤßen und dankte ihm 
fuͤr fo viele Güte und Ehre, flieg dann auf mein 
Pferd, den als Bedienten mit mir führend, der mich 
hatte umbringen wollen. 

Ich kam nun nach Venedig, in meinen Ge⸗ 
danken ſo reich, daß ich die ganze Stadt kaufen 
konnte. Ich befahl meinem Diener, daß er mich in 
ein ſehr gutes Wirthshaus fuͤhren ſolle, da er in 
der Stadt bekannt war. Wie ich in dem Hauſe 
abgeſtiegen war, konnte ich es noch immer nicht uͤber 
mich gewinnen, ihn fortzuſchicken; denn ich behielt 
ihn eben ſo gern, wie er aus Neigung bei mir blieb. 
Ich ruhte dieſe Nacht aus, und am Morgen ſchickt 
ich ihn zuruͤck. y 
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Achtes Capitel. 


Ich betrachtete mit Verwunderung die Größe 
der Republik. Da ſie ſo reich und beruͤhmt iſt, 
glauben die Menſchen dort ſich uͤber jede andre Na⸗ 
tion erheben zu koͤnnen; doch aͤußert fic) dies nicht 
in ihrem aͤußern Anſtande, denn dieſer iſt ſo ſchlecht, 
daß, wer die Menſchen nicht kennt, fie nicht für das 
halten wuͤrde, was ſie ſind. Was ihre Eitelkeit be⸗ 
trifft, ſo trug ſich eine laͤcherliche Begebenheit zwi— 
ſchen einem Venetianer und Portugieſen zu. Dieſes 
Volk vergoͤttert gleichſam ſich ſelbſt und achtet den 
ganzen uͤbrigen Theil der Welt fuͤr nichts. Da ich 
námlid) eines Tages uͤber eine kleine Bruͤcke ging, 
die ſie die von Bragadin nennen, hoͤrte ich hinter 
mir einen Magnifico kommen, und trat zur Seite, 
um ihm meine Achtung zu bezeigen, wie dieſe Her: 
ren es verlangen. Von der andern Seite der Bruͤcke 
kam ein Portugieſe von großer Geſtalt, der nach 
dem Horizonte blickte. Er trug Handſchuhe von 
Fiſchotterfell und ſehr dicke, faltige Stiefeln. Da 
ſie auf die Mitte der Bruͤcke kamen, erwartete der 
Magnifico mit Recht, daß der Portugieſe ihm aus- 
weichen ſollte, da er hier zu Hauſe war; der Por— 
tugieſe aber verlangte daſſelbe, weil er hier der Fremde 
war. Auf der Mitte der Bruͤcke ſtießen Beide mit 
majeſtaͤtiſchem Anſtande an einander; um nicht in 
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das Waſſer zu fallen, draͤngte der Portugieſe, und 
der Magnifico durfte aus derſelben Urſach nicht von 
der Seite weichen. Beide fielen hin; der Magni⸗ 
fico, der ſchwach auf den Beinen war, auf den 
Ruͤcken, der Portugieſe auf den Bauch, und es 
fehlte nicht viel, ſo waͤren Beide in's Meer geſtuͤrzt. 
Der Portugieſe ſtand auf und wiſchte ſich den Staub 
mit den Handſchuhen von Otterfell ab, der Magni⸗ 
fico die rothen Beinkleider und den Ruͤcken. Nach⸗ 
dem ſich Beide abgeſtaͤubt hatten, blieben ſie ſtehen, 
um einander anzuſehen, und als ſie ſich eine Weile 
ſtaunend betrachtet hatten, ſagte der Magnifico zum 
Portugieſen: Weiß man nicht, che sono Veneciano 
und Edelmann patricio? Der Portugieſe antwortete 
mit demſelben Tone: Und ihr nicht wiſſen, daß ich 
ſein Portuguos und Fidalgo vom Degen? Der Ve⸗ 
netianer ſagte mit großer Verachtung: So geht zum 
Henker, Hundsfott! Und der Portugieſe ſtampfte 
mit dem Fuße und antwortete: Und wackelt ihr an 
den Galgen hin. — Jeder ging nun ſeines Weges, 
und wandte den Kopf zuruͤck, der Magnifico deutete 
mit dem Finger nach dem Portugieſen und ſprach 
lachend: Nicht thu' ich's, Dummkopf! Der Portu: 
gieſe ſagte auf dieſelbe Art: Ich auch nicht, Schafs— 
kopf! — So daß ich nicht entſcheiden konnte, wel⸗ 
cher von den Beiden der Thoͤrichtſte und Hochmuͤ⸗ 
thigſte war. Anmaßender war wohl der Portugieſe, 
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da er ſich in einem fremden Lande befand, und wo 
die Spanier fo wenig geliebt werden, daß die Vene _ 
tianer, wenn ſie ihre Stadt loben, zu ſagen pflegen, 
daß es darin weder Hitze, noch Kaͤlte gebe, weder 
Koth, noch Staub, keine Fliegen, nicht einmal 
Muͤcken, weder Laͤuſe, noch Floͤhe, ja auch nicht 
einmal Spanier. Sie ſind ſo erfinderiſch, daß fuͤr 
die Dinge, welche ſie lieben und beduͤrfen, es keine 
Lobeserhebung gibt, deren ſie ſich nicht bedienten; 
fuͤr das hingegen, was ihnen zuwider iſt, finden ſie 
keinen Ausdruck zu unanſtaͤndig, um ihn zu gebrau⸗ 
chen. Einſt wollte ein Edelmann einen Fiſch kau⸗ 
fen, und fragte den Fiſcher, den er nicht kannte, 
in den zaͤrtlichſten und liebevollſten Ausdrucken nach 
ſeiner Frau und ſeinen Kindern; er ſagte ihm dabei, 
er ſei ein ganz vorzuͤglicher Mann. Da ihm dieſer 
aber den Fiſch nicht fuͤr den Preis, den er ihm bot, 
uͤberlaſſen wollte, nannte er ihn einen Hahnrei, ſein 
Weib eine Metze und ſeine Kinder Baſtarde. Ich 
hatte noch oft Gelegenheit, zu bemerken, wie ſich 
die Venetianer wegen ihres Alters und ihrer Macht 
fue die erſte Nation in der Welt halten. 

Ich ging zur Mittagszeit in meine Herberge, 
und kaum hatte ich angefangen zu eſſen, als man 
mir ſagte, daß eine vornehme Dame in einer Saͤnfte 
komme, die wahrſcheinlich mich aufſuche; denn ſie 
frage, ob der ſpaniſche Soldat hier wohne? Da 


57 
ich der einzige Spanier im Haufe war, fand ich 
auf, um zu ſehen, was ſie mir zu befehlen habe. 
Die Dame ſtieg aus der Saͤnfte; ſie war reizend, 
ſchoͤn gewachſen und nicht weniger gut gekleidet. Mit 
vielen ſuͤßen und freundlichen Worten hieß ſie mich 
willkommen, wodurch ich in Verwirrung gerieth; 
denn ich war der Meinung, ſie halte mich fuͤr einen 
Andern. Deshalb ſagte ich: Sennora, ich halte mich 
eines ſo edlen und vornehmen Beſuches unwuͤrdig, 
und bitte euch, daß ihr wohl uͤberlegen moͤget, ob 
ich derjenige bin, den ihr ſucht. Sie antwortete, 
indem ſie mich umarmte, mit großer Freundlichkeit: 
Herr Soldat, ich weiß ſehr wohl, wen ich ſuche 
und wen ich gefunden. Ich bin die Sennora Ca: 
milla, die Schweſter des Sennor Aurelio, von dem 
ich geſtern Abend einen Brief erhielt, in welchem er 
mir anbefiehlt, euch zu beherbergen und zu bewir— 
then, nicht als einen Fremden, ſondern als ob er 
es ſelbſt wäre; fo lange, als es euch gefällt, in 
Venedig zu verweilen. Ich antwortete: Wohl glaube 
ich, daß ein ſo edler Ritter mir nur Gutes erzeigen 
kann; und Alles, was mir durch eine ſo ſchoͤne und 
verſtaͤndige Dame zukommt, kann nur zu meinem 
Gluͤck gereichen. Nun wohl, ſprach ſie, ſo folgt 
mir denn; obwohl ich den ganzen Morgen vergeblich 
eure Wohnung geſucht habe, ließ ich doch in der 
meinigen den Befehl zuruͤck, daß man ein Mittags⸗ 
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mahl bereiten ſolle, wie es ſich fuͤr einen ſolchen 
Mann geziemt. Da ich mich entſchuldigen wollte, 

weil das Eſſen für mich hier ſchon bereitet war, | 
fagte fie, id) müffe durchaus der Anordnung ihres 
Bruders folgen. Nachdem ich im Wirthshauſe be— 
zahlt hatte, was ich ſchuldig war, ging ich mit ihr, 
ohne laͤnger an der Wahrheit ihrer Worte zu zwei⸗ 
feln; doch fuͤrchtete ich, es koͤnne ein liſtiger Streich 
ihres Bruders ſein, um in Venedig das auszufuͤh⸗ 
ren, was ihm auf ſeinem Landhauſe nicht gelungen 
war. Sie fuͤhrte mich aber mit ſo vielen Bezeigun⸗ 
gen der Freude und des Wohlwollens nach ihrem 
Hauſe, daß jeder Argwohn mir entwich. Wir tra⸗ 
ten in einen wohl eingerichteten Saal, wo die Tafel 
bereitet war und mit auserleſenen Gerichten beſetzt, 
denen ich wohl zufprach, weil es mir wahrlich Noth 
that. Auch waren die Speiſen fehr gut zubereitet, 
und die Sennora Camilla legte mir Alles felbſt mit 
ihren weißen Haͤnden vor, indem ſie nicht aufhörte, 
zu erzaͤhlen, mit welchem Nachdruck ihr Bruder, der 
Sennor Aurelio, ihr anbefohlen habe, mein zu pfles 
gen. Nach dem Eſſen zog ſie einen Brief hervor, 
der von Aurelio unterzeichnet war und folgender 
Weiſe lautete: Ich bin beforgt wegen eines ſpani⸗ 
ſchen Soldaten, deſſen Waffenthaten es bewieſen 
haben, daß er ein ausgezeichneter Mann iſt; ich 
konnte ihn nicht bewirthen, wie ich es gewuͤnſcht 
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haͤtte, ob ihm gleich deine Schweſter, meine Ge— 
mahlin, einen Beutel von Ambra mit hundert Tha: 
lern und ein goldnes Kreuz, mit Rubinen und Sma⸗ 
ragden beſetzt, auf dem Wege nachgeſchickt hat. Ich 
vermochte fuͤr jetzt nicht mehr. Suche ihn auf, be: 
herberge und bewirthe ihn, als wenn ich ſelbſt es 
waͤre; laß ihn waͤhrend der Zeit, die er in Venedig 
zubringt, nichts ausgeben, und wenn er zuruͤckkehren 
will, ſo gib ihm das Noͤthige fuͤr den Weg. Die 
Unterſchrift des Briefes uͤberzeugte mich völlig von 
der Wahrheit deſſen, was die Sennora Camilla mir 
geſagt hatte, und daß Alles, was ich ſchon empfans 
gen hatte und noch empfangen follte, von dem gro— 
ßen Ritter Aurelio komme. Sie ſagte, mein Ge— 
paͤck oder Mantelſack folle in ihr Haus gebracht wer: 
den; denn ſo lange ich in Venedig ſei, ſolle ich nie 
anderswo ſchlafen und eſſen, und ganz auf ihre Ko— 
ſten leben. Ich dankte ihr verbindlich und verſi⸗ 
cherte, daß ich kein Gepaͤck mit mir habe, und nichts 
Anderes bringen koͤnne, als meine liebenswuͤrdige 
Perſon, und ſie befahl einer Dienerin, einen kleinen 
Koffer fuͤr mich zu holen. Dieſe brachte einen, der 
auf die zierlichſte Art gearbeitet war. Die Dame 
gab mir den Schluͤſſel und ſagte, ich moͤge meine 
Papiere darin verwahren, weil es in Venedig viele 
Diebe gaͤbe. Ich freute mich uͤber den kleinen Koffer, 
und verſchloß meine Papiere, mein Geld und das 
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Kleinod darin, das fie mit großem Vergnuͤgen be⸗ 
trachtete und tauſendmal kuͤßte, weil es von ihrem 
Schwager war, den ſie, wie fie ſagte, unbeſchreib⸗ 
lich liebte. Ich zog den Schluͤſſel ab und bat ſie, 
mir das Kaͤſtchen aufzuheben. Sie ſagte, ich moͤge 
es behalten, fuͤr den Fall, daß ich Geld brauchte, 
obwohl ich deffen, fo lange ich in Venedig ſei, nicht 
beduͤrfe. Ich antwortete, ich möge es beduͤrfen oder 
nicht, ſo ſei es bei ihr beſſer aufgehoben, als bei 
mir. Da ich in ſie drang, brachte ich ſie endlich, 
obwohl mit Muͤhe, dahin, es zu ſich zu nehmen. 
Am Abend erhielt ich wieder ein koͤſtliches Mahl, 
das fie mit ihrer lieblichen Gegenwart ſchmuͤckte, denn 
ſie war in der That ſehr ſchoͤn. Ich war die Nacht 
ſehr vergnuͤgt, weil ich auf die Koſten einer ſo edlen 
Dame ſo gut geſpeiſt hatte. 


Neuntes Capitel. 


Am andern Morgen beſuchte fie mich, erkun— 
digte ſich nach meinem Befinden, und bat mich, 
wenn ich irgend etwas beduͤrfe, es frei zu begehren; 
ſie gehe nur, um einer vornehmen Dame die Auf: 
wartung zu machen, und wenn ſie zum Mittags: 
effen nicht zuruͤckkehre, fo wuͤrden ihre Diener und 
Dienerinnen mir aufwarten. Sie kam nicht zum 
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Eſſen und ich fah fie den ganzen Tag nicht wieder. 
Ich wartete bis zum Abend; ſie kam nicht. Ich 
konnte einige Beſorgniß nicht unterdruͤcken und über: 
legte hin und her, ob dies wohl ein Betrug oder 
Fallſtrick ſein koͤnne; denn ſie ſelbſt hatte mich ge— 
warnt, ich moͤchte in Venedig keiner Frau vertrauen, 
ſo vornehm ſie auch ſchiene, denn ſie wuͤrden mich 
hintergehen. Wenn ich dann wieder uͤberlegte, wie 
ſie doch die Kennzeichen in jenem Briefe auf keinem 
andern Wege erhalten konnte, als durch Aurelio 
ſelbſt, beruhigte ich mich wieder. Am andern Tage, 
da ſie mich zu der Stunde, wie den Tag vorher, 
nicht beſuchte, und auch lange nachher nicht kam, 
fragte ich eine Dienerin des Hauſes, ob die Sen— 
nora Camilla aufgeſtanden ſei; und dieſe antwortete 
mir, daß es eine ſolche Frau im Hauſe nicht gaͤbe. 
Ich that dieſelbe Frage noch einmal, und ein andrer 
Diener, der es hoͤrte, trat hinzu und fragte mich, 
was ich bei ihr wolle; ſie ſei ausgegangen, um eine 
kranke Freundin zu beſuchen. Ich that, als wenn 
ich mich beruhigte und fragte einen andern Diener, 
ob dies Haus ihr gehoͤre; der antwortete mir aber, 
er wiſſe nichts weiter, als daß ſie dieſen Saal fuͤr 
einen vornehmen ſpaniſchen Herrn gemiethet habe. 
Ich ſchwieg und ging in mein erſtes Wirthshaus, 
um mich zu erkundigen, ob ſie dort die Dame kann— 
ten, welche gekommen war, mich aufzuſuchen, oder 
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ob fie wuͤßten, wo fie ſich aufhalte; und Einer ant⸗ 
wortete mir ſogleich: Niemand kann euch ihre Mob: 
nung beſſer ſagen, als der, mit welchem ihr hieher 
kamet und durch welchen ihr das Pferd fortſchicktet; 
denn er war bei ihr und zeigte ihr eure Wohnung. 
Auch iſt die, welche ihr fuͤr eine vornehme Dame 
haltet, eine gemeine Perſon, die von Betrug und 
Spigbübereien lebt. Ohne ein Wort zu erwidern, 
ging ich fort, in Verzweiflung, mich ſo meines Gel⸗ 
des, meiner Kleinodien und Papiere beraubt zu ſehen, 
durch die Schelmerei meines Begleiters, der ihr die 
Zeichen deſſen, was ich bei mir hatte, gab, woraus 
ſie den Brief ſchmieden konnte, den ſie mir zeigte..) 
Da ich aber bedachte, wie ſie ſelbſt mich vor dem 
Streich, den ſie mir ſpielte, gewarnt hatte, maͤßigte 
ich mich, und wollte verſuchen, ob ich das Meinige 
in jenem Gaſthauſe, in das ſie mich brachte, wieder 
erhalten koͤnne. Da ich den Burſchen, der es mit 
ihr hielt, fragte, ob die Sennora Camilla noch nicht 
zuruͤckgekehrt ſei, antwortete er mir: Herr, ſie war 
ſo eben hier, und da ſie euch nicht fand, kehrte ſie 
zu der Kranken zuruͤck; aber wenn ihr ſie ſprechen 
wollt, ſo ſagt es, und ich gehe gleich, ſie zu rufen. 
Ich wuͤnſchte, antwortete ich, daß ſie mir einige 
meiner Papiere geben moͤge, aus denen ich beweiſen 
kann, wer ich bin; denn ich habe hier einen Wechſel 
auf zweihundert Thaler, die ich von einem Banquier 
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bekommen ſoll, und ohne jene Papiere kann ich das 
Geld nicht heben. Der Diener ſagte: So will ich 
gleich gehen, ſie davon zu benachrichtigen. 

Kaum hatte ich den falſchen Wechſel geſchrieben, 
als meine gnaͤdige Dame Camilla außer Athem ge⸗ 
laufen kam; denn ſie hoffte die zweihundert Thaler 
mit dem Uebrigen zu erhaſchen. Ich trug ihr mein 
Anliegen vor und zog den Wechſel aus dem Buſen. 
Da ſie ihn ſah, ſchickte ſie ein Maͤdchen nach dem 
Kaͤſtchen. Ich kehrte vom Tode zum Leben zurück, 
und bat die Sennora, einen Ritter kommen zu laſ— 
ſen, dem ich die Vollmacht geben koͤnne, jenen Wech— 
ſel zu heben; denn ich wollte nicht gern, daß der 
ſpaniſche Geſandte ihn ſaͤhe, weil er mich kennte. 
Sie fuͤhrte einen ihrer Schelme zu mir, der ſehr gut 
gekleidet war, und von dem ſie ſagte, er ſei ein vor— 
nehmer Herr. Ich wollte nach einem Schreiber 
ſchicken, um die Vollmacht aufſetzen zu laſſen; die 
Sennora Camilla aber, um ſich mir gefaͤllig zu zei— 
gen, wollte dies ſelbſt beſorgen. Sie gingen danach 
aus; ich aber nahm mein Kaͤſtchen, beſtellte mir einen 
Platz auf einer Barke und ging dann in das Wirths— 
haus zuruͤck, wo ich die Sennora und den Spitzbu⸗ 
ben ſchon mit dem Schreiber traf. Ich gab ihnen 
den Wechſel, die Vollmacht und noch ein Papier, 
woruͤber ſie ſehr erfreut waren. Ich war es aber 
noch weit mehr, und weil es ſchon ſpaͤt war, bat 
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ich fie dringend, die zweihundert Thaler den andern 
Morgen bei guter Zeit abzuholen, weil ich der Sen⸗ 
nora Camilla ein großes Geſchenk zu machen daͤchte. 
Ich wollte den Schreiber bezahlen; ſie ließ es aber 
nicht zu. Sie gingen und ich bat ſie noch einmal, 
das Geld recht fruͤh zu heben. Als ſie auf der 
Gaſſe waren, ſah ich zum Fenſter hinaus; denn ſo 
wie ſie aus dem Geſichte waren, wollte ich ebenfalls 
das Haus verlaſſen. Der Schelm wandte den Kopf 
um und lachte uͤber den Streich, den ſie mir ſpiel⸗ 
ten. Da ſie mich ſahen, befahl ich ihnen noch ein⸗ 
mal Eile an, woruͤber Beide lachten; denn da ich 
ihnen fruͤher das Kaͤſtchen einfaͤltiger Weiſe gegeben 
hatte, glaubten ſie, daß es ihnen immer ſo gelingen 
wuͤrde. Als ich ſie nicht mehr ſehen konnte, nahm 
ich mein Kaͤſtchen unter den Mantel und ging, um 
mich einzuſchiffen. Kaum war ich dreißig Schritte 
gegangen, als mir jener Diener der Sennora Ca- 
milla begegnete, und mich fragte, wohin ich ſo eilig 
ginge. Ich antwortete ihm, ich wollte feiner Gebie- 
terin dies Kaͤſtchen bringen; ſie habe ſich eben von 
mir getrennt und ſei jene Straße hinuntergegangen; 
wodurch ich ihm eine Richtung angab, in welcher er 
ſie, wenn er auch die ganze Nacht ſuchte, nicht tref⸗ 
fen konnte. Er ſagte: So will ich es ihr zu wiſſen 
thun, kehrt nur in das Wirthshaus zuruͤck. Er 
ging auf ſeinem Wege, und ich nach dem Fahrzeuge, 
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was mid) erwartete und fo guten Wind hatte, daß 
wir bei Anbruch des Tages ſchon dreißig Meilen 
von Venedig entfernt waren. Ich erzaͤhlte den Paſ— 
ſagieren einiges von dem, was mir begegnet war, 
und ſie erriethen aus den Umſtaͤnden und der Art 
und Weiſe des Betruges, wer jene Dame ſein koͤnnte. 
Als ſie aber hoͤrten, wie viel Geld ſie ausgegeben 
hatte, um mich zu bewirthen, freuten ſie ſich ſehr, 
und nahmen ſich vor, es in Venedig zu erzaͤhlen. 


Zehntes Capitel. 


Ich begab mich in fo großer Eile auf diefe 
Reiſe, nicht ſowohl um ein beſtimmtes Ziel zu er⸗ 
reichen, als um der Betruͤgerin und ihrer Verfol: 
gung zu entrinnen. Deshalb mußte ich meinen Weg 
auch mehr, als mir lieb war, verlaͤngern, um dahin 
zu gelangen, wohin ich wollte. Unter den Reiſen⸗ 
den war Einer, der mir ſagte, er ſei entflohen, weil 
ſich eine ſchwere Klage gegen ihn erhoben habe, und 
er wolle das Waſſer dazwiſchen laſſen, bis entweder 
die Wahrheit an den Tag komme, oder das Boͤſe, 
was man ihm Schuld gebe, vergeſſen ſei. Ich ſagte 
ihm: Ich halte es fuͤr einen großen Irrthum, das 
Angeſicht abzuwenden und den Ruͤcken darzubieten, 
damit er die Streiche empfange, welche blutige und 
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unheilbare Spuren zuruͤcklaſſen werden. Denn fo 
lange der Angeklagte gegenwaͤrtig iſt, wird Jeder an 
ſeiner Schuld zweifeln, und es ſcheine ſeinen guten 
Namen zu beflecken; nichts kann im Gegentheil das 
Vergehen mehr bekraͤftigen, als die Flucht. Wenig 
achtet der ſeiner Ehre, welcher nicht die Wunden 
ſcheut, die ihm die Zunge des Abweſenden ſchlaͤgt. 
Niemand iſt ſo rechtſchaffen, daß er nicht dennoch 
einen Feind haben ſollte, und um dieſem nicht Ge⸗ 
legenheit zu geben, daß er Raum gewinnen kann, 
ſoll er ſich nicht von ihm entfernen; denn die Uebel⸗ 
geſinnten nehmen aus jedem Sonnenſtaͤubchen Anlaß, 
die Meinung der Welt zu vergiften, gegen den, den 
ſie haſſen. Mit dieſen und andern Gruͤnden bere⸗ 
dete ich ihn, nach Venedig zuruͤckzukehren, was mir 
ſehr wichtig war; denn da wir nur an der Kuͤſte 
hinfuhren, ſtiegen wir bei dem erſten Orte, den wir 
ſahen, an's Land. Wir waren der Lombardei nahe, 
von wo ich meinen Weg nach Genua nahm, und 
er nach Venedig. Fuͤr den guten Rath, den ich 
ihm gegeben hatte, erſparte ich mir mehr als zwei— 
hundert Meilen; denn ſo weit iſt es zu Waſſer von 
Venedig nach Genua. Hier hoffte ich Don Fernando 
von Toledo, den Oheim, zu finden. Ich reiſte aber 
in der Nacht, obgleich ſie ſehr ſtuͤrmiſch war, ſo 
ſchnell, daß ich ihn ſchon in Saona erreichte, als er 
eben abreiſen wollte. Ich wurde ſehr freundlich ems 
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pfangen, was mir bei der Melancholie, die mich 
beherrſchte, wohl that; dieſe entſtand vorzuͤglich 
durch die Fluͤſſe und Rheumatismen, die mich im: 
mer verfolgt und hypochondriſch gemacht haben. Wir 
richteten unſern Lauf nach Spanien, und ließen die 
Kuͤſten von Piemont und Frankreich zur Rechten, 
die damals unſicher waren, wegen der umherſtreifen— 
den Rotten, die nicht durch das Geſetz ihres Koͤnigs, 
ſondern nur durch eignen Muthwillen beherrſcht wur— 
den. Wir legten nur, unſers Beduͤrfniſſes wegen, 
an den Kuͤſten an, die uns die bequemſten zum 
Landen ſchienen, und ließen die elf Fahrzeuge, auf 
denen wir reiſten, in Sicherheit und gutem Schutze 
zuruͤck. Wir aßen und holten Waſſer und Holz. 
Ich hatte aus Genua einen Schlauch von zehn Maß, 
mit feinem, griechiſchem Weine angefuͤllt, mitgenom— 
men, der mir ſehr freundlich Geſellſchaft leiſtete, bis 
wir die Anpfel von Marſeille erreichten. Dies ſind 
einige ſehr hohe und kahle Vorgebirge, unfruchtbar, 
ohne Baͤume, Gras und ohne irgend etwas Gruͤnes, 
was das Auge erfreuen koͤnnte. Da wir in dieſe 
Gegend kamen und die Reiſe nicht ohne Beſchwer— 
den war, mein Fahrzeug aber das letzte, ſo blieben 
wir in der Naͤhe eines dieſer Berge auf einer Sand— 
bank ſitzen, die vom Schlage der Wellen ſehr groß 
geworden war. So wie wir feſt ſaßen, rief der 
Schiffshauptmann aus!“ Wir find verloren! Da 
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ich ſchwimmen konnte und das Ufer nahe war, zog 
ich mich zuruͤck, warf mein Oberkleid von mir, hing 
mir den Schlauch, der noch wenig Inhalt beſaß, 
wie ein Bandelier, um, und nachdem ich vier bis 
ſechs Klaftern geſchwöommen war, erreichte ich den 
Fuß des Berges. Unterdeſſen hatte das Fahrzeug 
ſich los gemacht, und die Schiffer ſegelten weiter und 
bekuͤmmerten ſich ſo wenig um mich, als ob ich ein 
Thunfiſch geweſen waͤre. Zwar rief ich laut; doch 
entweder das Geraͤuſch der Wellen ließ meine Stim⸗ 
me nicht zu ihnen dringen, oder ſie wollten mich 
nicht hoͤren, um ihrem Charakter treu zu bleiben, 
der gottlos und lieblos iſt, und die menſchlichen 
Empfindungen ſo wenig kennt, als die Ungeheuer 
des Meeres ſie empfinden. Ich war verlaſſen und 
hatte keinen Troͤſter, als Gott und meinen heiligen 
Schutzengel. Was ſollte aus mir werden, wenn 
nicht zufaͤllig ein Schiff vorbeikam, das mich aus 
meiner großen Noth erloͤſte. Ich harrte von acht 
Uhr des Morgens bis zwei Uhr Nachmittags und 
hoffte immer noch auf Huͤlfe, weil ich darauf ver: 
trauete, daß jener angeſehene Mann ſich meines Sam- 
mers erbarmen wuͤrde; aber die Matroſen waren ſo 
grauſame Beſtien, daß ſie ihm ſagten, ich haͤtte mich 
erſaͤuft. Ich erquickte mich von Zeit zu Zeit aus 
meinem Schlauch, bis ich endlich mit mir einig 
ward, was ich thun wollte. Ich faßte den Ent— 
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ſchluß, mich der Wuth des Meeres hinzugeben, die— 
ſem wilden, grauſamen und unerſaͤttlichen Ungeheuer. 
Deshalb zog ich mein Collet von feinem Corduan 
aus, und mit der Huͤlfe meines Dolches und zwei 
Dutzend ledernen Riemen, die ich auf Reiſen immer 
bei mir fuͤhrte, naͤhte ich den vorderen Theil, die 
Aermel und den Kragen ſo feſt zuſammen, daß ich 
ihn aufblaſen konnte, und der Wind darin blieb. 
Ich leerte den Schlauch von dem heiligen Safte, 
der noch darin war, und nachdem ich ihn auch mit 
Luft gefüllt hatte, machte ich von ihm ein Gegenge— 
wicht fuͤr das Collet. Eben ſo machte ich es mit 
den Stiefeln, die, feft mit den Kniebaͤndern zuſam⸗ 
mengeſchnuͤrt, ebenfalls tragen halfen. Ich zog die 
Beinkleider aus, weil das Waſſer in die Taſchen 
eindringen konnte, und blieb im Hemde und Wamms, 
das, da es von Gemſenleder war, die Feuchtigkeit 
nicht ſo leicht annahm. Da ich mich ſo ausgeruͤſtet 
hatte, uͤberlegte ich, wie die Wege die beſten ſind, 
auf welchen Gott uns leitet, und betete alſo zu ihm: 
Unendlicher Gott, Anfang, Mittel und Ende aller 
ſichtbaren und unſichtbaren Dinge, durch deſſen All— 
macht Engel und Menſchen leben und erhalten wer— 
den, du weiſer Schoͤpfer der Elemente, der du ſo 
große Wunder gewirkt haſt mit deinen Geſchoͤpfen; 
der du den ſeligen Raimund, der ſich nur an ſeinem 
Mantel feſthielt, viele Meilen weit ſicher durch das 
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Waſſer geführt haft, und an dieſer Stelle die em— 
poͤrten Wellen, die das ganze Fahrzeug faſt ſchon 
verſchlungen, auf die Bitte deines Dieners Francis: 
cus von Paula beruhigteſt und die Menſchen vom 
Tode befreiteſt: durch die Geburt, den Tod und die 
Auferſtehung deines allerheiligſten Sohnes, unfers 
Erloͤſers, bitte ich dich, daß du nicht zulaſſen moͤgeſt, 
daß ich in einem andern Elemente, als meinem mir 
angewieſenen, ſterbe. Dann ſprach ich zu meinem 
heiligen Schutzengel: Engel, dem Gott die Sorge fuͤr 
dieſen Koͤrper und dieſe Seele anvertraute, ich bitte 
dich um deß Willen, der dich und mich erſchaffen 
hat: leite mich und ſtehe mir bei in dieſer Noth. 
Als ich dieſe Worte geſprochen hatte, breitete ich die 
Arme aus, ſtuͤrzte mich gutes Muthes in die Flut, 
auf das Collet und den Schlauch geſtuͤtzt, und fing 
an, meine vier Ruder tapfer zu gebrauchen, doch 
nicht ſo, daß ich bald muͤde werden konnte; denn 
da die Schlaͤuche mich trugen, ruderte ich gelinde, 
damit nicht meine Kraͤfte der Ermattung weichen 
möchten. Ich wagte nicht, an die Tiefe des Mee 
res zu denken, die unter mir war, noch einen Au: 
genblick auszuruhen; denn ich wußte, daß die ge— 
fraͤßigen Seethiere meinem Koͤrper nicht nahen, 
ſo lange er ſich bewegte. Und wenn meine Ruder 
ermuͤdeten, ließ ich ſie uͤber dem Waſſer und ver— 
traute das Schiff dem Himmel; auch ſtaͤrkte ich mich 
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einigemal mit dem Wohlgeruche, der aus dem Schlau⸗ 
che hervorging, der meiner Naſe nahe war. Ich 
fing an zu beten, unterließ es aber wieder, weil mir 
der Athem fehlte, mit dem man bei ſolchen Gele⸗ 
genheiten ſehr ſparſam umgehen muß. So ſchwamm 
ich eine Stunde, bald ausruhend, bald rudernd, als 
ſich ein friſcher Wind von Afrika her erhob, der mich 
nach der Kuͤſte trieb und dem ich Widerſtund leiſten 
mußte, damit er mich nicht gegen einen jener vorher 
erwaͤhnten Felſen zerſchmetterte. Da ich in dieſer 
aͤußerſten Gefahr ſchwebte, bemerkte ich eine kleine 
Bucht. Ich ſchoͤpfte nun wieder Athem, ſteuerte 
darauf zu, und der Suͤdwind half mir, ſie erreichen. 
Als ich ſchon ſo nahe war, daß ich die Bucht ganz 
uͤberſehen konnte, erblickte ich am Ufer einen Men⸗ 
ſchen, welcher fruͤhſtuͤckte. Dies gab mir neue Kraͤfte, 
ihn zu ſehen, und zumal da er gerade aß. So ſehr 
ich mich freute und meine Anſtrengung verdoppelte, 
indem ich ſeiner gewahr ward, eben ſo entſetzt war 
er bei meinem Anblick; denn er hielt mich fuͤr einen 
Wallfiſch oder ein Meerungeheuer. Es kam eine 
große Welle, die mich der Bucht ſo nahe brachte, 
daß ich das Ufer erreichen konnte, und in demſelben 
Augenblicke floh der erſchreckte Menſch landeinwaͤrts. 
Ein Jagdhund, den er bei ſich hatte, fiel mich an, 
und ohne meinen Dolch, den ich immer bei mir 
führte, wäre es mir ſchlimm ergangen. Als ich 
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ihm aber einen Stich gegeben hatte, ſprang er auf 
das Land und lief ſeinem Herrn nach. In derglei⸗ 
chen Buchten iſt das Waſſer immer ruhig, und da 
ich ſchon Fuß gefaßt hatte, ſtieg ich an's Land, 


kniete nieder und dankte dem Himmel. Jener hatte 


_feine Speiſen liegen laſſen, und da ich mich betrach- 
tete mit dem Collet und Schlauch, die an das Hemde 
genaͤht waren, und die Stiefeln, welche ebenfalls 
ihre Figur machten, wunderte ich mich nicht mehr, 
daß er mich fuͤr etwas Boͤſes gehalten hatte. Ich 
nahm ein Stuͤck Brot und Kaͤſe, das er da gelaſſen 
hatte, und einen Becher Wein, und indem ich ſo 
meinen Magen aus ſeinen Aengſten erloͤſte, kann ich 
verſichern, daß ich nie in meinem Leben etwas aß, 
was mir fo gut geſchmeckt hätte. Als ich den Be: 
cher eben an die Lippen ſetzte, kamen zehn oder 
zwoͤlf Menſchen mit Schwertern und mit Stangen, 
welche der Entflohene herbeifuͤhrte, um den Wallfiſch 
zu toͤdten; und da fie ihn nicht fanden, fragten fie 
den guten Mann, wo er ſei, und mich, ob ich ihn 
nicht geſehen haͤtte. Jener gerieth in Verlegenheit, 
und ich antwortete auf Italieniſch, denn ich wagte 
es nicht, ſpaniſch zu ſprechen, daß kein Wallfiſch 
hierher gekommen ſei, noch etwas dem Aehnliches, 
ſondern ich, auf die Weiſe, wie ſie mich ſaͤhen, und 
daß jener Mann entflohen ſei, um mir ſein Fruͤh— 
ſtuͤck zuruͤckzulaſſen. Er wurde verlacht und verfpot: 
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tet, ſie ſchalten ihn einen Trunkenbold und derglei— 
chen mehr auf Franzoͤſiſch und lachten viel. Mit 
mir hatten ſie Mitleiden, da ſie mich ſo entbloͤßt 
und naß ſahen. Jetzt kam auch ein Fahrzeug mit 
zwoͤlf Rudern, auf Befehl des Generals, um mich 
zu ſuchen. Er hatte ausgeſprochen, daß er den 
Schiffscapitain werde haͤngen laſſen, wenn ſie mich 
nicht lebendig oder todt mitbraͤchten. Ich gab ihnen 
ein Zeichen mit dem Schlauch, der am leichteſten 
mich kenntlich machen konnte, und ſie wendeten ſich 
ſogleich nach der Bucht, wo ſie mich in der Sonne 
fanden, trauriger als einen geprellten Hund, zitternd f 
und erfroren. Sie brachten mich in das Fahrzeug, 
ganz erſtaunt, mich noch lebend zu finden, da ich 
bei ſo vorgeruͤcktem Alter ſo viel ausgeſtanden hatte; 
ich war nämlich nah an funfzig. 1?) Sie brachten 
mich nach Marſeille, wo jener große Herr, den alle 
Welt kannte und liebte, mich aufnahm und ver⸗ 
pflegte. Da aber jener Unfall mich in ziemlich ho: 
hem Alter traf, fo find mir die Folgen davon ge— 
blieben, und jeden Winter fuͤhle ich die Erkaͤltung 
wieder. Ich war, wie jener Kaͤfer, der ſich in Ge— 
ſellſchaft einer Schnecke befand, die ſich aus Furcht 
vor dem Waſſer zuruͤckgezogen hatte. Der Kaͤfer, 
auf ſeine Fluͤgel vertrauend, entſchloß ſich, das 
Trockne zu ſuchen; aber indem er ſich erhob, ſprach 
die Schnecke: Schon gut, du wirſt es ſehen! und 
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beſpruͤtzte ihn mit einem großen Tropfen, der ihn 
ſogleich in das Waſſer niederzog. Ich verließ mich 
darauf, daß ich ſchwimmen konnte und die Andern 
nicht; ſo begab ich mich zu den Meerungeheuern, 
wo es mir ergehen konnte, wie dem Kaͤfer, wenn 
Gott mich nicht errettet haͤtte; denn bei einem fo 
grauſamen, boshaften Thiere, wie das Meer, hilft 
das Schwimmen wenig, und wenn ein Menſch ſich 
in das Meer ſtuͤrzt, ſo iſt es, als fiele eine Fliege in 
die Lagune Urbion. 13) Die Geſchoͤpfe der Erde find 
gewohnt, mit einem lieblichen, ſanften und freund- 
lichen Elemente umzugehen, das uͤberall den Ermuͤ— 
deten traͤgt und erquickt; hingegen das treuloſe Meer, 
dieſer Verſchlinger der Reichthuͤmer, das ewige Grab 
desjenigen, was ſich darin verbirgt; es ſteigt an das 
Land, und verſucht das, was am Ufer iſt, an ſich 
zu reißen; es iſt ein hungriges Thier, das Alles 
verzehrt, was ihm naht; es greift die Städte, In: 
ſeln und Berge an. Dieſer neidiſche Feind der 
Ruhe, dieſe Geißel der Lebenden und Entſteller der 
Todten iſt ſo geizig, daß, indem es voll Waſſer 
und Fiſche iſt, die Menſchen auf ihm vor Hunger 
und Durſt verſchmachten. Was kann es alſo thun, 
als die zerſtoͤren, welche ſich ihm vertrauen? Des— 
halb ſcheint es mir, daß nur durch die Hand Got— 
tes das geſchehen kann, was vor einiger Zeit bei 
der Einnahme von Mamora dem Don Lorenzo und 
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dem Hauptmann Juan Gutierrez begegnete: diefer - 
nahm ſchwimmend, ohne Beiſtand und von hohem 
Alter beſchwert, fuͤnf Mohren ein Boot, worin ſie 
ruderten. Und Don Lorenzo hatte die ganze Nacht 
geſchwommen, umhergetrieben von den empoͤrten 
Wellen. Da er ſich nun einem Fahrzeuge naͤherte, 
auf welchem er von dieſer ungeheuern Arbeit haͤtte 
ausruhen koͤnnen, ermuthigte er ſich mit uͤberna⸗ 
tuͤrlicher Anſtrengung, und ſagte, er wolle nicht 
in das Boot ſteigen, damit ſie Andre aufnehmen 
fónnten, die ihm nachkuaͤmen, und es mehr beduͤrften, 
als er; und ſo ſchwamm er weiter. Ein Fall, der 
gewiß ſelten oder nie erhoͤrt iſt. Ich hatte meine 
Noth gehabt und ward nun noch fuͤr die Verwegen— 
heit geſcholten; denn die Vermeſſenheit hätte mir 
bald das Leben gekoſtet. Um zu zeigen, daß ich 
ſchwimmen koͤnne, und Kuͤhnheit genug beſitze, um 
etwas zu wagen, ſtuͤrzte ich mich ohne Ueberle 
gung in die Gefahr. Aber kluͤger waͤre es geweſen, 
das Schickſal der Uebrigen zu erwarten, als mir das 
meinige voraus zu nehmen, was mir bisher immer 
ſo unguͤnſtig geweſen war. Denn wenn die Eitel⸗ 
keit die Verwogenheit erzeugt, ſo ſollte dies nur bei 
denjenigen der Fall ſein, die ihr gutes Gluͤck aus 
der Erfahrung kennen. Was konnte es mir aber 
nutzen, den Ruhm eines guten Schwimmers zu er: 
langen, da ich weder ein Froſch, noch ein Delphin 
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war, auch nicht Matroſe werden wollte? So war 
es nichts, als Eitelkeit, Verwogenheit und Wahnſinn. 


Elftes Capitel. 


Wir kamen nach Spanien und landeten in 
Barcelona. Dies iſt von der Land- und Meerſeite 
eine ſchoͤne Stadt, reich an Lebensmitteln und Ver⸗ 
gnuͤgen; und mir ſchien ſie noch lieblicher und ſchoͤ— 
ner, da ich wieder ſpaniſch ſprechen hoͤrte. Obwohl 
die Einwohner den Ruf einiger Rauhheit haben, ſo 
ſah ich doch, daß ſie gegen die, welche ihnen gut 
begegnen, freundlich und freigebig find, fo wie gaſt⸗ 
frei gegen die Fremden. In allen Staͤdten der Welt 
muß der Fremde durch fein gutes Betragen die Freund⸗ 
ſchaft der Eingebornen erwerben. Wenn der, welcher 
nicht einheimiſch in einem Orte iſt, ſich demuͤthig 
zeigt und ruhig lebt, ohne die Einwohner zu belei— 
digen, ſo gewinnt er leicht das Wohlwollen Aller; 
denn ſein gutes Betragen, vereinigt mit der Einſam— 
keit, die er dulden muß, erzeugt Mitleid und Liebe 
in allen Gemuͤthern. Alle Thiere von der naͤmlichen 
Gattung vertragen ſich gut mit einander, wenn ſie 
ſich auch nicht kennen, ausgenommen die Menſchen 
und die Hunde, die, obwohl ſie ſo viel gute und 
bewunderungswuͤrdige Eigenſchaften beſitzen, doch darin 
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zu tadeln ſind, daß alle den armen Fremden beißen, 
und ihn toͤdten, wenn ſie koͤnnen. Eben ſo iſt es 
mit den Menſchen, wenn der Hinzukommende nicht 
iſt, wie er ſein ſollte, indem er ein fremdes Gebiet 
betritt. Was die Eingebornen am meiſten beleidigt, 
iſt, wenn man ſich um die Frauen bewirbt; deshalb 
ſoll der Gaſt ſich damit begnuͤgen, wenn Alle ihm 
mit Wohlwollen begegnen. Viele beklagen ſich uͤber 
die Orte, die ſie in fremden Laͤndern beſuchten; aber 
ſie verſchweigen die Urſach, die ſie ſelbſt dazu gaben. 
Sie loben das Betragen ihrer Landsleute gegen die 
Fremden, und bedenken nicht, wodurch dieſe ſich eine 
gute Aufnahme erworben haben. Ich kann ſagen, 
daß ich im Koͤnigreiche Aragonien Vater und Mutter 
fand, und werthe Freunde in Andaluſien; freilich 
nicht unter den Menſchen von ſchlechten Sitten, denn 
dieſe ſind in der ganzen Welt Feinde der Ruhe, der 
Liebe und des Friedens; an allen Orten ſind dieſe 
hochmuͤthig und ſtolz. 

Ich war ſehr erfreut, nach Madrid zu kommen, 
was ich ſo ſehr wuͤnſchte. Ich kam an, und fand 
viele Freunde, die danach verlangt hatten, mich wie— 
der zu ſehen. Ich nahm Dienſte bei einem Fuͤrſten, 
der ein großer Freund der Poeſie und Muſik war; 
und obwohl ich das Dienen gern vermied, mußte ich 
doch jetzt meine Zuflucht dazu nehmen. Ich erlangte 
ſeine Gnade ganz unverſehens und ward bald ſein 
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Guͤnſtling und Vertrauter. Da ich viel ausgeſtan⸗ 
den hatte und mich nun in einer bequemen Lage 
ſah, ergab ich mich ganz der Traͤgheit, und ward 
fo fett, daß das Podagra anfing, mich ſehr zu quäs 
len. Ich verfiel darauf, mir Voͤgel zu halten, und 
unter ihnen liebte ich einen wegen ſeines ſchoͤnen 
Geſanges ganz beſonders. Dieſer ſchlief in meinem 
Zimmer, und ich hoͤrte ihn einmal die ganze Nacht 
Hanfkoͤrner aufbeißen, was die Voͤgel ſonſt nicht 
thun. Am Morgen, als ich nach meinem Vogel 
ſehen wollte, fand ich eine Maus in ſeiner Geſell— 
ſchaft, die ſich an den Hanflörnern fo dick gefreſſen 
hatte, daß ſie nicht wieder aus dem Kaͤfig kommen 
konnte. Da ſagte ich zu mir ſelbſt: Dieſe Maus 
findet ihren Tod, weil ſie ſo viel gefreſſen hat. Ich 
bin auf demſelben Wege. Denn wenn eine Maus 
fih in einer Nacht fo dick freſſen kann, was foll 
wohl mit mir werden, der ich alle Tage zu Mittag 
und Abend eſſe, ſo viel und ſo gut? Wird die 
Krankheit, die ich ſchon habe, nicht immer ſchlim⸗ 
mer werden, und kann der Schlag nicht ploͤtzlich ein 
Ende mit mir machen? Ich entzog mir von jetzt 
an die Abendmahlzeit. Dadurch und durch die Be— 
wegung, die ich mir taͤglich machte, habe ich mich 
erhalten. Denn wahrlich! wenn man auf fremde 
Koſten ſpeiſt, wird man ſehr dick, weil man ohne 
Furcht iſſet und ſich nicht zuruͤckhaͤlt; und darin 
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liegt große Gefahr, krank zu werden. Der Menſch 
ſoll nur ſo viel genießen, als ſein Magen faſſen 
kann; er wird ſonſt genoͤthigt ſein, das Genoſſene 
wieder von ſich zu geben, oder ſein Leben geraͤth in 
Gefahr, wie es jenem Maͤuschen geſchah. Die uͤbri— 
gen Glieder des Koͤrpers beneiden ſchon immer den 
Magen; denn alle muͤſſen arbeiten, damit er allein 
genießen koͤnne; wird er nun ſo ſchwer, daß ſie ihn 
nicht mehr tragen koͤnnen, ſo laſſen ſie ihn fallen 
und ſtuͤrzen mit ihm in das Grab. Ich ſah, daß 
ich auf dieſem Wege war, und beſchraͤnkte mich dar— 
auf, zu Mittag wenig und zu Abend gar nichts zu 
eſſen; und obgleich es mir im Anfange ſchwer ward, 
ſah ich doch, daß man durch die Gewohnheit Alles 
erlernen kann. Die, welche dick werden, ſollten 
doch bedenken, in welche Gefahr ſie ſich begeben; 
denn weder bleibt das Alter daſſelbe, noch ſind die 
Nahrungsmittel immer von einer Art, noch haben 
die, welche ſie uns geben, immer dieſelbe Abſicht, 
noch iſt eine Zeit der andern gleich. Wer dick ge— 
boren ward, bei dem hat es nichts zu ſagen, wenn 
er dick bleibt, denn ſeine Glieder ſind ſchon daran 
gewoͤhnt, es zu dulden und ihn zu tragen; wer aber 
mager und zart geboren ward, und in kurzer Zeit 
dick wird, der bringt ſein Leben in große Gefahr. 
Da ich mein Eſſen und Trinken am Abend einſtellte, 
verlor ſich die Dicke auch etwas und ich fuͤhlte mich 
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leichter zu allen Dingen; denn fuͤrwahr! die Traͤgheit 

ſchadet dem Menſchen. Durch etwas ward ich bes 
unruhigt. Der Fuͤrſt nämlich, dem ich diente, durch 
Schmeichler gegen mich eingenommen, ward in ſei⸗ 
nen Gunſtbezeigungen lauer, und ich folglich auch 
in meinem Dienſteifer. Denn die großen Herren 
ſind nicht nur den Sternen unterworfen, ſondern 
eben ſowohl ihren Leidenſchaften und Neigungen, 
und je hoͤher ſie ſtehen, um ſo weniger pflegt ihnen 
die Ergebenheit ihrer Diener zu genuͤgen; denn dieſe 
muͤſſen ganz ihrem eignen Willen entſagen und ihn 
dem des Fuͤrſten unterwerfen. Es iſt auch nicht 
anders moͤglich. Der, welcher dient, muß ſeine 
Vergnuͤgen demjenigen opfern, der fuͤr ihn ſorgt; 
denn dieſer verlangt gut bedient zu ſein, obwohl ich 
viele Herren geſehen habe, die von ſo ſanfter Ge⸗ 
muͤthsart waren, daß fie die Nachlaͤſſigkeit ihrer Dies 
ner mit großer Geduld ertrugen. Doch das Gegen— 
theil iſt das Gewoͤhnliche. 


3woͤlftes Capitel. 


Da mein Herr ſich wenig aus mir machte, 
hatte ich Freiheit, die Naͤchte auszugehen, und ich 
that es, nicht unerlaubter Dinge wegen, denn ich 
war weder in einem ſolchen Alter, noch hatten die 
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erduldeten Beſchwerden mir ſo viel jugendlichen Muth 
gelaſſen, daß ich an dergleichen Dingen ein Vergnuͤ⸗ 
gen gefunden haͤtte, die in jedem Alter ſuͤndlich ſind. 
Ich ging nur aus, um friſche Luft zu ſchoͤpfen, da 

die Sommernaͤchte in Madrid ſehr angenehm find. 
Wir gingen alle Naͤchte mit Freunden umher und 
beteten unſern Roſenkranz, nicht nach dem Prado, 
weil der Zuſammenfluß der Menſchen dort zu groß 
iſt, ſondern in die einſameren Straßen, wo man 
doch immer noch Leute genug ſieht. Wir entfernten 
uns in einer Nacht fo weit, daß wir nach Leganitos 
kamen, und mein Freund ſagte zu mir: Ruhet hier 
aus; ihr muͤßt muͤde ſein, denn ihr ſeid doch ſchon 
alt. Mich kraͤnkte das, und ich antwortete: Wenn 
es euch gefaͤllt, ſo wollen wir um die Wette laufen, 
und da wird es ſich zeigen, wer der aͤltere iſt. Er 
lachte und nahm es an. Wir ſtellten uns zum An: 
lauf, und ſelbſt in dieſer Kinderei fand der Teufel 
Gelegenheit, mich zu verfolgen. Es ſtand ein Bur⸗ 
ſche vor der Thür feines Hauſes, — dafuͤr hielten 
wir es wenigſtens; dieſem gaben wir unſere Maͤn⸗ 
tel und Degen, und baten ihn, ſie zu halten, indeß 
wir unſre Schnelligkeit verſuchten. Kaum fingen 
wir unſern Lauf an, als eine Frau ausrief: Gott! 
id) bin erſchlagen! indem ihr Jemand einen Degen: 
hieb uͤber das Geſicht gab. Auf ihren Ruf kamen 
zwei oder drei Gerichtsdiener herbei; und da ſie uns 
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laufen ſahen, ergriffen ſie mich, als den Vorderſten, 
zuerſt, und den andern gleich nachher. Denn es 
gibt viel Gerichtshoͤfe in Madrid, und jeder hat 
mehr Staͤbe, als Tage im Jahre ſind, und zu jedem 
Stabe gehoͤren fuͤnf oder ſechs Vagabunden, die ſich 
von dieſem Amte naͤhren und kleiden. Sie ergriffen 
uns als Menſchen, die wegen eines Verbrechens ent⸗ 
flohen. Sie forderten uns die Degen ab, und wir 
bezeichneten das Haus, wo wir ſie gelaſſen hatten; 
der Junge war aber, weil er dort nicht wohnte, mit 
Degen und Maͤnteln fortgegangen. Da ſie uns auf 
dieſer Lüge, die wir doch nicht geſagt hatten, ertapp⸗ 
ten, führten fie uns zu der verwundeten Frau; dieſe war 
wegen des widerfahrenen Unfalls erbittert, und ſagte, 
daß der, welcher ſie verwundet habe, entflohen ſei. 
Da ſie uns nun laufend, obwohl nicht fliehend, er— 
griffen hatten, waren die Gerichtsdiener von unſrer 
Schuld vollkommen uͤberzeugt. Sie brachten uns 
in das Stadtgefaͤngniß, ohne Degen und Mantel, 
woruͤber ich eine große Scham empfand, die mich 
vorher nicht abhielt, gegen meinen Gefaͤhrten mit 
meiner Jugend zu prahlen, jetzt aber mich uͤberfiel, 
weil ich ohne Mantel in das Gefaͤngniß gehen mußte. 
Der Laͤrmen war groß, und das Vergehen erſchien 
im ſchlimmſten Lichte, da zwei Maͤnner, die keine 
Kinder und nicht mehr in der erſten Jugend waren, 
eine That, wie dieſe, gegen eine ſchwache Frau uns 
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ternommen hatten. Der, welcher es gethan hatte, 
kam hinter uns her, wie ſich hernach aus deutlichen 
Zeichen erwies; und waͤren die Gerichtsdiener, wie 
ſie ſein ſollten, ſo haͤtten ſie durch ihre Uebereilung 
dieſen Aufruhr nicht verurſacht. Und hätten fie das 
Auge auf die Gerechtigkeit und nicht auf ihren Vor⸗ 
theil gerichtet, ſo haͤtten ſie die Sache unterſucht, 
wie es ihre Pflicht war, und mich nicht in ſo ſchlech— 
ten Ruf gebracht. Haͤtten ſie Ueberlegung gehabt, 
ſo haͤtten ſie einſehen muͤſſen, daß zwei Maͤnner, 
ohne Maͤntel, Degen, Sonnenſchirme, Dolche und 
Meſſer, kurz, die durchaus keine Waffe bei ſich 
führten, und um die Wette liefen, nicht ausgegan⸗ 
gen fein konnten, um plotzlich dergleichen Frevel zu 
begehen, da in der ganzen Gaſſe kein Werkzeug zu 
finden war, womit es haͤtte geſchehen koͤnnen. Sie 
fragten in der ganzen Straße keinen Menſchen, um 
die Wahrheit herauszubringen, wie es doch ſonſt 
immer geſchieht. Geſetzt aber auch, die Gerichts— 
diener haͤtten die Sache unterſuchen wollen, ſo ließen 
die Herbeilaufenden und Huͤlfeleiſtenden ihnen nicht 
die Zeit, zu einem guten Entſchluß zu kommen, und 
ſo blieben ſie denn freilich ihrer Art getreu. Mit 
einem Wort, ſie legten uns auf Befehl des Teniente 
Ketten an. Dieſer, von den Gerichtsdienern nach 
ihrer Weiſe berichtet, kam in das Gefaͤngniß, mit 
der Abſicht, uns die Tortur geben zu laſſen; da er 
6 de 
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aber die Umſtaͤnde hörte, die ich eben erzählt. habe, 
und, nachdem er uns getrennt hatte, unſre Ausſagen 
verglich, wurde er irre und konnte zu keinem Ent⸗ 
ſchluß kommen. Sie legten uns in Feſſeln, in denen 
wir zwei oder drei Tage bleiben mußten. Die Sache 
wurde unterſucht, und da man den Verbrecher nicht 
fand, und wir gelaufen waren, als der Degenhieb 
gefallen war, vergaßen ſie uns dort drei Monate. 
Sie warfen uns in einen dunkeln Kerker, wo noch 
ein alter Gefangener ſaß. Dieſer war von verdrieß⸗ 
licher Laune und trug einen Knebelbart, der ihm bis 
an die Ohren reichte, und auf den er ſich ſehr viel 
einbildete. Der Bart war aber auch ſo ſtark und 
dick, daß er zwei Stangen gelben Wachslichts aͤhn⸗ 
lich ſah. Dieſer Menſch hatte ſich eine ſolche Ge— 
walt uͤber die andern Gefangenen angemaßt, daß kei⸗ 
ner etwas gegen ſeine Befehle thun durfte. Die 
geringen Leute zitterten vor ihm und bedienten ihn 
mit der groͤßten Genauigkeit; ſie wagten auch nicht, 
einem Andern einen Dienſt zu leiſten, weil er es 
nicht leiden konnte, und wenn es dennoch geſchah, 
ſo ſtrich er ſich den Bart und ſagte: Beim Leben 
des Koͤnigs! wenn ich in Wuth gerathe, ſo werd' 
ich dem Spitzbuben und allen Uebrigen tauſend Pruͤ— 
gel aufzaͤhlen. So lange er aus ſeinem Kerker bei 
den Uebrigen war, konnte man nicht leben; denn er 
war in der That ſo grob unverſchaͤmt, daß Alle ſich 
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mit ihm entzweiten. Er war zwei oder drei Tage 
krank und erſchien nicht unter uns; da genoſſen wir 
einer ſolchen Ruhe, daß Alle ſich daruͤber freuten; 
aber als er wieder geſund war, kehrte auch ſeine 
boͤſe Gewohnheit mit ihm zuruͤck. Mich verdroß dies 
ſo ſehr, daß ich beſchloß, etwas anzuſtellen, was ihn 
fuͤr viele Tage abhalten ſollte, das gemeinſchaftliche 
Gefaͤngniß zu beſuchen. Ich theilte meinem Gefaͤhr⸗ 
ten meinen Plan mit und ſagte ihm: Wir wollen 
es ſo machen, daß die Gefangenſchaft uns ſanfter 
duͤnke, als jetzt. Er fragte mich, wie ich es anftel: 
len wolle, daß Jener nicht unter uns erſchiene; und 
ich antwortete: Ich will ihm ſeinen Knebelbart ab: 
ſchneiden. Begebt euch nicht in eine ſolche Gefahr, 
um Gottes willen! ſagte er; ich aber ſprach: Ich 
fordre von euch keinen Rath, ſondern Huͤlfe. Der 
Menſch hatte die Gewohnheit, wenn er ſchlief, im: 
mer mit dem Munde nach oben zu liegen und zu 
blaſen, um ſeinen großen Bart nicht in Unordnung 
zu bringen. Ich ließ nun eine große Scheere ſehr 
ſcharf ſchleifen, und mein Freund und ich erwarteten 
es, bis er und alle die Uebrigen im Gefaͤngniſſe fic) 
zur Ruhe begeben hatten; denn er hielt uns ſo in 
Reſpect, daß Keiner ſich ruͤhren durfte, wenn er ſich 
zu Bette legte. So wie ich ſah, daß er eingeſchla— 
fen war, nahm ich die Scheere, mein Gefaͤhrte leuch— 
tete mir, und ich that einen feinen Schnitt mit ſo 
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großer Geſchicklichkeit, daß ich ihm den Bart von 
der einen Seite ganz abſchnitt, ohne daß er erwachte, 
oder ein andrer der Gefangnen etwas davon merkte, 
außer meinem Freunde, der große Luft hatte, zu las 
chen, und Jenen beinah dadurch erweckt haͤtte. Denn 
da ihm der Bart an einer Seite ſtehen geblieben 
war, ſah er aus, wie der Stier des Herkules, dem 
ein Horn abgebrochen war. Wir ſchliefen die Nacht 
und ich ſtellte mich krank und klagte uͤber das ſchlechte 
Bett. Ich ſtand aber doch faſt zu gleicher Zeit mit. 
ihm auf, und betete meinen Roſenkranz, um zu 
ſehen, wie die Sache ablaufen wuͤrde. Als er auf— 
ſtand, betrachteten ihn Alle voll Erſtaunen, ohne 
etwas zu ſagen; er aber rief: Heda! Spitzbuben, 
gebt mir Waſchwaſſer! Ein Burſche brachte ihm 
ein Handbecken, goß ihm Waſſer ein, und er wuſch 
ſich die Haͤnde. Darauf fuhr er nach dem Geſichte 
und faßte den noch beſtehenden Bart mit der rechten 
Hand; dann nahm er Waſſer mit der linken Hand, 
um die andere Haͤlfte zu waſchen. Fuͤnf oder ſechs 
Mal griff er an die Stelle, und da er nichts fand, 
war fein Zorn fo groß, daß er den noch uͤbrigen 
Bart ganz in den Mund ſteckte, als wenn er ihn ſpeiſen 
wollte, und ohne ein Wort zu ſprechen, das Ge— 
mach verließ. Ich ſagte, damit er es hoͤren ſollte: 
Dies iſt die groͤßte Schelmerei von der Welt, einen 
ſo ehrenvollen Mann zu beleidigen, und zwar an 
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dem, was er am meiſten achtet und hochſchaͤtzt. Dieſe 
und aͤhnliche Worte ſagte ich, um ihm den Argwohn, 
den er gegen mich haben konnte, zu benehmen. Er 
nahm ſich den gelben Bart nun vollends ab; und 
da ein Ungluͤck immer dem andern zu folgen pflegt, 
wurde er an dieſem leidensvollen Tage zum Verhoͤr 
gerufen, weil man ſeinen Prozeß unterſuchen wollte. 
Ein Schreiber ſagte: Dieſer muß im Noviciat ſein, 
denn er erſcheint als geſchorner Bruder. Man 
fuͤhre ihn her, ſprach der Teniente, und er mußte 
nun hinaufgehen mit der groͤßten Demuͤthigung und 
Scham von der Welt; denn ſein Muth hatte im 
Bart geſeſſen, wie der des Simſon im Haar. So 
wie er in den Saal trat, war das Gelaͤchter ſo groß, 
daß der Teniente ſagte: Es iſt recht, daß ihr alſo 
erſcheint und ihr habt wohl gethan, und braucht euch 
nun auf den Galeeren nicht zu raſiren. Worauf er 
erwiderte: Euer Gnaden ſprechen als Richter; denn 
kein Andrer duͤrfte es ſich erkuͤhnen, mir ſo etwas 
zu ſagen. Seine Anklage wurde ihm vorgeleſen, 
welche darin beſtand, daß er einer armen Kreatur 


in einem oͤffentlichen Hauſe einen Dolchſtich gegeben, 


hatte, vor zehn oder ¿wolf Zeugen. Da ihm dieſe 


genannt wurden, ſagte der Angeklagte: Sehen nun 


Euer Gnaden, was dies fuͤr Zeugen ſind, die gegen einen 
ſo vornehmen Mann, wie ich bin, auftreten: vier 
Buͤttel und vier oͤffentliche Maͤdchen. Der Teniente 
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erwiderte: Wen verlangt ihr denn als Zeugen in el: 
nem ſolchen Hauſe? Etwa den Prior von Aoſta, 
oder einen Barfuͤßermoͤnch? Ihr vertheidigt euch 
ſehr ſchlecht. Er wurde wieder in das Gefaͤngniß 
gebracht, und von der Zeit nun der raſirte Pater 
genannt. Uns ſetzten ſie in Freiheit, aber ganz aus⸗ 
gepluͤndert. 


Dreizehntes Capitel. 


Nach drei Monaten kamen wir aus dem Ge⸗ 
faͤngniſſe, weil wir uns ſehr gut gerechtfertigt hatten; 
wir waren aber ſo von Geld entbloͤßt, daß wir uns 
keinen Rath wußten. Um den folgenden Tag eſſen 
zu koͤnnen verkaufte ich ein Paar Reitſtiefeln, und 
mein Gefaͤhrte einen von Maͤuſen zernagten Man⸗ 
telſack, wie die Escudero's ihn gewöhnlich beſitzen, 
weil ſie keinen Koffer mit ſich fuͤhren koͤnnen, und 
der, da fie das übrig gebliebene Stuͤck Brot ge— 
woͤhnlich darin verwahren, ein Sammelplatz der 
Maͤuſe iſt. Indem wir unſre Habſeligkeiten ver⸗ 
kauften, ſchickte uns Gott einen ſehr wohl gekleide⸗ 
ten Mann zu, der unſer Ungluͤck fehr beklagte, und 
uns ſagte, daß ein gewiſſer großer Herr, der davon 
“gehört habe, ihn ſchicke, um zu fragen, was wir 
waͤhrend unſerer Gefangenſchaft ausgegeben haͤtten, 
und daß er uns, von Mitleid bewegt, durch ihn ſo 
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viele Dublonen wieder erſtatten wolle, als unſer 
Schaden betrage. Ich erkannte ihn; aber ehe ich 
mich erklaͤrte, ſagte ich: Herr, dies kommt wahrlich 
von Gott, der unſre Noth kennt, die ſo groß iſt, 
daß wir, um eſſen zu koͤnnen, unſre Kleidungsſtuͤcke 
verkaufen. Das, was wir ausgegeben haben, wird 
hundert Thaler betragen, etwas auf und ab. Dar⸗ 
auf zog er funfzig Dublonen heraus und gab ſie uns. 
Da ich ſie in der Hand hielt, ſagte ich: Dies iſt 
für die Koſten; aber für das Vergnuͤgen, was die 
Rache Euer Gnaden verurſacht hat, und das Mis— 
vergnuͤgen, was wir erlitten haben, welchen Erſatz 
koͤnnt ihr uns dafuͤr geben? Denn ich erkannte ihn 
gleich wieder, da er uns in jener Nacht bis zum 
Gefaͤngniß gefolgt war. Er erwiderte mit Verſtand: 
Daß ihr ergriffen wurdet, war euer Ungluͤck, und 
daß ich bezahle, iſt meine Schuldigkeit. Da ich euer 
Ungluͤck nicht verurſachte, kann ich euch auch keine 
Genugthuung dafuͤr geben, und wenn alle Un— 
gluͤcklichen Entſchaͤdigung verlangten, fo wuͤrde es 
gar keine Ungluͤcklichen mehr geben. Ob ich wohl 
ſo viel Gluͤck hatte, nicht zu leiden, ſo habe ich doch 
auch Gefühl, um Mitleid zu empfinden; ein Andrer 
wuͤrde ſich vielleicht weder mit dem Einen, noch mit 
dem Andern befaſſen. Viele Unfaͤlle treffen den 
Menſchen nach den geheimen Rathſchluͤſſen Gottes, 
für welche wir keine Rechenſchaft von ihm verlangen 
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koͤnnen. Das Ungluͤck liegt nicht in unſrer Hand, 
noch lag es in der meinigen, zu veranſtalten, daß 
ihr in jener Nacht liefet; denn dies war euer freier 
Wille. Ich kann es euch verſichern, daß mich die 
That in der Seele gereute, nicht wegen des Hiebes, 
ſondern wegen eures Leidens. Das Ungluͤck war, 
daß das Kommen eurer Beine und das Auftrennen 
jenes Geſichts in ein' und dieſelbe Stunde fiel. Ihr 
habt euch in dieſem Unfalle ſo verſtaͤndig betragen, 
daß ich euch darum beneide; denn wer die Wider⸗ 
waͤrtigkeiten mit Geduld ertraͤgt, der iſt der Gebieter 
ſeiner Thaten, und das Ungluͤck naht ihm nur mit 
Furcht. Und wenn ich, ſo wie ich euch den Scha— 
den erſetzt habe, daß Gluͤck unter eure Fuͤße beugen 
koͤnnte, ſo wuͤrde ich euch zu den gluͤcklichſten Men⸗ 
ſchen machen; da ihr es aber hierin nicht geweſen 
ſeid, fo waret ihr es doch darin, daß es euch gelun= 
gen iſt, Jenem den Bart abzuſchneiden. Denn ſo 
wie ihr mit Verſtand meinen Betrug durchſchaut 
habt, ſo durchſchaute ich auch eure Verſtellung. Ob— 
wohl der Herr alſo redete, war ich doch ſo gluͤcklich 
und uͤberraſcht, jenes Metall in meinen Haͤnden zu 
ſehen, das dem Glanz der Sonne gleicht, daß ich 
ihm nichts zu erwidern wußte, ſondern ihm dankte 
und feinen Scharfſinn feiner Milde gleich ſchaͤtzte. 
Ich war der Beſchwerden und Leiden ſo ſatt, daß ich be— 
ſchloß, den Hof zu verlaſſen, nachdem ich ſo ſchlimmes 
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Gluͤck im Stallmeifterdienft erprobte, der mir auf: 
gedrungen ward und den ich gleich einer giftigen 
Schlange haßte. Ich beurlaubte mich bei meinem 
Cavalier, der mein Freund war und den ich ſeit 
langer Zeit nicht geſehen hatte. Da ich ihn ſehr 
niedergeſchlagen und ſchwermuͤthig fand, fragte ich 
ihn, was ihm begegnet ſei; und er antwortete mir, 
daß er weder ſchlafen, noch eſſen koͤnne, noch jemals 
Ruhe finde. Wenn ihr thun wollt, was ich euch 
rathe, ſprach ich, ſo werdet ihr bald von dieſen drei 
Krankheiten geneſen. Gern will ich es thun, ant— 
wortete er, und ſollte es mich auch mein ganzes 
Vermoͤgen koſten. So ſteht morgen fruͤh auf, ſo 
wie der Tag anbricht; ich will euch hinfuͤhren, wo 
ein Kraut waͤchſt, das euch von allen dieſen Uebeln 
heilen wird. Er ſtand auf, oder vielmehr, ich zwang 
ihn, am andern Morgen fruͤh aufzuſtehen. Er be— 
ſtellte feine Kutſche; ich ſagte aber, das Kraut koͤnne 
nicht ſeine Wirkung thun, wenn er nicht zu Fuße 
ginge. Wir ließen die Kutſche zuruͤck, und ich 
fuͤhrte ihn nach Sanct Bernard, wo das Kloſter des 
heiligen Franciscus liegt, indem ich ihm ſagte, das 
Kraut wachſe dort, und er muͤſſe es mit eigner 
Hand pfluͤcken. Er mußte ſo lange gehen, daß er 
vor Durſt wie ein Jagdhund keuchte und ſich aus 
Ermuͤdung am Wege niederſetzte. Ich fragte ihn, 
ob er ausruhe, und er antwortete mit Ja. Wißt 
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ihr auch, warum ihr ausruht? weil ihr euch ermuͤ— 
det habt; in den Seſſeln in eurem Hauſe ruht ihr 
nicht aus, weil ihr euch nicht ermuͤdet. Ich fuͤhrte 
ihn bis zu Sanct Bernard, und als er zu Fuße 
wieder nach Hauſe kam, hatte er ſehr große Luſt, 
etwas zu eſſen. Er aß und trank mit gutem Appe⸗ 
tit, und dann legte er ſich nieder und ſchlief. Ich 
ſagte zu ihm: Wer ſich nicht ermuͤdet, kann nicht 
ausruhen, und wer keinen Hunger hat, der kann 
nicht eſſen; wer nie ſchlaͤfrig wird, der kann nicht 
ſchlafen. Wer ſich keine Bewegung macht, der moͤge 
ſich nicht über Krankheiten und Uebelbefinden bekla— 
gen; denn die Traͤgheit iſt der groͤßte Feind des 
menſchlichen Koͤrpers. Er war ſehr erfreut, und von 
dem Tage an machte er ſich taͤglich Bewegung, am 
Morgen und am Abend. Auch befand er ſich von 
nun an ſehr wohl und war mir dankbar dafuͤr, daß 
ich dieſe Liſt gebraucht hatte, um ihn aus ſeiner 
Traͤgheit zu erwecken, die ihn der Geſundheit und 
Heiterkeit beraubt hatte. Darauf machte er mir ein 
anſehnliches Geſchenk, und ich begab mich nach Ma— 
drid, wo ich Fuͤhrer und Stallmeiſter des Doctors 
Sagredo und ſeiner Gemahlin, der Donna Merge— 
lina von Aybar, ward, bis ich ſie verließ, oder viel— 
mehr ſie ſich von mir beurlaubten. a 
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Vierzehntes Capitel. 


Als ich meine letzte Erzaͤhlung geendigt hatte, 
ſagte der Eremit, der uͤber das Gehoͤrte ſtaunte, 
man koͤnne nun über die Brucke gehen, vielleicht er— 
muͤdet, daß er ſo lange hatte zuhoͤren muͤſſen. Ich 
nahm Abſchied von ihm; und als ich uͤber die Bruͤcke 
kam, ſah ich ſo viele mit der Wurzel ausgeriſſene 
Baͤume, die der Manzanares mit ſich gefuͤhrt hatte; 
auch mehrere ausgeſchwemmte große Fiſche, von denen, 
die mit Spießen getoͤdtet werden; ertrunkene Thiere, 
Hund umher viele Menſchen, die alles dies betrachte— 
ten und uͤber die heftige und ploͤtzliche Ueberſchwem— 
mung ſtaunten. Alle Gaͤrten waren erſaͤuft, die 
Inſeln mit Geſtraͤuch bedeckt; denn das Waſſer war 
faft bis zur Einſiedelei des heiligen Iſidor geſtiegen 
und hatte aus Sand und Baͤumen mehrere Daͤmme 
gebildet, die den Fluß noch an vielen Stellen theilten. 

Ich beſchloß, das Geraͤuſch des Hofes zu ver— 
laſſen und in einem gemaͤßigteren Erdſtriche, als Ca— 
ſtilien iſt, die Ruhe zu ſuchen. Deshalb wollte ich 
nach Andaluſien gehen, wohin die Heiden den Auf— 
enthalt der gluͤcklichen Seelen verlegten. Sie ſag— 
ten, wenn man den Fluß Lethe uͤberſchifft ſei, wo— 
her noch der Name Guadalete ſtammt, ſo vergeſſe 
man die Welt und die ganze Vergangenheit; denn 
die Reinheit der Luft, der Ueberfluß an allen Lebens— 
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mitteln, die Lieblichkeit des Himmels und der Erde 
verleitete ſie zu dieſem Irrthume. 

Da ich mit Geld verſehen war, kaufte ich mir 
ein Maulthier, mit dem ich betrogen ward; denn es 
hatte die Knieſucht und das eine Auge fehlte; es 
lief aber gut, und ſo reiſte ich mit maͤßiger Ge— 
ſchwindigkeit, indem ich mich Gott und meinem hei— 
ligen Schutzengel empfahl. Ich machte meinen Weg 
allein; denn wenn man ſich nur nicht nach dem 
Willen eines Andern zu richten braucht, kann man 
ſelbſt zu Fuße reifen; beſchwerlich iſt es aber, wenn 
man anhalten muß, wenn der Andre es will, und 
nicht, wenn man ſelbſt muͤde iſt oder Einen die Luſt 
ankommt. Kurz, da ich Geld hatte, wollte ich auch 
nach meiner Bequemlichkeit leben. Es war ſehr 
heiß, und da ich fruͤh ausgeritten war, wollte ich 
in der Schenke von Darazutan Mittag machen; doch 
die Hitze nahm mit dem Tage ſehr zu, und es ſtieg 
aus den Gebuͤſchen eine ſo entzuͤndete Ausduͤnſtung, 
daß mein Geſicht faſt davon verſengt ward, und ich 
gern fruͤher eingekehrt waͤre, wenn ſich ein Ort dazu 
gefunden haͤtte. Ich ſah die Schenke endlich von 
weitem, die halb unter kleinem Gehoͤlz und Stein— 
eichen verſteckt liegt; doch mir ſchien, als wenn ſie 
fic) mit jedem Schritte, den ich that, um hinzukom⸗ 
men, immer mehr entfernte, und mein Durſt ward 
immer groͤßer. Ich glaubte, ich wuͤrde nie hingelan⸗ 
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gen; da hörte ich Muſik von Guitarren und Geſang 
aus der Schenke heruͤber ſchallen. Jetzt, ſprach ich, 
merke ich, daß ich auf dem richtigen Wege bin. Da 
ich hinkam, fand ich viele Menſchen, die aus- und 
eingingen; denn es war eben Mittag. Ich ſchoͤpfte 
wieder Athem, da ich einen großen Krug voll Waſſer 
erblickte, das ich immer ſehr gern getrunken habe. 
Ich erfriſchte mich und hoͤrte der Muſik zu. Die 
Saͤnger ſangen mit vieler Anmuth, und nachdem ich 
gegeſſen hatte, brachte ich die Zeit der Sieſte ſehr 
fröhlich zu. Wir unterhielten uns die übrigen Stun 
den, die wir noch in der Schenke zubrachten, ſehr 
gut, indem Jeder ſeine Profeſſion und das, wozu 
er eine Neigung hatte, lobte. Man ſprach uͤber 
Aſtrologie, Muſik und uͤber die Kunſt, das Gedaͤcht— 
niß zu bilden; denn es befand ſich ein Cavalier in 
der Geſellſchaft, ein Herr aus Sevilla, der Wunder 
darin that. Dieſer ſagte, als wir im Begriff waren, 
abzureiſen: Ich hoͤrte geſtern, daß Marcos Obregon 
ſich ein Pferd gekauft habe, um dieſe Straße zu 
reiſen; dies iſt ein Mann von vielem Verſtande und 
ſehr guten Eigenſchaften, und ich wuͤrde mich ſehr 
freuen, feine Bekanntſchaft zu machen. So iſt es, fagte 
ich; ich ſah es, wie er eine Gelegenheit zur Reiſe ſuchte. 
Kennt ihr ihn, mein Herr? fragte der Hoͤrer, Don 
Hernando de Villafeñor. Ja, Herr, antwortete ich, 
und es iſt mein ſehr werther Freund. Wir ſetzten 
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uns auf unſre Pferde und Maulthiere, und er fragte 
mich, ob ich etwas von dem Herrn Marcos de Obres 
gon wiſſe. Ich recitirte ihm einige neue Redondillen, 
die ich noch Niemandem mitgetheilt hatte, und nach⸗ 
dem er ſie aufmerkſam anhoͤrte, wiederholte er ſie mir 
ſogleich Wort fuͤr Wort; er bewunderte die Verſe, 
und ich noch weit mehr ſein gutes Gedaͤchtniß. Er 
kehrte wieder zum Lobe des Marcos Obregon zuruͤck, 
und ſagte, wie ſehr er wuͤnſchte, dieſen Mann ken⸗ 
nen zu lernen, auch deshalb, weil er mit ihm Nach— 
bar ſei, denn er ſei aus Cañete la Real und Obre— 
gon aus Ronda gebuͤrtig. Er fragte mich, wie ſein 
Benehmen, ſein Geſpraͤch und ſeine Denkungsart 
ſei? und ich antwortete, daß er mir in Allem ſehr 
gleiche; denn da wir ſo gute Freunde ſeien, habe ich 
Vieles von ihm und er Vieles von mir angenom— 
men. Wahrlich, ſprach der Hörer, wenn ſeine Lie— 
benswuͤrdigkeit derjenigen gleich kommt, die ihr ge— 
zeigt habt, ſo hat er den Ruhm mit Recht, den die 
Welt ihm gibt. Der Hoͤrer erzeigte mir auf dem 
ganzen Wege viele Artigkeiten, ſo daß er auf dieſer 
Reiſe den ſowohl angebornen, als erworbenen Adel 
feiner Seele kund that. Wir durchreifter die ganze 
Sierra Morena und ſahen viel außerordentliche Dinge. 
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Funfzehntes Capitel. 


Da der Menſch von Natur ein geſelliges We— 
ſen iſt und den Umgang mit ſeines Gleichen liebt, 


ſo behagte der meinige auch dem Hoͤrer ſo wohl, 


daß er auf der ganzen Reiſe ſich keinen Augenblick 
von mir entfernte. Er hatte einen ſcharfſinnigen 
Geiſt, und that uͤber alles, was ſich unſren Blicken 
darbot, ſehr artige Fragen, die ich beantwortete, ſo 
gut ich konnte und wußte. Bald darauf geſellte 
ſich ein Geiſtlicher zu uns, der aus einem kleinen 
Ort in der Gegend war, dieſer betete auf dem Wege 
ſeine Horas ſo laut, daß die Korksbaͤume und Eichen 
es hoͤren konnten; unſer Geſpraͤch ward dadurch ge— 
ftórt, und er erfuͤllte ſeine Pflicht ſehr ſchlecht. Der 
Hoͤrer fragte ihn, ob er dies nicht bis zur Nacht 
verſchieben wolle, wo er es mit der gehoͤrigen Ruhe 
und Andacht verrichten koͤnne. O Herr, antwor— 
tete der Prieſter, die Kirche legte uns die Pflicht 
auf, daß wir auch waͤhrend der Reiſe beten muͤſſen. 
Warum ſollte es nun nicht erlaubt ſein, daß ein 
Geiſtlicher, der am Abend ermuͤdet iſt, und über 
ſein Geſchaͤft und den Zweck ſeiner Reiſe nachden— 
ken muß, auch waͤhrend des Weges ſein Gebet ver— 
richtet? Der Hoͤrer antwortete: Weil die Kirche ihre 
Prieſter nicht des Umherſtreifens, ſondern des Be— 
tens halber erhaͤlt. Das iſt eine gute Antwort, 
Marcos Obregon II. 7 
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ſprach der Geiftliche, und war auf dieſe Weiſe fehr 
treffend zur Ruhe verwieſen. Wir trafen auf einen 
Burſchen, eine Art von Landſtreicher, den wir ein— 
holten, da er nicht ſo ſchnell, als die Pferde gehen 
konnte, und den der Hoͤrer fragte, wohin er gehe. 
Er antwortete: Zum Alter. Hoͤrer: das meine ich 
nicht, ſondern: Welchen Weg nimmſt du? Junge: 
Der Weg nimmt mich, ich nicht ihn. Hörer: 
Aus welchem Lande biſt du? Junge: Aus dem 
der heiligen Maria von der ganzen Welt. Hoͤrer: 
Ich will ſagen: in welcher Landſchaft biſt du ge— 
boren? Junge: Ich wurde in keiner Landſchaft 
geboren, ſondern auf dem Stroh. Hoͤrer: Du 
ſpielſt gut mit den Worten. Jun ge: So gut ich 
auch ſpielen mag, ich verliere ſie doch immer: Ho: 
rer: Der Burſche muß nicht, wie andere entbun— 
den worden ſein. Junge: Gewiß nicht, weil ich 
niemals ſchwanger war. Hoͤrer: Ich meine, weil 
du nicht ſagen willſt, wo du geboren biſt, ſo 
mußt du wohl nirgend entſprungen ſein. Junge: 
Warum ſoll ich denn entſprungen ſein, da ich doch 
kein Fluß bin? Hoͤrer: Fuͤrwahr, du haſt eine 
ſcharfe Zunge. Junge: Wann ſie ſcharf waͤre, 
fo wuͤrde ich fie nicht in den Mund nehmen. Hoͤ— 
rer: Haſt du einen Vater? Junge: Um nicht 
viele auf einmal zu haben, laufe ich eben davon, 
denn ſie wollten mich zum Moͤnch ſcheeren und da 
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hatte ich fo viele Väter, daß ich es nicht aushalten 
konnte. Hoͤrer: Iſt es denn alſo beſſer, als ein 
Courier herum zu laufen? Junge: Um jenen dort 
aus der Cur zu kommen, laufe ich doch lieber ſo 
als Courier. — | 

Wir lachten viel über den Jungen, und da 
wir zu einer Schenke kamen, die an einem ziemlich 
tiefen Bach, zwiſchen zwei Huͤgeln lag, ſagte der 
Maulthiertreiber: Hier muͤſſen wir anhalten, denn 
ſie werden uns gute Herberge geben, und die Wir— 
thin iſt eine ſchoͤne ſtattliche Frau; gehen wir aber 
weiter, ſo muͤſſen wir wenigſtens noch drei Stun— 
den in der Nacht reiſen. Er noͤthigte uns und ver— 
ſprach uns Betten. Wie es ſchien, war die Mir: 
thin ſeine gute Bekannte, mehr als recht war. Wir 
traten in das Haus, und die Wirthin kam uns ent: 
gegen; ſie hatte ein ſehr widerwaͤrtiges Weſen und 
trug einen dunkelrothen Anzug mit einem weißen 
Unterkleide, das viele Loͤcher hatte. Der Maulthier— 
treiber fragte mich: Nun, was ſagen Euer Gna— 
den? Ich antwortete ihm: Es ſcheint mir ein ſchmu— 
tziger Putz. Der Hörer bemerkte, fie ſei als Jung: 
frau und Maͤrtyrerin gekleidet. Ihr habt recht, ant: 
wortete ich, aber die Keuſchheit traͤgt ſie nach außen 
und das Maͤrterthum nach innen, und ſo wie dies 
viele Flecken hat, ſcheint jene mir ziemlich zerriſſen. 
An den Redensarten kann man erkennen, wie die 
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Leute find, ſagte die Wirthin. Ich aͤnderte mein 
Benehmen, da ich ſah, daß fie den Scherz übel 
genommen hatte, und der Maulthiertreiber, der ſehr 
erzuͤrnt war, troͤſtete ſie mit den Worten: Die 
Wahrheit iſt, daß ihr ſehr reizend und ſchoͤn ſeid, 
und ein Angeſicht habt, was an einen beſſeren Ort, 
als in dieſe Schenke hingehoͤrte. Dadurch ward ſie 
beſaͤnftigt; denn ſie war von leichter Gemuͤthsart, 
und trug uns ſehr gute Rebhuͤhner zum Abendeſſen 
auf. Sie war hernach ſehr vergnuͤgt, weil ich ihr 
ſagte, wir waͤren bedient worden wie bei Hofe und 
ſprach: Betten ſind da fuͤr Euer Gnaden, doch we— 
gen der Waͤſche, die ich eben halte, habe ich nur 
wenig Laken. 

Der Burſche und der Maulthiertreiber ſagten 
ſich noch recht viel artige Sachen, die uns die Zeit 
vertrieben. Der Hoͤrer fragte den Knaben: Sage 
mir, bei deinem Leben, wo du her biſt? Herr, 
antwortete er, ich bin ein Andaluſier, in der Naͤhe 
von Úbeda aus einem Flecken, welcher der Thurm 
Perogil heißt. Ich bin von lebhaftem Geiſte, und 
da ich an dem kleinen Orte meine Talente nicht 
ausbilden konnte, ſtahl ich meinem Vater vier Tea: 
len und lief nach Úbeda, wo ich ſah, wie bei den 
Haͤuſern von Cobos um Kuchen geſpielt ward. Ich 
bekam Luſt, davon zu eſſen, und ſpielte mit; doch 
ich verlor meine vier Realen, ohne den Kuchen ge— 
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Eoftet zu haben. Ich lehnte mich an die Säule 
einer Vorhalle, die in der Naͤhe war, und ſtand 
dort in Schmerz verſunken, bis es Abend ward. 
Da kam ein alter Mann, der mich fragte: Was 
macht ihr hier, mein feiner Herr? Ich antwortete: 
Ich halte dieſen Pfeiler, damit er nicht einſtuͤrze. 
Weshalb fragt ihr mich? Wenn ihr nicht wißt, 
wo ihr ſchlafen ſollt, ſprach er, ſo iſt hier die 
Bank eines Tuchſcheerers und ihr koͤnnt euch auf 
die Wolle niederlegen. Und dieſe Scheerers Bank, 
antwortete ich, kann vielleicht alle meine Scheere⸗ 
reien und Unfaͤlle von mir abſcheeren. Beklagt ihr 
euch ſchon ſo fruͤh daruͤber? ſagte der gute Mann. 
Soll ich nicht klagen, antwortete ich, da, ſeit ich 
das Haus meines Vaters verließ, nur Ungluͤck mich 
betroffen hat. Woher ſeid ihr, fragte er. Viele 
Meilen von hier, war meine Antwott. Seht mein 
Sohn, fuͤr den Menſchen ſind die Leiden erſchaf— 
fen, und wer nicht Muth hat, ihnen zu wider— 
ſtehn, der kommt darin um; da ihr ſie aber 
ſchon ſo fruͤh erdulden muͤßt, ſo werden ſie euch 
um ſo leichter zu tragen ſein, wenn ihr ein Mann 
ſeid. Ein feiger nachlaͤſſiger Menſch macht gar keine 
Erfahrungen, und weiß das Gute nicht zu ſchaͤtzen, 
dern die Beſchwerden machen den Menſchen geſchickt 
und faͤhig zu allen Dingen. Ich verließ das Haus 
meiner Eltern in eurem Alter, und durch meine 
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Geſchicklichkeit bin ich dazu gelangt, jetzt das ehren⸗ 
volle Amt eines Polizeiofficianten in dieſer Stadt 
zu bekleiden. Ihr habt es weit gebracht, ſagte ich, 
und es moͤge euch bleiben. Aber wer keinen Hel⸗ 
ler im Beutel fuͤhrt, wie kann der zu etwas kom— 
men? Wenn ihr ſo weit hergekommen ſeid, wie 
ihr vorgebt, entgegnete er, ſo iſt es kein Wunder, 
daß ihr alles ausgegeben und viel erduldet habt. 
Wo iſt eure Heimath? In dem Thurm von De: 
rogil ſprach ich. Er lachte und ich fagte ihm: 
Scheint euch das ein zu kurzer Weg, um viel zu 
erleben? Da es Nacht war, als ich fortging, ſo 
ſchluͤpfte ich in einen Weinberg, wo ich ſo viele be— 
thaute Trauben aß, daß ich haͤtte platzen muͤſſen, 
wenn ich keinen Ausgang gefunden haͤtte, und alſo 
niemals nach Ubeda gekommen wäre. Da ich dies 
Leiden kaum uͤberſtanden hatte, begegnete es mir, 
vier Realen zu verſpielen, die ich bei mir fuͤhrte, 
und da bin ich nun ohne Geld, hungrig und dur— 
ſtig, ohne Wohnung und Bette. So geht dort 
hin, ſprach er, und ihr werdet es finden. Ich 
ging und nachdem ich mir die Wolle etwas zurecht 
gelegt hatte, ſtreckte ich mich darauf aus. Ich 
ruhte etwas, aber um Mitternacht verwandelte ſich 
die Heiterkeit des Himmels in Ungewitter und Sturm, 
ſo daß ich glaubte ich wuͤrde den Morgen nicht erleben, 
denn der brauſende Wind gerieth in die Wolle, und 
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bedeckte meine Augen mit Staub und meinen ganzen 
Körper mit Regenwaſſer. Um mein Elend vollſtaͤn— 
dig zu machen, kamen auch noch die Schweine, die 
in den Gaſſen umherlaufen und ſich ihre Wohnung 
ſuchen, dieſe, um ſich vor dem Unwetter zu ſchuͤtzen, 
krochen unter die Baͤnke der Tuchſcheerer. Und in 
der Meinung, daß die Bank, die ich zu meinem 
Aufenthalt erwaͤhlt hatte, unbewohnt ſei, begaben 
ſich ungefaͤhr zwoͤlfe von ihnen grunzend hinein; 
und obwohl ſie mir das Geſicht zerkratzten, duldete 
ich ſie gern, wegen des Schutzes, den ſie mir ge— 
waͤhrten. Indeß meine Naſe viel zu leiden hatte, 
kam der Morgen heran, der mich weder ſehr rein⸗ 
lich noch wohlriechend fand, aber ſogleich mit eini- 
gen Stockſchlaͤgen begruͤßte; denn der Lehrjunge des 
Tuchſcheerers kam, ſo wie der Tag anbrach, und 
jagte mit einem drei Finger dicken Stock von Ei: 
chenholz die Schweine hinaus; in der Abſicht dieſe 
zu treffen, verirrten ſich mehrere Schläge auf mei⸗ 
nen Rücken, die mir ſogleich Schlaf und Muͤdigkeit 
vertrieben. Dies Leiden hatte ich uͤberſtanden, doch 
andere Ungluͤcksfaͤlle hörten nicht auf, mich zu ver: 
folgen; im Gegentheil, ich kam vom Regen in die 
Traufe, denn wohin ich auch gehen mochte, entwe— 
der ſuchte das Ungluͤck mich auf, oder ich das Un⸗ 
gluͤck. Ich begab mich von Ubeda nach Cordoba, 
wo ich einen jungen Laien⸗ Bruder antraf, der nach, 
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Alcala ging, um dort zu ſtudiren. Ich nahm ſein 
Anerbieten, ihn zu begleiten, mit Vergnügen an, 
denn er aß und trank ſehr gut, von den Almoſen, 
die ihn in den Doͤrfern und einſamen Schenken ge⸗ 
reicht wurden. Mein Geſchwaͤtz gefiel ihm ſo wohl, 
daß er mich in einem Kloſter ſeines Ordens ſehr 
lobte, weshalb ſie mir das Ordenskleid mit Freuden 
gaben. Oft hatte ich davon gehoͤrt, wie großen 
Hunger die Novizen leiden muͤſſen; ich wollte es 
aber nie glauben, bis ich es nun ſelbſt erfuhr. Als 
wir ausgeſpeiſt hatten, nahm ich dem Pater Kit: 
chenmeiſter ein kleines Brot, um mich nach der 
Mahlzeit daran zu erquicken; als ich dies aber zum 
zweiten Mal verſuchte, ertappten ſie mich dabei, und 
ich wurde hart beſtraft. Ich bediente mich nun 
einer ſehr guten Erfindung: ich ſchlug naͤmlich fuͤnf 
oder ſechs Nägel nach unten zu in die Bretter mei- 
nes Bettes, und ſo wie ich das Brot genommen 
hatte, lief ich ſchnell dahin und befeſtigte es an 
dieſe Naͤgel, ſie kamen mir nach und da ſie es nicht 
bei mir fanden, ward die Schuld auf einen andern 
geſchoben. So vergingen einige Tage, in denen 
ich mein Fruͤhſtuͤck und Vesperbrot nach meinem 
Sinn verzehrte, und andere die Strafe dafuͤr leiden 
ließ. Dies waͤre bis auf dieſen Tag ein Geheim⸗ 
niß geblieben, haͤtte mich nicht ein Streich verraz 
then, den ich dem Aufſeher der Novizen ſpielte. 
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Dieſem wurde eines Tages ein Körbchen mit fehr 
gut ausſehenden Bisquittorten zugeſchickt, von die— 
ſem ſtahl ich ihm zwei, indem er eben den Kopf 
umwendete, und, mich ſtellend als habe ich ſonſt 
etwas zu thun, befeſtigte ich ſie an die ſchon er— 
waͤhnten Naͤgel, kehrte dann gemeſſenen Schrittes 
zuruͤck und ſetzte mich zum Leſen nieder. Jener 
vermißte die Kuchen, und kam zu meinem Bette 
wo ich ſaß, er durchſuchte meine Kleider und Buͤ— 
cher, und da er hier nichts fand, wollte er ſehen 
ob das Entwendete vielleicht unter dem Bette ſei, 
und kroch mit dem halben Leibe hinunter. Hier iſt 
auch nichts, ſprach er, laßt uns weiter ſuchen. Ich 
war ſchon ganz ſicher und ruhig, als er aber wie— 
der unter dem Bette hervor kroch, blieb er mit dem 
Hinterkopf an einem meiner Naͤgel haͤngen. Da es 
ihm weh that, ſah er nach, was es ſei, und fand 
an den Nägeln feine Kuchen und meine Brote. 
Sie richteten mich ſo zu, daß mein Koͤrper ausſah, 
wie die Palette eines Malers. Sie ließen mich lie— 
gen, denn fie dachten, ich würde die Nacht mich 
noch nicht wieder regen koͤnnen, aber ich ſchnuͤrte 
mein Buͤndel, und da ſie bemerkten, daß ich mich 
auf den Weg gemacht hatte, ſchickten ſie mir zwei 
dienende Bruͤder nach, die, da ſie die Wege beſſer 
als ich kannten“ mir den Vorſprung abgewannen, 
und ich ſah ſie, als ich heraus trat, ſchon von wei— 
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tem ſtehen, an einem Orte, wo ich ihnen durchaus 
nicht entwiſchen konnte. Da die Noth aber die 
ſinnreichſte Erfinderin von Huͤlfsmitteln iſt, fand 


ich das meinige in einem Bienenhauſe, das dicht 


am Wege ſtand. So wie ich dies erblickte, ſprang 
ich hinein, ſtieß wohl zwanzig Bienenkoͤrbe um, und 
ſtellte mich hinter dieſe, ohne mich im mindeſten zu 
bewegen, denn die Bienen ſtechen nur den, der ſie 
angreift. Da jene ſich nun dem Hauſe nahten, 
ſetzten die Bienen ſich zur Wehr, um den Platz zu 
behaupten, und als die Bruͤder ſtuͤrmen wollten, 
griff die Beſatzung zu den Waffen. Jene wehrten 
ſich mit den Haͤnden, aber je mehr ſie mit dieſen 
um ſich ſchlugen, um ſo viel groͤßer ward die her— 
beieilende Schaar der Bienen. Da das Heer auf 
dieſe Weiſe zur Schlacht gerufen ward, verließ die 
Arriergarde ihre Zelte und kam der Avantgarde zu 
Huͤlfe, und die Schaar ward endlich ſo groß, daß 
ſie den armen Henkern die Sonne verdunkelte. Nach— 
dem ich der Schlacht, die meinetwegen geſchlagen 
wurde, einige Zeit zuſah, und bemerkte, daß ich 
jetzt mit Sicherheit entwiſchen konnte, verließ ich 
mit Katzenſchritten und mit der groͤßten Vorſicht 
das Schlachtfeld, und begab mich in ein Gebuͤſch, 
von dem ich noch dichter verhuͤllt ward, als meine 
Gegner von den Bienen, die ihnen in die Arme 
und Kraͤgen krochen und ihnen alle Mittel der Ver— 
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theidigung abſchnitten. Gleich zu Anfang feste ſich 
eine ſo große Anzahl davon an ihre Stirn und Au⸗ 
gen, daß fie in einem Augenblick fo geblendet wur⸗ 
den, daß ſie nicht ſahen, wohin ſie gingen, und 
fic) alſo nicht retten konnten. Der Herr des Bie— 
nenhauſes kam endlich herzu, um ſeine Voͤlker zur 
Ruhe zu verweiſen, mit feinen Vertheidigungswaf⸗ 
fen geruͤſtet. Er fand die armen Jungen fo zerftos 
chen und voller Beulen, daß, anſtatt einen Scha⸗ 
denerſatz zu verlangen, für die Verwuͤſtung, die ſie 
in ſeinem Lager angerichtet hatten, er ſie aus dem 
Angeſicht des empoͤrten Volkes entfernte, das ſie 
ſonſt vollends getödtet haben würde. Sechs Tage 
ſind es nun, daß ich den Streichen entflohen bin, 
die ſie mir zugezaͤhlt haͤtten, waͤre ich ergriffen 
worden. 

So unterhielt der Junge uns mit ſeinen Be— 
gebenheiten, und brachte alle Leute, die in der 
Schenke waren, zum Lachen. Ich ſagte ihm: Die 
Bienen haben ſich deiner angenommen, und waͤre 
dies ohne Nachtheil eines Dritten geſchehen, ſo koͤnn— 
te man es den gluͤcklichſten Zufall von der Welt 
nennen. Da wir aber von Natur geneigt ſind, uns 
ſelbſt mehr zu lieben als andre Menſchen, ſo ſuchen 
wir oft unſerer Noth dadurch aufzuhelfen, daß wir 
einen andern darein verwickeln; allein der Menſch 
ſoll ſein Beſtes ohne den Schaden ſeines Neben— 
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menfchen ſuchen, denn das Gegentheil ſtreitet ges 
gen die chriſtliche Liebe. Der Junge antwortete: 
Es mag ſein, wie es will, ſo habe ich doch immer 
ſagen hoͤren, jeder Menſch habe die Verpflichtung, 
für fic) ſelbſt Sorge zu tragen. So toͤdtete einſt 
ein Lamm einen Wolf, indem es ihn zu einer 
Falle lockte, die der Schaͤfer mit Gras bedeckt und 
eine todte Schlange darauf gelegt hatte. Es ſah 
den Wolf auf ſich zukommen, um es zu ergreifen, 
er verfolgte es, als es dahin floh, wo der Schaͤfer 
war, und als er zu der Falle kam, ſah er die 
Schlange und erſchrack ſo ſehr, daß er in die Falle 
gerieth und die Beine zerbrach. Wann nun ein 
Lamm ſich durch den Schaden eines andern zu ret— 
ten ſucht, warum ſoll es ein Menſch nicht thun? 
Darauf ging ein jeder zu ſeinem Bette, verwundert 
uͤber die Erzaͤhlung des Knaben. 


Sechzehntes Capitel. 


Wir reiſten weiter, und obwohl wir den Jun— 
gen gern mitgenommen haͤtten, war dies doch nicht 
moͤglich, weil er zu langſam ging, und der Hoͤrer 
gab ihm Geld, damit er nach ſeiner Bequemlichkeit 
reiſen koͤnne. Der Hoͤrer befragte mich auf dem 
ganzen Wege mit großer Genauigkeit uͤber Marcos 
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von Obregon. Wir kamen nach Cordoba, wo wir 
uns trennen mußten, und er bat mich beim Ab— 
ſchiede, daß ich dem Marcos ſagen moͤchte, wie groß 
ſein Verlangen ſei, ihn kennen zu lernen, und daß 
er, wenn er nach Sevilla kaͤme, ſein Haus ganz 
als das ſeinige anſehen moͤchte. Unter dieſen Ge— 
ſpraͤchen erreichten wir die Bruͤcke des Guadalquivir, 
ein jeder ritt feines Weges, und da wir ohngefaͤhr 
hundert Schritte von einander getrennt waren, rief 
ich ihm zu, und zwar ſo laut, daß er es verſtehen 
konnte: Herr, ich bin Marcos von Obregon! Dar— 
auf ſpornte ich mein Thier, ſo ſchnell ich konnte, 
und ſchlug die Straße von Malaga oder Gibraltar 
ein, denn nach einem dieſer beiden Orte wollte ich 
gehen. Der Hoͤrer wollte umkehren und mich zu— 
ruͤckrufen, da ich aber zu ſchnell ritt, ſagte er zu 
ſeinem Begleiter: Jetzt weiß ich, weshalb ich mich 
in der Geſellſchaft dieſes Mannes ſo wohl befand. 
Ich habe ihn, in der That, ſo lieb gewonnen, ohne 
zu wiſſen wer er iſt, daß ich alles fuͤr ihn thun 

koͤnnte. Ich richtete meinen Weg nach einer der ge— 
nannten Städte, die in einem lieblichen und mei— 
nem Alter guͤnſtigen Klima gelegen ſind; denn die 
Kälte wird dort nie heftig, die verſchiednen Seehaͤ— 
fen geben eine angenehme Abwechſelung, ſo wie die 
Naͤhe von Africa, und man findet viele Orte, die 
zur Einſamkeit und Betrachtung einladen. Ich kam 
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nach Malaga, denſelben Tag als die Fregatte del 
Pennon dort eingelaufen war, die Juan de Lora 
commandirte, ein ſehr tapfrer Krieger, der von den 
Mohren und Tuͤrken viele Wunden empfangen, ſie 
aber auch tuͤchtig wieder gegeben hatte, und jetzt eine 


ſehr friedlich errungene Beute heim brachte. Da er 


mein Freund war, beſuchte ich ihn, und wir wuͤnſch— 
ten uns gegenſeitig Gluͤck wegen unſerer Ankunft. 
Er erzaͤhlte mir, wie er unterweges ein vom Sturm 


beſchaͤdigtes Schiff getroffen habe, und darin ein 


tuͤrkiſches Maͤdchen und einen jungen Menſchen ge— 
funden, die vermuthlich Geſchwiſter waͤren, ſie ſei 
ſehr ſchoͤn, und der Juͤngling von edlem Anſtand, 
und habe ſo viel von den ſpaniſchen Sitten an ſich, 
daß er ſich daruͤber wundern muͤſſe, da ſie in Africa 
und von unglaͤubigen Eltern geboren waͤren. Ich 
bat ihn, ſie mir zu zeigen, denn er hielt ſie ſehr 
ſtreng verwahrt, weil er ſie verſchenken wollte. Er 
antwortete mir: Es waͤre mir lieb, wenn ihr ſie 
ſprechen hoͤrtet, ohne ſie zu ſehen; denn da ihr in 
Algier geweſen ſeid, koͤnnte ich auf dieſe Weiſe er— 
fahren, ob ſie die Wahrheit reden. Er ging in das 
Zimmer, worin ſie waren, ich blieb an der Thuͤr, 
und er ſprach zu ihnen: Erzaͤhlt mir eure Geſchichte 
nun nach der Wahrheit, damit ich, da ihr nun 
einmal in meiner Gewalt ſeid, euch behandle, wie 
es euer Stand verdient. Der junge Menſch war 
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ſehr niebergefchlagen und das Mädchen brach in Thraͤ— 
nen aus. Ihr Herr ſprach ihnen Muth ein und 
der Juͤngling begann ſeine Erzaͤhlung folgender Ge— 
ſtalt: Daß die Beraubung der Freiheit, dieſes hoͤch— 
ſten Gutes, uns tief betruͤbt, iſt wohl ſehr natuͤr— 
lich, daß wir von unſeren Eltern, unſerem Vater⸗ 
lande und allem, was uns lieb und theuer iſt, ge— 
trennt ſind, muͤſſen wir ſchmerzlich empfinden; daß 
wir Vermoͤgen, Sclaven, Groͤße und Unabhaͤngigkeit 
verließen, das verurſacht uns Kummer; aber daß 
wir die Abſicht, wegen welcher wir dies alles tha— 
ten, nicht erreicht haben, das muß uns das Herz 
zerreißen. Meine Schweſter und ich, denn wir ſind 
Geſchwiſter, wurden in Algier geboren, unſer Va— 
ter iſt ein Spanier, der aus Valencia nach Algier 
hinuͤber ging. Er verheiratete ſich mit meiner Mut⸗ 
ter, die eine Tuͤrkin iſt. Unſer Vater iſt Corſar 
und beſitzt zwei Galeeren, mit denen er den Chriſten 
ſchon viel Schaden gethan hat. Unter den Gefan— 
genen die er in Spanien raubte, war einer, den er 
uns zum Lehrer in der ſpaniſchen Sprache gab; 
Denn da er ſein Vaterland ſehr liebte, erweckte er 
auch in uns die Liebe und das Verlangen nach dem, 
was von ihm ſo hoch gehalten ward. Dieſer ſpa— 
niſche Sclave war ſo eifrig, uns ſeine Lehre beizu— 
bringen, daß ich nach kurzer Zeit diejenige verab— 
ſcheute, die ich mit der Muttermilch eingeſogen hatte, 
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und mein Herz ganz der chriftlichen ergab. Ich bes 
tete zu Jeſus, meine Schweſter zu Maria, deſſen 
Mutter; wir unterhielten uns nur von dieſem Ge⸗ 
genſtand, und thaten ein feierliches Geluͤbde, in dem 
chriſtlichen Glauben zu leben und zu ſterben. Je⸗ 
ner Sclave verſprach uns, ein Mittel auszufinden, 
daß wir die heilige Taufe empfangen koͤnnten. Vor 
acht Jahren kehrte er nach ſeinem Vaterlande zu— 
ruͤck, und jetzt erfuhren wir, daß ihn, da er Algier 
verließ, die genueſiſchen Galeeren gefangen nahmen, 
und daß er getoͤdtet ward, weil man ihn fuͤr unſeren 
Vater hielt. So feines Nathes und feiner Huͤlfe 
beraubt, entſchloſſen wir uns, ein andres Mittel zu 
erſinnen. Da meine Schweſter nun in dem Alter 
war, ſich vermaͤhlen zu koͤnnen, und ich der einzige 
Erbe unſeres großen Vermoͤgens, machte mein Va⸗ 
ter einen Vergleich mit einem reichen Tuͤrken, der 
auch einen Sohn und eine Tochter unſeres Alters 
hatte, die Toͤchter gegen einander auszutauſchen, und 
ſie mit den Soͤhnen zu verheiraten. Alle unſre 
Freunde in Algier traten dieſem Wunſche bei, denn 
obwohl meine Schweſter und ich Freiheit und Reich— 
thum beſaßen, ſo ſtanden wir doch in dem Rufe 
dieſe nie gemisbraucht zu haben; und ob wohl wir 
ſehr geachtet wurden, ſie wegen ihrer Schoͤnheit und 
ich wegen meines Vermoͤgens, ſo achteten wir dies 
alles doch nie fo hoch, daß wir daruͤber die chriſt— 
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liche Freiheit des Herzens verloren hätten, die unfer 
Lehrer uns ſo hoch geprieſen hatte. Da das Un— 
gluͤck uns fo ploͤtzlich bedrohte, und die Zeit nahe 
war, in der wir uns vermaͤhlen ſollten, und alle 
die fehnfüchtigen Wuͤnſche, die unſre Bruſt erfuͤll⸗ 
ten, aus dem Herzen reißen; ſo benutzten meine 
Schweſter und ich den guͤnſtigen Augenblick, indem 
unſer Vater eine Reiſe nach dem Abendlande machte, 
um durch die erworbene Beute uns fuͤr unſer neues 
Verhaͤltniß noch mehr zu bereichern. Nachdem unſer 
Vater die Anker gelichtet hatte, begaben wir uns 
nach einem Landgute, und theilten unſre Abſicht 
vier ſpaniſchen, zwei tuͤrkiſchen und ſechs italieni⸗ 
ſchen Sclaven mit, die an der ſpaniſchen Kuͤſte ſehr 
gut Beſcheid wußten. Da meine Mutter unbeſorgt 
war, indem ſie die Schweſter unter meinem Schutze 
wußte, bemaͤchtigten wir uns bei Anbruch der Nacht 
eines Schiffes. Mit der groͤßten Vorſicht ſchifften 
wir uns ein, und ruderten ſo ſchnell, daß wir am 
andern Morgen ſchon die Kuͤſte von Valencia er— 
blickten. Da wir uns ſchon in Sicherheit glaubten, 
erhob ſich aus dem Morgen ein ſtarker Wind, der 
uns zwang, die Segel einzuziehn und uns mit fol: 
cher Gewalt nach Weſten trieb, daß wir das Fahr— 
zeug nicht regieren konnten. In hohen Bergen ſtie— 
gen die Wellen empor und riſſen ſchreckliche Abgründe 
auf, in welche wir hineingeſchleudert wurden. Da 
Marcos Obregon II. N 
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id) und meine Diener mehr auf die Rettung mei: 
ner Schweſter, als auf die eigne, bedacht waren, 
mußte ſie ſich mit dem Geſicht auf den Boden des 
Schiffes legen, und vier meiner Leute ſtellten ſich 
vor ſie, um die Gewalt eines Waſſergebirges abzu⸗ 
halten, das auf uns zu kam; doch die Welle ver: 
ſchlang ſie alle vier, und wir ſahen ſie nie wieder. 
Wir ergaben uns in den Willen des Himmels und 
banden meine Schweſter feſt, damit die Fluten ſie 
uns nicht entriſſen, wenn wir Schiffbruch leiden 
ſollten. Der ungeſtuͤme Wind riß denen, die noch 
arbeiteten, die Ruder aus den Haͤnden. Da ich 
ſah, daß nur Gott uns rathen konnte, befahl ich 
ihnen, keinen Verſuch mehr zu machen, denn das 
Schiff ward von den ungeheuren Wogen wie eine 
Nußſchale umhergeſchleudert, und erhielt ſich durch 
ſeine Leichtigkeit oben. Einmal, als ich fuͤrchtete, 
daß es umſchlagen möchte, umfaßte ich meine Schwe⸗ 
ſter, und dadurch rettete ich mein Leben, denn alle 
unſre Gefaͤhrten, die frei im Schiffe ſaßen, wurden 
von den Wellen hinweggeriſſen, ausgenommen zwei, 
welche ſich an den Rand des Schiffes anhielten. 
Der Wind beruhigte ſich ein wenig, aber das Meer, 
durch die Stuͤrme aufgeregt, blieb noch zwei Tage 
in gewaltiger Bewegung; ſo wurden wir fuͤnf oder 
ſechs Tage umhergetrieben, ohne daß wir das We— 
nige, was wir bei uns hatten, genießen konnten. 
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Da ich weder Ruder hatte, noch Leute, die fie 
führen konnten, erinnerte ich mich daran, daß jener 
unſer Lehrer oder Sclave uns einſt geſagt hatte, 
wie diejenigen, welche fic) dem Schutze Gottes em: 
pfoͤhlen und die heilige Taufe empfingen, alle Lei⸗ 
den mit Geduld und Hoffnung ertragen könnten; 
dies gewaͤhrte mir Troſt. Meine Schweſter kam 
wieder zu ſich und fing mit großer Andacht an, 
einen Roſenkranz zu beten, den Marcos von Obre⸗ 
gon ihr geſchenkt hatte, ſo nannte ſich naͤmlich unſer 
Lehrer. Da entdeckten wir euer Schiff, und es 
war nicht unſre Abſicht, uns zu vertheidigen, denn 
jene beiden Türken, die euer tapfrer Arm erſchlug, 
hatten wir mit uns genommen, weil ſie ſich auch 
zum chriſtlichen Glauben bekehren wollten. So ka⸗ 
men wir in ein chriſtliches Land, und wir bitten 
den Himmel, daß er uns Geduld verleihe und unſer 
Verlangen erfuͤlle. Hier hoͤrte der Juͤngling auf zu 
erzaͤhlen) ſeine Schweſter aber nicht, fortwaͤhrend 
Thränen zu vergießen, was ſie gethan hatte, ſo lange 
er ſprach. Der Kapitain war geruͤhrt und ſagte zu 
ihnen: Wenn das, was ihr mit ſo vieler Anmuth 
erzaͤhlt habt, wahr iſt, ſo will ich euch die Frei⸗ 
heit geben, und ihr ſollt alle eure Koſtbarkeiten 
wieder erhalten. Aber, fuͤgte er hinzu, wuͤrdet ihr 
wohl Marcos von Obregon wieder erkennen, wenn 
ihr ihn ſaͤhet? Wie koͤnnen wir ihn denn ſehen, 
8 * 
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da er todt iſt? fragte das Maͤdchen. Der Kapitain 
ſprach: Kommt heraus und ſeht, ob er unter dieſen 
Maͤnnern iſt. Furcht und Hoffnung kaͤmpften in 
ihrem Gemuͤth, und das Maͤdchen war noch ſtaͤrker 
erſchuͤttert als ihr Bruder, denn die Liebe erinnerte 
ſie der Vergangenheit, und die Religion belebte den 
Wunſch in ihr, denjenigen wieder zu ſehn, der ſie 
darin unterwieſen hatte. Sie traten aus dem Ge⸗ 
mach und da ſie mich erblickten, fielen ſie mir zu 
Fuͤßen, und nannten mich Vater, Lehrer und Herr. 
Ich konnte mich nicht faſſen und das Staunen be⸗ 
raubte mich der Sprache. Endlich beſtaͤtigte ich die 
Wahrheit ihrer Erzaͤhlung und als ich mich etwas 
geſammelt hatte, weinte ich mit ihnen; denn auch 
die Freude hat ihre Thraͤnen, und ſie ſind eben ſo 
ſuͤß, als die bitter find, welche der Schmerz aus: 
preßt. Der Kapitain war erſtaunt uͤber dieſe Bege⸗ 
benheit, und nachdem feine Worte und meine Ge— 
genwart die jungen Leute getroͤſtet hatte, ſprach er 
zu ihnen: Gott verhuͤte, daß ich Chriſten gefangen 
halte. Habt eure Freiheit, und hier nehmt auch 
eure Kleinodien zuruͤck, von denen ich nicht Beſitzer, 
ſondern blos Aufbewahrer geweſen bin. Ich ſah ſie 
und unter ihnen auch den Roſenkranz, den ich mei: 
ner Schuͤlerin geſchenkt hatte. Gebraucht eurer 
chriſtlichen Freiheit, fuhr der Kapitain fort, da ihr 
ſo gluͤcklich waret, eure heilige Abſicht zu erreichen. 
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Die Freude, dieſe beiden geliebten Kinder wieder zu 
ſehen, die mir meine Leiden und Gefangenſchaft er- 
leichterten und verſuͤßten, machte mich, wenn ich ſo 
ſagen darf, wieder jung. Ich ſprach lange mit 
ihnen von meinen Leiden und ihrem Gluͤck, und die 
lieblichen Geſchwiſter hielten es fuͤr ein ſo großes, 
mich wieder gefunden zu haben, daß jede Spur der 
uͤberſtandenen Beſchwerden aus ihren Angeſichtern 
verſchwand. Ihr neues Leben nahm einen Anfang, 
indem ihnen das ward, wonach ſie ſich ſo lange 
ſchon geſehnt hatten, und die Veraͤnderung ihres 
Wandels war ſo auffallend, daß ſie uns allen als 
Beifpiel dienen konnte. Sie begaben fic) nach Va: 
tencia, um die Verwandten ihres Vaters aufzuſu⸗ 
chen. Dort lebten fie zur groͤßten Zufriedenheit 
ihrer Seele, und ich erfuhr nachher, daß ſie dort 
als Muſter der chriſtlichen Vollkommenheit leuchteten. 


Siebzehntes Capitel. 


Es ſchien mir, daß in dem unruhigen Treiben 
in Malaga, das durch den Zuſammenfluß der Men: 
ſchen zu Land und Meer verurſacht wird, bei der 
geſelligen Freundlichkeit des Volkes, da ich noch da⸗ 
zu ſehr bekannt an dieſem Orte war, ich die Zu⸗ 
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ruͤckgezogenheit, welche ich mir wuͤnſchte, nie nach 
dem Maße meines Verlangens finden, noch meinen 
hoͤchſten Zweck erreichen wuͤrde. Ich ging nach 
Sauceda de Ronda, wo ſo einſame und verſteckte 
Oerter ſind, daß ein Menſch viele Jahre dort leben 
kann, ohne geſehn zu werden, wenn er dies nicht 
ſelbſt veranlaßt. Ich begab mich als ein ſchlichter 
einfacher Mann auf den Weg; damit ich ihn aber 
nicht ganz ungeſtoͤrt zuruͤck legen ſollte, mußte es 
ſich treffen, daß, als ich nach Sabinilla kam, zwei 
tuͤrkiſche Brigantinen landeten. Die Tuͤrken kamen 
an das Ufer und bemaͤchtigten ſich aller der Fiſcher 
und Hirten, die in der Gegend zerſtreut waren. 
Obwohl man Signale gemacht hatte, ſo wurden 
wir ſie doch nicht eher gewahr, als bis wir in ihre 
Gewalt geriethen und ſie uns mit gebundenen Haͤn⸗ 
den in die Schiffe ſchleppten. Da ſie glaubten, das 
Land ganz in ihrer Gewalt zu haben, wurden ſie 
ſorglos und fuͤllten ſich den Ranzen mit Wein, den 
ſie in einer Fiſcherwohnung gefunden hatten, ſo daß 
alle, oder doch die meiſten von ihnen ſich betranken. 
In dieſem Zuſtande wurden ſie von den Einwohnern 
von Eſtepona und Caſares uͤberfallen, denen andre 
aus der Nachbarſchaft, die den Laͤrm gehoͤrt hatten, 
zu Huͤlfe kamen. Viele Tuͤrken kamen um, andre 
wurden zu Gefangenen gemacht und nur wenige 
entrannen. Wir, die in der Brigantine waren, ba— 
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ten unſre Wachen, daß fie uns losbinden möchten, 
wenn fie ihr eignes Leben retten wollten. Sie tha⸗ 
ten es und zwar zu ihrem eignen Beſten. Denn 
ein Ochſenhirt, der ſich mit den Zaͤhnen losgemacht 
hatte, ergriff ein Ruder und handhabte es fo be⸗ 
hende, als wenn es eine Elle geweſen wäre; wo⸗ 
durch er ſie zwang, uns alle an das Land zu ſetzen. 
Ich war ſehr betruͤbt, indem ich mich der vielen Ge⸗ 
fahren erinnerte, die ich zu Land und Meer uͤber⸗ 
ſtanden hatte. Bei allen dieſen Unfaͤllen meines 
Lebens hatte ich immer Troſt und Unterſtuͤtzung ges 
funden, und ſo ging es mir auch jetzt; denn ob⸗ 
wohl ich alt war, fuͤhlte ich mich doch noch geſund 
und ſtark, und befand mich in der Naͤhe des Land⸗ 
hauſes von Caſares, der als ein wahrer Abraham 
an Gaſtfreiheit und Milde bekannt war; denn ſein 
Haus und Vermoͤgen ſtand den Pilgern und Rei⸗ 
ſenden immer zu Gebdte. Dieſer Mann kam auch 
jetz auf mich zu, und ſagte: Obwohl mein Gefuͤhl 
mich immer zu den Werken der Barmherzigkeit treibt, 
ſo regt es mich doch jetzt noch mehr auf, als ge— 
wohnlich, da ich bemerke, daß Ihr alt und nieder— 
geſchlagen ſeid. Kommt mit mir in mein Haus, 
denn, obwohl arm an Vermoͤgen, ſo iſt es doch 
reich an gutem Willen, und niemand befindet ſich 
darin, der nicht eben ſo bereit waͤre, wie ich, die 
Werke der Liebe zu vollziehen. Nicht allein meine 
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Frau und Kinder, ſondern auch meine Diener und 
Sclaven; und die Gaſtfreundſchaft iſt um ſo ange⸗ 
nehmer, je groͤßer die Eintracht und Liebe iſt, mit 
der fie dargeboten wird. Wie ¡ft der Name desje⸗ 
nigen, der mir ſo viele Guͤte erzeigt? fragte ich; 
denn die Freundlichkeit, die in Eurem Angeſicht 
leuchtet, ungerechnet, zwingt mich noch eine andre 
hoͤhere Macht, Euch zu lieben, noch ehe ich Euch 
kenne. Ich bin ein Mann, antwortete er, der ſich 
nicht durch glaͤnzende Eigenſchaften beruͤhmt gemacht 
hat; ich lebe zufrieden mit der Lage, in welche Gott 
mich ſetzte; ich bin arm, aber mein Wille iſt gut, 
und ich beneide andern weder ihren Reichthum noch 
hohen Stand, der ihnen die Verehrung der Men⸗ 
ſchen erwirbt. Gegen die, welche hoͤher ſtehen als 
ich, iſt mein Betragen einfach und demuͤthig, fuͤr 
meines Gleichen bin ich ein Bruder und fuͤr meine 
Untergebenen ein Vater. Ich freue mich, wenn 
meine Heerden in gutem Stande ſind, ich ſchneide 
meine Bienenſtoͤcke und ſpreche mit den Bienen, als 
koͤnnten ſie mich verſtehen. Ich beurtheile das nicht, 
was andre thun, weil alles mir gut ſcheint; wenn 
ich ſchlecht von jemand reden hoͤre, ſo ſuche ich das 
Geſpraͤch auf einen unterhaltendern Gegenſtand zu 
lenken. Ich thue ſo viel gutes, als ich kann, mit 
dem wenigen, was ich befige, und was mehr iſt, 
als ich verdiene: ſo fuͤhre ich ein ruhiges Leben, 


121 


ohne Feindſchaft, die das Leben zerftórt. Ihr ſeid 
gluͤcklich, ſprach ich, denn ohne nach dem Glanz und 
Stolz dieſer Welt zu ſtreben, beſitzt Ihr das, was 
jeder ſich wuͤnſcht. Wie ſeid Ihr aber zu einem ſo 
ruhigen Leben gekommen? Er antwortete: Dadurch, 
daß ich, was ich beſitze, nicht verachte, und frem— 
des Eigenthum nicht beneide, dem Zweifelhaften nicht 
vertraue, und das gern genieße, was ich ohne Dez 
unruhigung meines Gemuͤthes erlangen kann. Wer 
ein ſolches Leben fuͤhrt, ſagte ich, der muß ſeinen 
Namen nicht verſchweigen. Er antwortete: Mein 
Name iſt, wie ich ſelbſt, unbekannt in der Welt, 
ich heiße Pedro Ximenez Espinel. Mein Herz 
ſchlug heftig, als ich dies hoͤrte, aber ich verbarg 
meine Bewegung, um die Unterhaltung fortſetzen zu 
koͤnnen, bis wir den Weg zuruͤck gelegt hatten. Ich 
fragte ihn weiter: Und in dieſem ruhigen Leben 
gibt es nichts, was Euch Kummer oder Beſorgniß 
verurſacht? Bei Gott, Herr, war ſeine Antwort, 
nur, wenn die Arbeit nicht gut gemacht, oder das 
Eſſen nicht zu rechter Zeit fertig iſt; außerdem habe 
ich keinen Verdruß, und auch dieſer iſt wie wegge— 
blaſen, wenn ich das chriſtliche Leben vom Pater 
Luis von Granada leſe. Wie viele Philoſophen, 
ſprach ich, haben nach dieſer Einfalt des Lebens ge— 
ſtrebt, und fie doch durch alle Beobachtungen der 
Lehren der moraliſchen und natürlichen Philoſophie 
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nicht erlangen koͤnnen! Der gute Mann fagte: Dar: 
uͤber kann ich mich nicht wundern, denn da in den 
Menſchen die große Gelehrſamkeit Stolz anſtatt der 
Demuth erzeugt, koͤnnen ſie zu dieſer Lebensweiſe 
nicht kommen; ich aber uͤbte mich, da ich unwiſſend 
bin, von Kindheit auf, in der Geduld und Demuth, 
die ich von meinen Eltern lernte, und wobei ich 
mich ſehr wohl befinde. Da Ihr aber in der Welt 
weit umher gekommen ſeid, habt Ihr vielleicht etwas 
von meinem Neffen erfahren? Denn ſeit vielen Jah⸗ 
ren hoͤrten wir nichts von ihm, und, wie man uns 
ſagte, iſt er jetzt in Italien. Die Urſach, warum 
ich ſo viele Fremde in meinem Hauſe bewirthe, iſt, 
um ein gutes Werk zu thun, zum Theil aber auch, 
um Nachricht von meinem Neffen zu erhalten. Wie 
heißt er? fragte ich, und er nannte mir meinen eig: 
nen Namen. Ich kenne ihn wohl, ſetzte ich hinzu, 
und er iſt mein beſter Freund, den ich auf der 
Welt habe. Er lebt, iſt jetzt in Spanien, und Euch 
ſo nahe, daß Ihr ihn ſehen und ſprechen koͤnnt, ohne 
weit zu gehen. Ich freute mich in der Seele, 
meinen Verwandten gefunden zu haben, und zu 
ſehen, wie weit er es in den chriſtlichen und mora— 
liſchen Tugenden gebracht hatte, ſo daß er mir 
wohl zum Muſter dienen konnte, waͤre mein Ge— 
muͤth ſo gelaͤutert geweſen, wie es wohl ſein ſollte. 
Er war uͤber die Nachrichten, die ich ihm brachte, 
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ſehr erfreut, ich wollte mich aber nicht eher zu er: 
kennen geben, als bis ich meinen Stand veraͤndert 
haͤtte. 


Achtzehntes Capitel. 


Um mich kurz zu faſſen: Ich kam nach der 
Sauceda, wo das erſte, was mir begegnete, drei 
Rinderhirten waren, mit ſehr langen Flinten, die 
mir zuriefen: Steigt von Eurem Thier ab! Ich er⸗ 
widerte: Ich befinde mich beritten beſſer, als zu 
Fuße. Wenn Ihr Euch ſo wohl befindet, ſagten ſie, 
ſo verkauft es uns. Ich ſprach: das Ende davon 
wuͤrde dann ſein, daß ich ohne Thier und ohne 
Geld weiter gehen muͤßte. Aber wer ſind die Her— 
ren, die mir das Maulthier abkaufen wollen, das 
ich in Madrid erſtand? Ihr ſollt es erfahren, ant- 
worteten ſie, jetzt ſteigt nur fuͤr's erſte ab. Fuͤr⸗ 
wahr ſagte ich, das iſt mir ſehr lieb; denn in mei— 
nem ganzen Leben habe ich kein ſchlechteres Thier 
geſehn: es iſt boshaft, blind und voller Krankheiten, 
und hat mehr Jahre auf dem Buckel, als ein alter 
Palmbaum, es ſtolpert alle Augenblicke und wirft 
ſich auf die Erde, ohne um Erlaubniß zu bitten. 
Nur eine gute Eigenſchaft beſitzt es, wenn Ihr es 
in ein ganzes Magazin voll Korn bringt, wird es 
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ſich nicht eher daraus entfernen, als bis der Durft 
es dazu zwingt. Mit allen dieſen Fehlern wollen 
wir es doch haben, antworteten ſie. Ich ſtieg nun 
ab, und überließ ihnen meine Taſchen zum Durchſu⸗ 
chen; da ſie aber nichts darin fanden, ſagten ſie, ſie 
wollten das Maulthier ſchinden und mich in deſſen 
Haut einnaͤhen, wenn ich ihnen kein Geld gaͤbe. 
Bin ich denn ein Koffer, fragte ich, daß Ihr mich 
mit dem Fell eines Maulthieres uͤberziehen wollt? oder 
wollt Ihr mir einen warmen Pelz geben, wegen 
der Kaͤlte, die mich aus Furcht vor Euren langen 
Feuerroͤhren uͤberlaͤuft? Durch meine froͤhliche Laune 
milderte ich in etwas ihre Wuth. Jetzt kamen noch 
fuͤnf oder ſechs andere, die einen Menſchen verfolg⸗ 
ten, der ſich ſehr muthig gegen ſie vertheidigte 
und viele Wunden austheilte und empfing. Ihre 
Vorſicht gebot ihnen, ihn nicht zu toͤdten, weil ein 
ſo tapferer Mann gut zu ihrer Geſellſchaft paſſen 
wuͤrde. Er aber wollte davon nichts wiſſen, und 
rief mit edlem Zorn ihnen zu, ſie moͤchten ihn nur 
tödten, wenn fie es im Stande wären. Warum? 
fragte ihr Anfuͤhrer, indem er den andern gebot, ſich 
ruhig zu halten. Weil ein Menſch, dem ein ſo 
großes Ungluͤck begegnet iſt, nicht mehr leben mag. 
Ich betrachtete den Mann genauer und glaubte den 
Doctor Sagredo zu erkennen, den ich in Madrid ge— 
ſehen hatte, obwohl in anderer Tracht, da er ein 
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Arzt war. Jetzt war er wie ein Soldat gekleidet, 
in ſehr abgetragener Tracht, aber doch wie ein 
Mann von Stande; daher konnte ich nicht mit mir 
einig werden, ob er es war, oder nicht. Sie hiel⸗ 
ten ſich ruhig und er begann jetzt mit großer Lei: 
denſchaft das Mitleid der Raͤuber, das ſein Leben 
geſchont hatte, zu verwuͤnſchen. Er ſtieß tiefe Seuf— 
zer aus und rief zum Himmel: O ihr grauſamen 
Sterne! fuͤr mich bewahrtet ihr den allerbitterſten 
Schmerz! O veraͤnderliches Geſchick! Ihr Planeten, 
die ihr mein Gluͤck, meine Seligkeit zerſtoͤrt habt! 
nur darum befreitet ihr mich aus ſo vielen Gefahren 
der See und unbekannter nie geſehener Laͤnder, da— 
mit ich es ſehen ſollte, wie die Wuth des Meeres 
meine holde Gefaͤhrtin, meine geliebte Gattin ver: 
ſchlang, die mich nie verließ, und unter ſo unaus— 
ſprechlichen Beſchwerden mir folgte. Welch ein 
Nichtswuͤrdiger war ich, daß ich mich nicht in die 
ſchaͤumenden Fluten ſtuͤrzte, um die im Tode zu 
begleiten, die mich im Leben begleitet hatte! Er 
ſprach fo ruͤhrend, daß auch die verworfenſten Men: 
ſchen, die es damals auf der Welt gab, ſich zum 
Mitleid bewegt fuͤhlten, dieſe Bande, welche als 
Hirten verkleidet war, beſtand aus dreihundert Bós 
ſewichtern, fie uͤberfielen und beraubten die Wehrlo⸗ 
ſen, und toͤdteten alle, die ſich vertheidigten. Jetzt 
verſammelten ſich ungefaͤhr hundert; denn ſo viele 
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waren indeffen dazu gekommen, um mit ihrem An⸗ 
fuͤhrer zu berathſchlagen, was zu thun ſei. Denn 
ſie hatten erfahren, daß der Koͤnig Maßregeln gegen 
die Frevel ergreifen wuͤrde, die taͤglich in ganz An⸗ 
daluſien von ihnen veruͤbt wurden, zugleich wollten 
ſie uͤberlegen, was ſie mit den vielen Gefangenen 
vornehmen wollten, die fie hin und wieder in Hoͤh— 
len verſteckt hielten. Unterdeſſen brachten ſie den 
Doctor Sagredo und mich mit noch zwei andern in 
eine Hoͤhle, wo das Hineinkommen ſehr leicht, das 
Herauskommen aber unmoͤglich war. Dunkel war 
die Grotte eben nicht, denn durch die dicken Baͤu⸗ 
me, die ſie umgaben, drang Licht genug in unſern 
Aufenthalt. In dieſer betruͤbten Lage wollte ich 
mich durch Reden erleichtern, und ſagte: Herr, da 
ein Leiden uns verbunden hat, und wir eine Kraͤn— 
kung erdulden muͤſſen, ſo ſagt mir, ich bitte Euch, 
ob ihr wirklich der Doctor Sagredo ſeid? Er erſchrak 
und erwiderte: Wer ſeid Ihr, der mir dieſe Frage 
thut, und woher kennt Ihr mich? Ich bin, gab ich 
zur Antwort, Marcos von Obregon. Kaum hatte 
ich dieſe Worte ausgeſprochen, als er mich in ſeine 
Arme ſchloß und ausrief: O Freund meiner Seele! 
die, welche Ihr ſo ſehr liebtet und verehrtet, iſt todt, 
meine geliebte Gattin iſt todt, Donna Mergelina 
de Aybar iſt todt, mein Heil und meine Gluͤckſe— 
ligkeit iſt todt! Ich bin nicht Sagredo, ich bin der 
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Schatten deſſen, der ich war, bis auch dieſer elende 
Koͤrper in Staub zerfallen wird! Doch wie und 
wenn, fragte ich, ſtarb jenes geliebte Weſen, die 
wegen ihrer Schoͤnheit von aller Welt geprieſene? 
Er ſagte: Nichts als die Liebe zu Euch koͤnnte mich 
dazu bringen, Leiden zu erzählen, die mein Ge: 
daͤchtniß martern; doch da wir nicht wiſſen, welch 
ein Schickſal uns in dieſem engen Kerker erwartet, 
und da ich uͤberzeugt bin, daß derjenige, der auf 
dieſe Weiſe das Gefuͤhl meines Schmerzes erneuert, 
ihn auch mit mir empfinden und ihn nicht verſpot⸗ 
ten wird, ſo will ich durch Mittheilung die Laſt 
meines Herzens erleichtern, und bei dem anfangen, 
was auch der Anfang meines Elendes war. 


Neunzehntes Capitel. 


Als ich, zu meinem Ungluͤck, die Koͤnigin der 
Welt, Madrid, unſer aller Mutter, verließ, hoͤrte 
ich, in dem erſten Orte wohin ich kam, die Tom: 
meln ruͤhren und erfuhr, daß auf Befehl Philipps 
des Zweiten Soldaten geworben wurden, welche die 
Enge von Magallanes entdecken ſollten; und da ich 
von Natur mehr Neigung zu den Waffen, als zu 
den Wiſſenſchaften habe, warf ich dieſe auf die 
Seite, und wandte mich, mit ganz umgewandelten 
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Entſchluß, an einen Hauptmann, der mein Freund 
war. Mein Geld verwandte ich auf die Waffen, 
und die Uniform, worin ich der Donna Mergelina 
nicht übel. gefiel; und da ich ſah, daß fie damit zu⸗ 
frieden war, fuͤhlte ich mich noch mehr zu dieſer 
neuen Lebensweiſe hingezogen. Ich nahm ſie mit 
mir, weil ſie es wuͤnſchte, was mir ſelbſt ſehr lieb 
war. Auch befanden ſich viele Maͤnner mit ihren 
Frauen bei dieſem Zuge, denn der König wuͤnſchte 
den Landſtrich mit ſeinen Vaſallen zu bevoͤlkern. 
Haͤtte es doch Gott gefallen, daß ſie meiner Abſicht 
entgegen geweſen waͤre, denn mein Wille war dem 
ihrigen ſo ganz unterworfen, daß ich ohne ihre Bei— 
ſtimmung nie ſo unvorſichtig und uͤbereilt einen 
Stand erwaͤhlt haͤtte, der mit ſo viel Gefahr und 
Noth verbunden iſt. Wir ſchifften uns in San 
Lucar ein, und als wir an den Golfo de las De: 
guas kamen, uͤberfiel uns ein ſo heftiger Sturm, 
daß uns faſt kein Brett geblieben waͤre, uns darauf 
zu retten. Aber durch die Vorſicht des Admirals 
der Flotte, Diego Flores de Valdes, der dem Sturm 
auswich, kamen wir nach Cadix, wo wir zuerſt 
uͤberwinterten. Von hier ſchifften wir aus, und 
kamen mit großen Beſchwerden nach der Kuͤſte von 
Braſilien. Zu San Sebaſtian uͤberwinterten wir 
zum zweiten Mal, beim Ausfluß des Ganero, der 
einen ſehr großen und bequemen Hafen bildet. Wir 
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blieben hier einige Zeit, und konnten uns nicht ge- 
nug uͤber die große Menge der nackten Indier ver⸗ 
wundern, deren Anzahl ſo groß war, daß ſie eine 
neue Welt hätten bevoͤlkern koͤnnen. Zuweilen ver: 

ſchwanden einige von ihnen, ohne daß jemand wußte, | 
was aus ihnen geworden war, und ein junger Mes 
ſtize, von portugieſiſcher und indiſcher Abkunft, ent 
ſchloß ſich, dem Schickſal derer, die vermißt wurden, 
nachzuſpuͤren. Er nahm ein kleines rundes Schild 
mit ſtaͤhlerner Spitze, ein kurzes Schwert, und ging 
an das Ufer des weiten Meeres. Da erblickte er 
von Weitem ein Seeungeheuer, das darauf wartete, 
daß ein Menſch an das Ufer kommen ſollte, um 
ihn zu verſchlingen. Als er naͤher kam, richtete das 
Ungeheuer ſich auf, denn vorher hatte es auf den 
Knieen gelegen, und nun reichte der Portugieſe ihm 
kaum bis an den halben Koͤrper. Als das Unge— 
heuer ihn in der Naͤhe ſah, griff es ihn an, und 
wollte ihn mit ſich nehmen, wie es mit den andern 
verfahren war. Doch der tapfte Juͤngling hielt das 
Schild vor, und vertheidigte ſich mit ſeinem Schwert 
ſo gut er konnte, aber die Schuppen des Thieres 
waren ſo hart, daß er es an keiner Stelle verwun— 
den konnte. Die Schlaͤge, welche das Ungeheuer 
ihm gab, waren ſo gewichtig, daß er es nicht wag— 
te, ſie abzuwehren, ſondern immer mit großer Ge— 
ſchicklichkeit auswich. Endlich verfiel er darauf, den 
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kleinen Schild vorzuhalten, und zielte mit der ſtaͤh— 
lernen Spitze fo lange nach den Gelenken des Thiez 
res, bis dieſe anfingen zu bluten und das Unges 
heuer ſchwer verwundet ward. Nachdem der Kampf 
einige Zeit gedauert hatte, fielen beide todt zu Bo: 
den. Der tapfre Juͤngling ward geſucht und ſie 
fanden ihn und das Thier an verſchiedenen Stellen 
entſeelt liegen. Der Kapitain Juan Gutierrez de 
Sama und ich gingen, von vielen Spaniern beglei⸗ 
tet, hinaus, den Koͤrper des ſchrecklichen Ungeheuers 
zu ſehen, den wir mit großer Bewunderung betrach— 
teten. Im Meere ſind dort viele Sandbaͤnke und 
Inſeln; auf einer der letzteren ſahen wir einſt eine 
Schlange, fo wie fie uns zuweilen, um uns zu erz 
ſchrecken, auf Bildern gezeigt werden. Ihr Rachen 
war wie der eines Hundes, ſehr groß und mit 
ſpitzigen Zaͤhnen verſehen, ſie hatte Fluͤgel von Fleiſch 
wie die Fledermaus, Koͤrper und Bruſt waren ſehr 
groß, der Schweif wie ein kleiner gebogener Balken, 
und zwei Fuͤße mit Klauen vollendeten den ſchreckli— 
chen Anblick. Wir richteten eine Flinte auf ſie, 
denn ſie lag in einem Bache, aus dem wir Trink— 
waſſer ſchoͤpfen wollten. Ich war der Meinung, 
daß ſie, wenn ſie verwundet wuͤrde, wenigſtens 
einen von uns toͤdten wuͤrde. Deshalb ließen wir 
von ihr ab, und als ſie uns ſah, entfloh ſie in das 
Dickicht, indem ſie eine breite Spur hinter ſich ließ, 
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wie wenn ein Balken geſchleift waͤre. Weil es aber 
mich und meine Erzaͤhlung nichts angeht, ſo ſage 
ich weiter nichts von vielen Wunderdingen, die wir 
noch ſahen. Wir ſetzten die Reiſe nach dem Ort 
unſrer Beſtimmung im Januar und Februar fort, 
wenn dort der Winter anfaͤngt mit vielen ungeſtuͤ— 
men Winden. Wir mußten gegen neue entſtandne 
Stroͤmungen der Flut kaͤmpfen, die entweder von 
den hohen Bergen, von Vertiefungen unter dem 
Waſſer, oder von den wuͤthenden Stuͤrmen herruͤhr— 
ten, und die uns in ſo große Gefahr brachten, daß 
viele unſrer Schiffe beſchaͤdigt wurden und einige 
untergingen, ohne daß die andern ihnen zu Huͤlfe 
kommen konnten. Unter denen, welche Schiffbruch 
litten, war auch das, worauf ich mich mit meiner 
Gemahlin befand. Wir thaten Nothſchuͤſſe, die an— 
dern hoͤrten uns aber nicht, oder konnten uns doch 
nicht zu Huͤlfe kommen, ein Schiff ausgenommen, 
das dem unſrigen am naͤchſten war. Die Matroſen 
waren gegen ihre Gewohnheit mitleidig, und kamen 
ſo ſchnell herbei, daß die Ladung und die Menſchen 
gerettet werden konnten, ehe das Schiff verſank. 
Nachdem die Soldaten und Matroſen das Fahrzeug 
verſenkt und uns zu dem ihrigen hinuͤber gebracht 
hatten, ſtanden ſie meiner Frau bei, die ſich ſehr 
uͤbel befand; denn obwohl ſie einen maͤnnlichen 
Muth beſaß, hatten doch die Beſchwerden und die 
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überftandene Angſt ihre Kräfte ganz erſchoͤpft. So 
ſtimmten denn alle darin uͤberein, daß wir der Flotte 
erſt folgen wollten, wenn die Leute ſich etwas von 
der gehabten Arbeit erholt haͤtten. Wir entdeckten 
endlich eine menſchenleere Inſel, die wir mit eini⸗ 
ger Muͤhe erreichten. Hier ruhten wir von der 
Angſt und Erſchoͤpfung aus, nahmen friſches Waſſer 
ein, das wir ſehr gut fanden, und erquickten uns 
an einigen Früchten. Nach vierzehn Tagen ſchifften 
wir uns wieder ein und ſegelten der Flotte nach, 
die wir aber nicht erreichen konnten. Wir entdeckten 
die Meerenge, nachdem wir lange umher geſchifft 
waren. Es zeigten ſich uns hohe Gebirge, mit 
fruchtbaren Baͤumen und vielen Thieren bedeckt, und 
wir ſahen, daß die, welche fruͤher dort geweſen wa— 
ren, uns eine richtige Beſchreibung von dieſem Lande 
gemacht hatten. Wir ſtiegen aber nicht an das Ufer, 
und unſer Hauptmann haͤtte es uns auch nicht ge— 
ſtattet, weil wir der Flotte folgen mußten. 


Zwanzigſtes Capitel. 


Indem wir auf guͤnſtigen Wind warteten, um 
weiter zu ſegeln, bemerkten wir eine Menge Voͤgel. 
Die Menſchen, obwohl ſie in andern Gegenden groß 
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und ftaré werden, find in dieſem Landftrich fo klein, 
daß die Vögel faft das Land befigen und die kleinen 
Menſchen vor ihnen entfliehen. Es kam ein fo 
ſtarker Wind, daß wir ihm nicht widerſtehen kon— 
ten, und durch die Meerenge ſegeln mußten, zum 
großen Nachtheil der Schiffe. Denn da das Ufer 
ſeicht und voller Sandbaͤnke iſt, fo ſchleiften die An- 
ker faſt im Sande, auch iſt das Ufer nicht platt wie 
bei Gibraltar, ſondern es bildet Kruͤmmungen und 
Buchten, und zerſtieß die Anker, die noch vom Sande 
unbeſchaͤdigt waren. Die Gewalt des Windes war 
ſo unglaublich, daß die Schiffer keine Zeit hatten, 
den Lauf des Schiffes zu richten. Wir waren in 
großer Gefahr, und das Schiff bekam ſo harte 
Stoͤße, daß die groͤßten Segel zerriſſen, und ob— 
wohl die andern noch gehalten wurden, ſo verloren 
wir doch die meiſten, und der wuͤthende Sturm 
ſchleuderte uns, wohin er wollte, ohne daß wir eine 
andre Richtung einſchlagen konnten, noch ein Ufer 
erblickten, das uns Rettung gewaͤhrt haͤtte. Sechs 
Monate wurden wir ſo umher getrieben, und es 
fehlte ſchon an allem, was uns zur Erhaltung des 
Lebens nothwendig iſt. Die Wellen ſchleuderten uns 
umher, auf ungeheuren Meeren, die weder bekannt 
noch je beſucht waren, und wir verloren alle Hoff— 
nung, denn wir wußten nicht mehr, wo wir waren, 
noch wohin wir uns wenden ſollten, und jeden Tag 
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mußten wir darauf gefaßt ſein, von den furchtbaren 
Seethieren verſchlungen zu werden. Die Lebensmit⸗ 
tel waren ſo voͤllig verzehrt, daß das Leder eines 
Mantelſacks ſeinem Beſitzer eine wohlſchmeckende Speiſe 
geweſen waͤre, wenn er es haͤtte allein verzehren 
koͤnnen. Immer ſchwebte der furchtbare Gedanke 
uns vor, welch ein Grab unſer warte, entweder in 
den tiefen Schluchten des Meeres, oder in den 
hungrigen Eingeweiden ſeiner ſchrecklichen Bewohner. 
Da wir nun ſchon glaubten, die ganze Welt ſei, 
wie zur Zeit der Suͤndflut mit Waſſer bedeckt, tie 
fen ploͤtzlich alle, wie mit einer Stimme: Land, 
Land! und wir ſahen eine Inſel, von ſo hohen Fel— 
ſen umgeben, und dieſe mit ſo maͤchtigen Baͤumen 
gekroͤnt, daß es uns eine zauberhafte Erſcheinung 
duͤnkte. Kaum hatten wir ſie geſehn, als ſie in 
demſelben Augenblick wieder verſchwand, und zwar 
nicht durch Zauberei, ſondern durch die Gewalt eines 
Stromes, der das Schiff, ohne daß wir ihm wider— 
ſtehen konnten, zuruͤcktrieb, und es in einen ſo ge— 
waltigen Waſſerſtrudel ſtuͤrzte, daß wir uͤberzeugt 
waren, dieſer würde das Schiff und uns verſchlin⸗ 
gen. Da die Matroſen aber wieder zu ſich ſelbſt 
kamen und die Richtung, in welcher die Inſel lag, 
nicht verloren hatten, ſchien es ihnen, daß ſie eine 
Wendung nehmen koͤnnten, in der ſie den Strom 
im Auge behielten, ohne hinein zu gerathen, und 
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ſie hofften ſich ſo der Inſel wieder zu nahen; ich 
aber war der Meinung, daß wir uns der Barken 
bedienen ſollten, um ſo an Land zu kommen. — 
Denn wenn der Strom eines der Boͤte ergriff, konn— 
ten wir das Schiff immer noch umwenden, ergriff 
er aber das Schiff, ſo wuͤrden wir die Richtung, 
und das Leben dazu verlieren. Wir empfahlen uns 
alle unſern heiligen Engeln mit den andaͤchtigſten 
Gebeten, und beſetzten die Baͤnke mit denen, die 
noch die Staͤrkſten waren und am wenigſten von 
dem Mangel der Lebensmittel gelitten hatten. Sie 
ruderten abwechſelnd, und alle ſtaͤrkte die Hoffnung, 
bald Land zu gewinnen. Auf der hoͤchſten Spitze 
des Maſtes ward ein Menſch feſt gebunden, der 
mit der groͤßten Wachſamkeit beobachtete, und uns 
jede Entdeckung mittheilte. Nach zwei Tagen, als 
wir ſchon glaubten, den Weg zu unſrer Rettung 
verloren zu haben, ſahen wir jene ſchroffen gefpal: 
tenen Felſen wieder, die hoͤher als die Klippen von 
Gibraltar, und mit ſchoͤnen Baͤumen bedeckt waren. 
Bei dieſem Anblick ſtieg der Muth unſrer Gefaͤhr— 
ten ſo ſehr, daß wir ihnen die Ruder aus den 
Haͤnden nehmen mußten; denn ihr heftiges Verlan— 
gen, das Ufer zu erreichen, machte ſie ſo unvorſich— 
tig, daß wir beinahe zum zweiten Mal in den 
Strom gerathen waͤren, und dem zu folge in Elend 
und gaͤnzliche Verzweiflung. Ich rief ihnen aber 
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mit lauter Stimme zu: Freunde, da uns Gott, 
nach ſo vielem Unheil, Hunger und Beſchwerden, 
Gelegenheit gibt, um zu zeigen, wie viel die Vor⸗ 
ſicht vermag, verbunden mit einem muthigen Herzen, 
das ſo lange unerſchuͤttert geblieben iſt, obwohl es 
die Zielſcheibe war, gegen welche das Geſchick den 
ganzen Koͤcher ſeines Zornes ausleerte: ſo laßt jetzt 
nicht Klugheit und Geduld fehlen, um zu bedenken, 
daß wir jetzt dem Tode naͤher ſtehen, als die ganze 
Zeit, in der das Schickſal mit unſerm Leben ſpielte. 
Sonſt koͤnnen wir nur uns allein die Schuld bei⸗ 
meſſen, wenn wir uns in dieſe augenſcheinliche Le⸗ 
bensgefahr ſtuͤrzen, die wir gleichſam ſchon mit den 
Haͤnden gegriffen und mit den Augen geſehen haben. 
Sie folgten in dieſer wichtigen Sache meinem Ra⸗ 
the, und wir naͤherten uns der Inſel mit ſo großer 
Vorſicht, daß, obwohl das eine der Boͤte etwas in 
den Strom gerieth, das Schiff doch durch die Auf— 
merkſamkeit der Seeleute ſo gelenkt ward, daß es 
nur geringen Schaden litt, der leicht herzuſtellen 
war. Wir ruderten ſo lange und ſo vorſichtig, daß 
wir kaum eine halbe Meile weit von der Inſel ent⸗ 
fernt waren, und dem Strome ſehr nahe, der, nach 
der Meinung der Erfahrenſten, auf der Inſel, in 
geringer Entfernung vom Ufer, entſpringen mußte, 
und ſich von beiden Seiten ſo ausbreitete, daß die 
Landung unmoͤglich und die Inſel unzugaͤnglich war, 
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wie wir fie auch die Unzugaͤngliche benannten. 
Zwar war der Strom hier nicht ſo breit, wie wir 
ihn in der weiten Entfernung zu unſerm Schaden 
gefunden hatten, aber er war dafuͤr wegen des gerin— 
geren Umfanges weit heftiger. Endlich, da wir zwei— 
felhaft waren, und uns wegen deſſen, was zu thun 
war, nicht zu rathen wußten, ſprach ich mit Ent⸗ 
ſchloſſenheit: Hier iſt Land und Gefahr, alfo muͤſ⸗ 
ſen wir erſteres gewinnen und die andre beſiegen. 
Ich ließ nun die Anker auswerfen, und bald faßten 
dieſe ſo feſt, daß alle erfreut waren und auf Ret⸗ 
tung hofften. Da dies geſchehn war, ließ ich mir 
. alle Seile und Stricke geben, an denen ein großer 
Ueberfluß war, ſo wie an Pulver; denn wir hat— 
ten nicht Gelegenheit gehabt, dieſe Dinge zu ver— 
brauchen. Ich verband ein Seil feſt mit dem an— 
dern, und es waren deren ſo viele, daß das Boot, 
an ihnen befeſtigt, bis zur Inſel kommen konnte. 
Ich ließ funfzig meiner Gefährten, die Staͤrkſten, 
die unter uns waren, hinein ſteigen, mit ihren ge— 
ladenen Flinten und wohlgefuͤllten Dulverflafchen. 
Ich folgte ihnen, nachdem ich die im Schiffe Zu— 
ruͤckbleibenden unterwieſen hatte, daß ſie, auch wenn 
der Strom uns fortriſſe, das Seil nachlaſſen ſoll— 
ten. Nun loͤſte ich die Stricke nach und nach, um 
zu ſehen, wohin der Strom uns fuͤhren wuͤrde. 
Er riß uns gewaltſam fort, doch unter dem Schutze 
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unſres heiligen Engels betraf das Boot kein andrer 
Unfall, als daß es mit großer Schnelligkeit hinweg 
gefuͤhrt ward. Nach kurzer Zeit befanden wir uns 
in einer Bucht, an dem Ufer der Inſel, wo es ſehr 
ſteil war, ſo daß, wenn der Strom uns mit gro— 
ßem Ungeſtuͤm hingebracht hatte, wir nun um ſo 
groͤßre Ruhe in dem Hafen fanden, in den er uns 
ſchleuderte. Dies war eine ungluͤckliche, ſo wie un— 
erwartete Begebenheit; denn wir ſchifften nun, da 
das Ufer ſehr ſeicht war, mit großer Gefahr umher 
Hund konnten keinen Platz zum Anlanden finden. 
Bei dem Hafen, den dieſer Meerbuſen bildete, er— 
blickten wir ein Goͤtzenbild von ungeheurer Größe 
und wunderbarer Arbeit, und ſo ſeltſam, wie ich 
nie etwas geſehn oder mir gedacht hatte. Es war 
ſo groß wie ein Thurm und ſtand auf zwei Fuͤßen, 
wie ſie fuͤr die Groͤße des Koͤrpers paſſend waren. 
Es hatte nur einen Arm, der von beiden Schultern 
ausging und ſo lang war, daß er weit uͤber die 
Kniee hinabreichte. In der Hand hielt er eine Sonne 
oder ein ſtralendes Bild; der Kopf war von eben— 
maͤßiger Groͤße, doch hatte er nur ein Auge, und 
vom untern Augenliede an ſenkte die Naſe ſich hin— 
ab, an welcher nur ein Naſenloch war. Ein Ohr 
hatte er am Hinterkopf. Der Mund war offen und 
ſchien mit den ſpitzen Zaͤhnen zu drohen; der Bart 
war kurz und von ſehr dicken Haaren, auf dem 
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Anblick uns hätte zaghaft machen konnen, uns zu 
‚nähern, fo richteten wir doch, da es hier auf die 
Erhaltung unſres Lebens ankam, unſern Lauf nach 
dem Goͤtzenbilde, wo der kleine Hafen war, durch 
welchen wir auf dieſe, nie von Menſchen beſuchte 
Inſel gelangen konnten. In dem Augenblick, da 
wir das Boot in den Hafen brachten, erſchienen 
zwei ungeheure Rieſen, ganz ſo geſtaltet, wie ich 
das Bild beſchrieben habe; jeder ergriff unſer Boot 
an einer Seite, und unſer Schreck, ſo wie ihre 
Kraft war ſo groß, daß ſie uns, ohne daß wir uns 
vertheidigen konnten, in eine Hoͤhle warfen, die ſich 
am Fuße des Goͤtzenbildes befand. Einen unſrer 
armen Gefaͤhrten, der ſo kuͤhn war, ſein Gewehr 
loszudruͤcken, ergriff der eine dieſer Rieſen, faßte 
mit der Hand die Mitte feines Körpers, und ſchleu— 
derte ihn ſo weit hinweg, daß wir ihn in großer 
Entfernung in das Meer ſtuͤrzen ſahen. Ich hatte 
ſo viel Geiſtesgegenwart, daß ich, ehe wir die Hoͤhle 
erreichten, das Boot an einen Baum band, der am 
Eingang derſelben ſtand; denn es waͤre ein großes 
Ungluͤck fuͤr uns geweſen, haͤtte ich nicht bedacht, 
wie unſre Rettung unmoͤglich war, ſo bald das 
Boot vom Waſſer hinweg getrieben wurde. 
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Einundzwanzigſtes Capitel. 


Als die Rieſen uns in die Hoͤhle geworfen 
hatten, verſchloſſen ſie den Eingang derſelben mit— 
telſt eines Baumſtammes, der uͤber der Oeffnung 
hing, und den fie, nach Art einer Zugbruͤcke, nie— 
derfallen ließen, und bei deſſen Fall nicht nur die 
Hoͤhle und das Goͤtzenbild erbebte, ſondern durch 
den Wind, der aus einer Oeffnung der Hoͤhle her— 
auskam, ward auch das Meer bewegt, und ſtieg 
in großer Wallung empor, und wir hoͤrten wie unſer 
Schiff heftig gegen das Ufer geſchlagen ward. Ich 
glaube, ich irre mich nicht, wenn ich ſage, daß der 
Stamm dreißig Ellen im Umfang hatte und mehr 
als ſechzig lang war, auch beſtand er aus einer ſo 
feſten Maſſe, wie der haͤrteſte Stein. Nachdem die 
Rieſen ihren Goͤtzen dieſen Dienſt gethan hatten, 
fingen ſie an zu ſpringen und zu tanzen, indem ſie 
mit kleinen Handpauken ſo wilde unharmoniſche Toͤne 
hervorbrachten, daß man eher geglaubt haͤtte, dieſes 
Getoͤſe ſei in einem unterirdiſchen Gewoͤlbe hallend, 
als eine Tanzmuſik. Unterdeß ſie mit ihren Spie— 
len beſchaͤftigt waren, und ſich auf unſre Unkoſten 
beluſtigten, beweinten wir unſer Ungluͤck und unſer 
boͤſes Geſchick, das uns ſo gewaltſam in dieſen Ha— 
fen gefuͤhrt hatte. Denn obgleich wir einer ſchein— 
baren Erleichterung nach unſrer ſchweren ununter— 
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brochnen Arbeit genoſſen, mußten wir doch nun hier 
vor Hunger und Durſt ſterben, von den Leichna— 
men derer umringt, die fruͤher dem unerſaͤttlichen 
Goͤtzen geopfert wurden. Da wir aber in keiner 
Widerwaͤrtigkeit den Muth verlieren ſollen, und da 
das Leiden der Schleifſtein des Muthes und Ver⸗ 
ſtandes iſt, ſo ſann ich ſogleich auf ein Mittel, 
durch welches wir uns aus dieſer Bedraͤngniß retten 
koͤnnten, und zu welchen Entſchloſſenheit, Liſt und 
Geſchwindigkeit ſich vereinigen mußten. Unterdeß 
jene ſich mit ihren Taͤnzen beluſtigten, denn im 
Grunde waren es einfaͤltige Menſchen, und ſie 
glaubten, dadurch, daß ſie uns in die dunkle Hoͤhle 
geſperrt, ſei alles beendigt, konnten wir, obwohl mit 
Mühe, unſern Plan ausführen, und zwar auf fol- 
gende Weiſe. Ich nahm ſo viele von den Seilen, 
als ich für nöthig hielt, und machte von den weis 
ßen Knochen der Todten die fie geopfert hatten, in⸗ 
dem ich die kleinſten erwaͤhlte, und die welche ſchon 
am meiſten vom Fleiſch entbloͤßt waren, eine Leiter, 
auf welcher wir, zu der obenerwaͤhnten Oeffnung 
ſteigen wollten. Dies konnte nicht ohne große Schwie— 
rigkeit geſchehen, denn da die ganze Hoͤhle ein har— 
ter Felſen war, konnten keine Loͤcher angebracht 
werden, und hinauf zu ſteigen und die Leiter feſt 
zu machen. Aber die Noth iſt eine geſchickte Lehr— 
meiſterin, und hier galt es nicht weniger, als das 


142 


Leben, wenn wir kein Mittel fanden, die Leiter zu 
befeſtigen. So nahm ich dann den Knochen von 
einem Ruͤckgrat, der ſchon ganz getrocknet war, zog 
durch die Mitte einen Strick und hielt die beiden 
Enden zuſammen. Nun verſuchten wir alle mit 
der größten Kraft, den Knochen oben durch die Deff: 
nung zu werfen, und ein junger Burſche, der in 
den Bergen von Ronda aufgewachſen war, hatte ſo 
viel Geſchicklichkeit und Kraft, daß es ihm gelang, 
die Oeffnung mit dem Knochen zu treffen, ſo daß 
er quer darin eingeklemmt blieb. Nun band ich die 
Leiter an das eine Ende des durchgezogenen Strickes, 
zog das andre Ende herunter, und ſo die Leiter 
hinauf. Indem meine Gefaͤhrten den Strick hiel— 
ten, ſtieg ich die Leiter vorſichtig hinauf und lehnte 
ſie ſo feſt an, daß alle die Oeffnung erreichen, und 
von da aus zu unſerm Boot gelangen konnten. 
Nachdem ich dieſe ſinnreiche Erfindung gemacht hat— 

te, nahm ich alles Pulver aus den Pulverflaſchen, 
und unterdeß meine Gefaͤhrten hinauf und hinunter 
zum Schiffe ſtiegen, machte ich unter dem Goͤtzen⸗ 
bilde eine Mine, wozu ich ebenfalls die Knochen ge— 
brauchte; ich bedeckte ſie gehoͤrig und legte einen 
angezuͤndeten Strick, einer Spanne lang, daran. 
Nun ſtieg ich die Leiter hinan, ſprang in das Schiff, 
und wir ruderten ſchnell ſo weit, daß wir ſicher 
waren. Kaum hatten wir uns umgeſehn, um zu 
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beobachten, was geſchehen wuͤede, als die Mine log: 
ging, und zwar mit ſo ungeheurem Krachen, daß 
das Meer davon erſchuͤttert ward und man den 
Donner auf der ganzen Inſel hoͤren konnte. Der 
Goͤtze fiel mit furchtbarem Gepolter auf die Tanzen⸗ 
den und zerſchmetterte achtzehn derſelben. Die an— 
dern, da ſie ſahen, daß derjenige, auf den ſie ihr 
Vertrauen ſetzten, ihre Gefaͤhrten getoͤdtet hatte, er— 
griffen die Flucht, und liefen landeinwaͤrts. Da ſie 
den Ort, von dem wir uns nicht entfernen durften, 
verlaſſen hatten, ſtiegen wir an das Land, banden 
das Schiff feſt, und warfen uns alle zugleich nie— 
der, um die Erde zu kuͤſſen und dem Schoͤpfer da— 
fuͤr zu danken, daß wir nur endlich wieder auf un— 
ſerm Elemente uns befanden. Ob wohl die Nieder— 
lage, welche der Goͤtze angerichtet hatte, uns er— 
ſchreckte, und der Anblick, welcher ſich jetzt unſern 
Augen darbot, uns haͤtte zuruͤcktreiben koͤnnen, denn 
der ganze Boden war mit den Leichen dieſer Ungeheuer 
bedeckt, ſo ermuthigte doch uns die Ueberzeugung, 
daß wir an dieſem Ufer nichts mehr von ihnen zu 
fuͤrchten haͤtten. Hunger und Durſt fanden hier 
Befriedigung, denn wir entdeckten Baͤume mit den 
wohlſchmeckendſten Fruͤchten, und einen ſchoͤnen Quell, 
der am Fuße eines Felſen entſprang und noch hel⸗ 
ler war, als die Augen, welche ihn ſuchten. Ich 
ermahnte meine Gefährten, Früchte und Waſſer 


144 


mit Maͤßigkeit zu genießen, damit die Gaben, wel: 
che unſer Leben erhalten ſollten, uns nicht den Tod 
brachten. Indem wir uns umſahen, ſahen wir eis 
nen von den Rieſen, auf den der Goge gefallen 
war, ſich uns naͤhern, zugleich aber bemerkten wir, 
daß er ganz zerſchmettert, und ihm die Beine gebro— 
chen ſeien, ſo daß er ſich nicht bewegen konnte. 
Wir gaben ihm zu verſtehn, er ſolle uns anzeigen, 
wo Lebensmittel zu finden waͤren, und er deutete 
mit der Naſe, denn er konnte kein Glied bewegen, 
nach einer Hoͤhle, deren Eingang von dicken Baͤu⸗ 
men bedeckt war, ſo daß es fuͤr die Eingebornen 
freilich ſchwer ſein mußte, hinein zu kommen, aber 
nicht fo für uns. Wir erfuhren hernach, daß nur 
dann jemand hineingehen durfte, wenn die Lebens⸗ 
mittel zum allgemeinen Gebrauch herausgeholt wer— 
den ſollten. Wir fanden die Hoͤhle geraͤumig, hell 
und in viele Gemaͤcher abgetheilt. Hier lagen ge— 
trocknete Fiſche und Fleiſch in großer Menge, ſehr 
gutes geſalzenes Fleiſch, dazu Fruͤchte, groͤßer und 
wohlſchmeckender als die Haſelnuß, deren ſie ſich 
ſtatt des Brotes bedienten, und noch viele andere 
Lebensmittel, mit denen wir das Boot beluden. 
Dann fuͤllten wir zwölf Schläuche mit ſuͤßem, fri⸗ 
ſchen Waſſer und kehrten zu unſern Gefaͤhrten zu⸗ 
ruͤck, die ſchon glaubten, wir ſeien nicht mehr am 
Leben. Alle ſtaͤrkten ſich nun durch Speiſe und 
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Trank, und nachdem wir die Einrichtung getroffen, 
daß einige von denen, welche ſchon auf der 
Inſel geweſen waren, zum Schutz der Frauen zu— 
ruͤckblieben, ruderten die andern in den Boͤten bin: 
uͤber, indem ſie ſich, wie wir vorher, der Seile be⸗ 
dienten, denn auf andere Weiſe war es nicht moͤg— 
lich, zu landen. Mit gefuͤlltem Magen und wohl— 
verſehenen Pulverflaſchen kehrten ſie zu uns zuruͤck. 
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Zweiundzwanzigſtes Capitel. 


Die Erzaͤhlung des Doctor Sagredo ward durch 
einige Portugieſen unterbrochen, welche mit vier La: 
dungen Leinwand von Vendeja kamen, auf einem 
Fußwege, auf welchem ſie nach ihrer Meinung von 
den Raͤubern nichts zu fuͤrchten hatten, weil er 
ſeit kurzem gangbar war. Dieſe wußten ihn aber 
beſſer, als die Portugieſen, und ergriffen fie vor dem 
Eingang unſerer Hoͤhle, ſo daß die Armen, von 
dem unerwarteten Angriff erſchreckt, auf die Knie 
fielen und riefen: O um Gotteswillen nicht umbrin⸗ 
gen uns, Arme, wir ſchlechte fremde Kerle, kein 
Rache nehm an uns, denn fein, wahrlich beim Him: 
mel, echte Caſtilianer. | | 

Seid ruhig, Dummkoͤpfe, ſagte der Anführer; 
denn wir wollen nichts von euch, als das ihr uns 
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eure Leinwand für den Preis verkauft, den ihr 
dafuͤr gegeben habt. Mit gar zu gerner Freiwillig⸗ 
keit, antworteten jene, und zogen ihre Buͤcher her⸗ 
aus, wo der Preis der Leinwand eingeſchrieben war. 
Jeder von den Raͤubern forderte nun ſo viel, als er 
brauchte, und der Hauptmann befahl ihnen, zu bes 
zahlen, ehe ſie die Leinwand in Empfang nahmen. 
Ich mußte mich im Stillen verwundern, daß ſie 
mit den Portugieſen ſo glimpflich verfuhren. Dieſe 
nahmen das Geld und machten ihre Ballen auf, um 
die Leinwand zu meſſen; da ſie aber die Elle eben 
ergriffen, ſagte der Hauptmann; da wir eine freie 
Republik bilden, haben wir unſer eignes Maaß und 
Gewicht, und gebrauchen die Ellen nicht, die bei 
euch Mode ſind, er forderte nun eine Elle, um die 
Leinwand zu meſſen, und es ward ihm eine Pike 
gebracht, welche die Laͤnge von fuͤnf und zwanzig 
Palmen hatte. Mit dieſer mußten ſie meſſen, und 
ſie gaben jedem ſo viel Ellen als er verlangt hatte. 
Die Raͤuber lachten und die Portugieſen ſchwiegen, 
und gingen, von ihrer Buͤrde befreit, weiter. Wir 
lachten auch, nur der Doctor Sagredo nicht, der 
ſeine Erzaͤhlung auf folgende Art fortſetzte: Ehe das 
Rad unſres Gluͤckes ſich wieder drehte, benutzten wir 
die Zeit ſo gut, daß wir faſt die ganze Hoͤhle ausleer⸗ 
ten, unſer Schiff aber mit friſchen und getrockneten 
Fruͤchten, gedorrten Fiſchen, geſalzenem Fleiſch, Waſ⸗ 
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fer und andern ſehr wohlſchmeckenden Getränken, die 
jene Rieſen bereiteten, verſorgten. Unſre Lage war 
aber nicht ſo ſicher, daß uns nicht endlich die Rieſen 
doch noch uͤberfallen haͤtten. Da wir das Land ſo 
ungeſtoͤrt betraten, und die gehabte Noth und Ar— 
beit auf dem Meere uns die Ruhe auf der Erde 
doppelt lieblich erſcheinen ließ, ſo genoſſen wir ſie ſo 
unvorſichtig, daß wir in den friſchen Raͤumen jener 
Hoͤhle einſchliefen, denn ſie war ſo anmuthig durch 
die vielen Säle, die alle mit Lebensmitteln erfüllt 
waren, durch die rinnenden Quellen, welche hin und 
wieder ſich ergoſſen, wodurch dieſer Ort fo einladend 
wurde, daß wir hier unſere Huͤtten aufgeſchlagen 
haͤtten, waͤre uns auch die Erholung nicht ſo noͤthig 
geweſen. Zwei Tage verlebten wir in dieſem kuͤh⸗ 
len erfriſchenden Aufenthalt; am dritten, ungefaͤhr 
in der Mittagsſtunde, hoͤrten wir ein ſtarkes Geraͤuſch 
von Trommeln und herannahenden Menſchen. Wir 
verſammelten uns ſchnell und riefen: Zu den Waf⸗ 
fen! Denn alle Rieſen, die auf der Inſel waren, 
kamen uͤber uns. Wir ergriffen unſere Gewehre, 
aber wir hatten weder eine brennende Lunte, noch 
Feuer, woran wir fie hätten anzuͤnden koͤnnen, und 
es war niemand da, der uns aus dem Schiffe Feuer⸗ 
ſtein, Stahl und Zunder geholt haͤtte. Einige un⸗ 
ter uns riefen ſchon: Wir ſind verloren! Aber ehe 
die Furcht ſich noch ganz der Gemuͤther bemeiſtern 
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konnte, da die Vertheidigung unmoͤglich ſchien, in= 
dem wir uns eingeſchloſſen ſahen und unſre Feuer⸗ 
gewehre nicht benutzen konnten, gab ich Befehl, daß 
die Gefaͤhrten, die Staͤmme, welche die Waͤnde zwi⸗ 
ſchen den Gemaͤchern bildeten, losriſſen, und ſie quer 
in der Hoͤhle hinlegten, damit die Feinde daruͤber 
fallen moͤchten, wenn ſie die Baͤume durchdrungen 
haͤtten, welche, wie ich ſchon fruͤher bemerkte, den 
Eingang erſchwerten. Waͤhrend dieſes geſchah, nah— 
men einige von uns trockne Hölzer von Maulbeer⸗ 
baͤumen, Epheu, oder was wir eben fanden, in beide 
Haͤnde, und da wir ſie ſtark gegen einander rieben, 
fingen ſie endlich an zu rauchen und dann zu bren⸗ 
nen, ſo daß wir unſre Lunte anzuͤnden und die 
Feuergewehre benutzen konnten. Zu allen dieſen Vor⸗ 
kehrungen hatten wir Zeit genug; denn die Abſicht 
der Rieſen war nicht, uns ſogleich anzugreifen, da 
ſie uns ſchon ſo gut wie uͤberwunden hielten. Sie 
kamen, um den Schaden zu betrachten, den ihr 
Goͤtze angerichtet hatte; denn diejenigen, welche mit 
dem Leben entkommen waren, hatten dem Anfuͤhrer 
Nachricht davon gegeben, den ſie Hazmur nannten, 
und der jetzt mit großer Feierlichkeit herbei gebracht 
wurde. Sie trugen ihn auf vier großen Balken in 
einem Seſſel, der, wie ein Korb, von Weidenruthen 
geflochten war, und zeigten ihm, wie der, den ſie 
anbeteten, in Stuͤcke geſchlagen war, und wie viele 
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er durch feinen Fall getödtet und zerſchmettert hatte. 
Unſer Aufenthalt waͤre ihm, bei alle dem, verborgen 
geblieben, wenn derſelbe gelaͤhmte Rieſe, der uns 
die Hoͤhle zeigte, ihm nicht auch jetzt von uns ge— 
ſagt hätte. Nun beſtuͤrmten fie ſogleich den Ein: 
gang der Hoͤhle, indem ſie Steine hinein ſchleuder⸗ 
ten, und die Baͤume, welche den Durchgang ver— 
wahrten, ausrauften, obwohl jeder der ſich naͤher 
wagte, entweder uͤber die hingelegten Balken fiel, 
oder von unſern Flinten getroffen ward. Viele wa- 
ren der Meinung man ſollte nur immer nach dem 
Auge zielen, das fie auf der Stirne trugen, weil 
ſie hernach, ohne den Beiſtand deſſelben, den Ein⸗ 
gang der Hoͤhle nicht finden koͤnnten; ich rieth aber, 
die Flinte mit zwei Kugeln zu laden und nach ihren 
Beinen zu ſchießen, weil das Zielen nach dem Auge 
nicht ſo ſicher war. Alle fielen, indem die Balken 
und Baͤume am Eingang uns zu Schießſcharten 
und Bollwerken dienten. Die Steine und Felſen—⸗ 
ſtuͤcke, die ſie in die Hoͤhle ſchleuderten, haͤtten uns 
vielen Schaden zufuͤgen koͤnnen, da aber ihre Ge— 
walt durch die Baͤume gebrochen ward, thaten ſie 
uns wenig oder nichts. Es gelang ihnen ſo ſchlecht, 
daß der Anfuͤhrer, der uͤber dies, was ihm ein ganz 
neues Schauſpiel war, ſtaunte, ihnen befahl, ſich 
von der Höhle, die fie beftiemten, oder vielmehr, 
von der fie beſtuͤrmt wurden, zuruͤckzuziehen; denn 
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es ſchien ihm, da der Goͤtze einen fo furchtbaren 
Fall gethan habe, und nun die, welche ſie fuͤr todt 
hielten, die Lebenden verwundeten, es muͤſſe eine 
hoͤhere Macht ſein, die ihnen ſo großes Unheil 
zufuͤge. Sie gehorchten ſogleich und zogen ſich zu⸗ 
ruͤck. Auf ihrer Seite waren einige gefallen, und 
auf unſrer Seite hatten wir keinen Verluſt. Durch 
Zeichen machten ſie uns Betheuerungen des Friedens 
und der Freundſchaft; der Anfuͤhrer erhob die Hand 
und blickte zum Himmel, wodurch er zu verſtehen 
geben wollte, wir koͤnnten uns frei und ohne Furcht 
zeigen, ihm ſagen, wer wir waͤren und warum wir 
dies Ufer betreten haͤtten. Fuͤr uns geſchah dies 
zur rechten Zeit, denn es haͤtte uns bald an Mus 
nition gefehlt. Wir ruͤckten nun muthig heraus, in 
drei Ordnungen getheilt und beim uͤbereinſtimmen⸗ 
den Klange der Trommeln. Das Vergnuͤgen dieſes 
einfáltigen Volkes, wenigſtens derer, die nicht vers 
wundet waren, war ſo groß, indem ſie unſre ge— 
ordnete Schaar ſahen, und die Trommeln hoͤrten, 
daß die Waffen ihnen aus den Haͤnden fielen, und 
ſie mit großer Freude und Verwunderung ihren 
Herren anſahen, der in ſeinem Seſſel, auf den 
Schultern derer, die ihn trugen, geblieben war. Auch 
dieſem vergingen faſt die Sinne, da er dieſe klei— 
nen Menſchen erblickte, die zwei Arme und Beine 
und ſo viele Glieder des Koͤrpers doppelt hatten; 
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noch mehr ſtaunte er aber uͤber den Muth und die 
Ordnung, in welcher wir ausruͤckten. Wir mach⸗ 
ten am Eingang der Hoͤhle Halt, und betrachteten 
dieſe furchtbaren Menſchen, welche mit Thierhaͤuten 
und bunten Federn bedeckt waren. Ihr Koͤnig hatte 
eine ernſte Haltung, und alle ſchienen ihn zu ehren, 
zu fuͤrchten und ſeinen Befehlen zu gehorchen. Wir 
überlegten, auf welche Art wir uns ihnen deutlich 
machen, uns durch die einfachſten und verſtaͤndlich⸗ 
ſten Zeichen rechtfertigen und unſre Meinung zu er⸗ 
kennen geben koͤnnten. Alle Uebereinkunft, Zeichen 
und Weitlaͤuftigkeiten uͤbergehend, und auf welche 
Art wir uns verſtaͤndigten, ſage ich nur kurz, daß 
der Anfuͤhrer uns drei Fragen that: Ob wir Kin⸗ 
der des Meeres waͤren? Wenn wir es waͤren, wes— 
halb wir ſo klein erſchienen? und da wir ſo klein 
waͤren, wie wir es haͤtten wagen koͤnnen, uns un⸗ 
ter ein ſo großes Volk, wie das ſeinige, zu wagen? 
Auf die erſte Frage antworteten wir; wir waͤren 
nicht des Meeres, ſondern Kinder des wahren Got: 
tes, der auch ein Herr ihres Goͤtzen ſei, und als 
ein ſolcher ſie geſtraft habe, weil ſie uns toͤdten 
wollten, da wir, vom Meere ausgeworfen, uns in 
ihren Schutz begeben haͤtten. Uebrigens antworteten 
wir, die Groͤße beſtehe nicht in der Höhe des Koͤr⸗ 
pers, ſondern in der Kraft und dem Muthe der 
Seele; mit ihr ausgeruͤſtet, duͤrften wir es wagen, 
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jedes Land zu betreten, und über, die Wellen des 
wuͤthenden Meeres zu ſegeln. Die Kinder des 
wahren Gottes, der Himmel und Erde erſchaffen 
habe, fuͤrchteten die Leiden nicht, welche ihnen von 
Menſchen zugefuͤgt werden koͤnnten, vorzuͤglich wenn 
dieſe nicht an den wahren Gott glaubten, den hoͤch— 
ſten Herren uͤber alle Maͤchte des Himmels und der 
Erde, und den Schöpfer der Sonne, die fie anbe— 
teten. Als ſie hoͤrten, daß die Sonne ſelbſt noch 
einen Herren Über fic) habe, ward das Geſpraͤch 
abgebrochen, und er fragte, zu welchem Zweck wir 
hieher gekommen waͤren? Wir ſagten die Wahrheit, 
erzählten von unſren Leiden, und führten ihnen zu 
Gemuͤthe, wie die Geſchoͤpfe als Kinder eines Got— 
tes, verpflichtet ſeien, ſich in ihren Leiden und Be— 
draͤngniſſen gegenſeitig beizuſtehn und zu helfen, und 
daß wir ihn darum baͤten, als einen Mann, der 
die andern beherrſche, und von Gott eingeſetzt ſei, 
zu richten, und Lohn und Strafe zu beſtimmen. 
Er gab uns durch Zeichen zu verſtehn, daß er ſich 
uͤber unſre Antwort wundre, und daß alles, was 
wir geſagt haͤtten, ihm ſehr gut ſchiene, daß er 
aber, ohne dem Koͤnig der Inſel zuvor von dieſem 
ſeltſamen Ereigniß Nachricht zu geben, uns weder 
aufnehmen, noch unterſtuͤtzen duͤrfe, denn es wuͤrde 
ihm das Leben koſten, wenn er es thaͤte. Wir 
baten ihn, er moͤge uns erlauben, vier von unſern 
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Gefährten zum Schiffe zu ſchicken, denn allen wollte 
er dies nicht geſtatten, und eben ſo wenig wollten 
wir den Eingang der Hoͤhle verlaſſen, indem wir 
ihm ſagten, wir müßten den Unſrigen die Lebens— 
mittel bewahren. So ſchnell ſie konnten, eilten die 
vier nach dem Boot, und gaben denen im Schiff 
das Zeichen, die Seile anzuziehen. Unterdeß ſchickte 
der Befehlshaber einen Boten an den Koͤnig, ihm 
Nachricht von dem Vorfall zu geben. Dieſer Bote 
war ein Hund, deſſen ſie ſich bei eiligen Beſtellun— 
gen bedienen. Sie gaben ihm ein ausgehoͤhltes 
Rohr in den Mund, in welches ſie einige große 
Baumblaͤtter legten, auf dieſe ſchrieben ſie mit we— 
nigen Zeichen das, was ſie ihrem Herren mittheilen 
wollten, dann rollten ſie die Blaͤtter zuſammen, und 
ſteckten ſie in das Rohr. Dem Hunde thaten ſie dann 
einen Riemen um die Schnauze, den ſie ſo feſt an— 
zogen, daß er das Rohr nicht herausfallen laſſen, 
eben ſo wenig freſſen oder ſaufen, und nur mit 
Mühe Athem ſchoͤpfen konnte. Als er fo ausgeruͤ⸗ 
ſtet war, beurlaubten ſie ihn mit vier Schlaͤgen, da— 
mit er zu ſeiner Beſtimmung, die vier Meilen 
weit entfernt war, ſchneller gelangen ſollte. Wenn 
die andern ihn ankommen ſahen, gingen ſie ihm 
entgegen, gaben ihm zu freſſen und zu ſaufen, 
und ſchickten dann einen andern Hund weiter. Dieſe 
Poſt konnte in einem Tage hundert Meilen zuruͤck— 
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legen; dem Goͤtzen wurde jeder geopfert, der einen 
ſolchen Hund auf ſeiner Reiſe ſtoͤrte, oder ihn auf— 
hielt, daß er die Wohnung oder den Ruheort nicht 
erreichen konnte, wo immer Hunde gehalten wurden, 
die man hungern ließ, damit ſie mit groͤßerer Eile 
zu der naͤchſten Station laufen möchten. Während. 

meine Gefährten ſich nach dem Schiffe begaben, er 
theilte der Anfuͤhrer den Befehl, man ſolle ſie nicht, 
ohne zu unterſuchen, was ſie mit ſich braͤchten, in 
die Hoͤhle, und eben ſo wenig uns hinaus gehen 
laſſen, mit der Drohung, daß, wenn irgend einer 
dies Gebot uͤbertraͤte, ſie ihn toͤdten wuͤrden. Wir 
hofften auf die Ruͤckkehr unſerer Gefaͤhrten, weil 
ſie Pulver und Kugeln mitbringen ſollten, denn von 
beiden war uns nur noch wenig geblieben. Der 
Anführer befahl, daß während der Nacht ſechs Mad) 
ter am Eingang der Hoͤhle bleiben ſollten, denn am 
Tage konnten ſie uns alle beobachten. Es blieb 
uns kein anderes Mittel, als den Gefaͤhrten, die 
zuruͤckkamen, zuzurufen, fie möchten bei dem Boote 
verweilen, bis wir eine Liſt erſonnen haͤtten, durch 
welche wir ihnen den Durchgang zu uns frei ma— 
chen koͤnnten. Ich uͤberlegte, wie ich bei der Nacht 
die Wachen taͤuſchen koͤnnte, und befahl den Freun 
den, daß ſie, ſobald ſie ein Geraͤuſch vernaͤhmen, 
ſo ſchnell als moͤglich in die Hoͤhle laufen moͤch— 
ten. Am Tage, als die Wachen ihren Poſten ver— 
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laffen hatten, und die Uebrigen fich wenig um uns 
kuͤmmerten, beſtreute ich den Boden, an den Stel: 
len, wo ſie geſeſſen hatten, mit Pulver, welches 
mit zerſtoßenen Kieſelſteinen gemiſcht war, und machte 
ſo, von ihren bis zu unſern Poſten eine ſchmale 
Straße von dieſem Pulver. Als die Nacht kam, 
begaben ſich die ſechs Wachen auf ihre Plaͤtze; einige 
ſetzten ſich nieder, andre ſtreckten ſich mit ihren blo— 
ßen Beinen, denn fie trugen keine Beinklelder, auf 
den Boden hin. Nun zuͤndeten wir die Straße an 
einem Ende an, und folglich brannte das Pulver, 
worauf ſie lagen, und das Pulver, ſo wie die 
Steine, verletzten ihnen jene Theile ſo, daß ſie meh— 
rere Tage nicht ſitzen konnten. Sie und die uͤbrigen 
glaubten in ihrer Dummheit, das Feuer ſei aus der 
Erde gekommen, und liefen voll Furcht und Ver— 
wundrung zu ihrem Anfuͤhrer, um es ihm zu er— 
zaͤhlen. Die Gefaͤhrten, mit zwei andern, die im 
Schiff geblieben waren, kamen nun eilig in die 
Hoͤhle, und brachten ſechs Beutel mit Kugeln und 
Pulver mit, die uns neuen Muth gaben, und uns, 
für jeden Fall, der ſich ereignen konnte, zur Verthei— 
digung tuͤchtig machten. Wir brachten die Nacht 
nicht ohne Sorgen zu, wir ſtellten Schildwachen 
aus und verſchanzten uns von neuem mit den Bal— 
ken; da jene aber nicht dachten, daß die Beſchaͤdi— 
gung von uns veranlaßt ſei, ſo kuͤmmerten ſie ſich 
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nicht um uns. Am Morgen, als die Sonne auf: 
ging, ſahen ſie alle zu ihr hinauf, begruͤßten ſie 
mit Muſik und mit wenigen Worten, die ſie oft 
wiederholten. 


Dreiundzwanzigſtes Capitel. 


Der Hund oder Bote kam mit ſeinem Rohr 
im Munde zuruͤck, worauf in ihrer Schrift geſchrie— 
ben ſtand: Sie ſollten nicht leiden, daß wir auf der 
Inſel blieben; denn Menſchen, welche doppelte Glied⸗ 
maßen hätten, hätten eben ſowohl doppelte und zwei— 
deutige Abſichten. Auch wegen Erhaltung des Frie— 
dens, den ſie immer geliebt haͤtten, koͤnnten ſie es 
nicht dulden, daß Fremde ſich des Landes bemaͤch— 
tigten; denn wann in ihrem Staate jemals eine 
Empoͤrung entſtaͤnde, ſo haͤtten die Unzufriedenen 
alsdann eine Unterſtuͤtzung und das Ungluͤck wuͤrde 
weit groͤßer werden. Alſo befahl man, ſie ſollten 
uns nicht geſtatten, laͤnger auf der Inſel zu ver— 
weilen, ſondern uns in Frieden ziehen laſſen. Nach 
dieſem Befehl bewilligten ſie uns ſichern Abmarſch, 
verlangten dieſen aber ſogleich, und daß wir keinen 
halben Tag mehr auf der Inſel bleiben ſollten. 
Wir gingen ſchneller, als ſie es verlangten, da wir 
wohl denken konnten, was erfolgen wuͤrde; denn, 
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kaum waren wir in unſerm Boot, als fie bie Höhle 
unterſuchten, und da ſie dieſe ganz ausgeleert fan— 
den, kamen ſie an das Ufer und ſchleuderten uns 
Steine und Felſenſtuͤcke in ſolcher Menge nach, daß 
wenn das Boot nicht von denen im Schiff ſchnell 
herangezogen worden waͤre, ſie uns hundert Mal in 
die Tiefe verſenkt haͤtten. Wir kamen an, und 
meine Gemahlin ſo wie die uͤbrigen Frauen im Schiff 
waren ſo erfreut uns wieder zu ſehen, als wenn 
wir viele Jahre entfernt geweſen waͤren. Da die 
Matroſen, welche ruhig im Schiff zuruͤck geblieben, 
ſich erholt hatten, und nicht muͤßig geweſen waren, 
ſo fanden wir die Segel ausgebeſſert, die Geraͤth— 
ſchaften und den aͤußern Bau des Schiffes in beſ— 
ſern Stand geſetzt, und alles Nöthige wieder herge— 
ſtellt. Mit dem erſten guͤnſtigen Winde verließen 
wir dieſe unzugaͤngliche Inſel, ſo mit Lebensmitteln 
verſehn, daß wir eine Reiſe um die Welt haͤtten 
machen koͤnnen. Da die unfrige nicht ſchnell von 
ſtatten ging, kamen wir erſt nach Verlauf eines 
Jahres und nach vielen uͤberſtandenen Beſchwerden, 
in die Naͤhe der Meerenge von Gibraltar, wo mich 
mein allerbitterſtes Leiden traf, denn da unſer Schiff 
von der langen Reiſe und den vielen Stuͤrmen uͤbel 
zugerichtet war, kam ein Schiff der Barbaren, das 
uns im Angeſicht von Gibraltar ſo beſchoß, daß wir 
uns ergeben mußten. Nachdem ſie einige unſrer 
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Gefährten getödtet hatten, kamen fie an Bord, und 

fuͤhrten meine Gemahlin, einen Pagen, der uns be⸗ 
diente, und die Frauen meiner Gefaͤhrten, gefangen 
hinweg. Da wir Gibraltar nahe waren und die 
Einwohner Muth und Menſchenliebe beſitzen, kamen 
ſie uns, mit der moͤglichſten Schnelligkeit in zehn 
oder zwoͤlf Fahrzeugen zu Huͤlfe, von Don Juan 
Serrano, und feinem Bruder Don Francisco ange⸗ 
fuͤhrt, welcher einem tapfern Hauptmann der Bar⸗ 
baren einen ſolchen Schwertſtreich verſetzte, daß er 
den eiſernen Helm zerhieb und ihm den Kopf ſpal— 
tete, ſo daß er entſeelt ins Meer ſtuͤrzte, was uns 
das Leben, meiner Gattin aber den Tod brachte. 
Denn die Feinde zogen ſich zuruͤck, und begaben 
ſich mit den Frauen in ihr Schiff. Der, welcher 
Donna Mergelina geraubt hatte, wollte, von ihrer 
Schoͤnheit entzuͤndet, ihr Gewalt thun; ſie floh vor 
ihm, und ſtuͤrzte ſich vor meinen Augen in die 
Flut, ohne daß jene Abtruͤnnigen ihr zu Huͤlfe kamen. 
Die Nacht kam und die Leute von Gibraltar brach— 
ten uns, voll Liebe und Mitleid an das Land, und 
beherbergten uns, mit allen Bequemlichkeiten ver⸗ 
ſehen, in das Haus des Don Francisco Ahumada 
und Mendoza. Dann kehrten ſie zuruͤck, um noch 
einen Verſuch zu machen, jene Feinde des wahren 
Glaubens und der ſpaniſchen Krone zu vernichten. 
Geſtern reiſte ich von Gibraltar ab, und wuͤnſchte 
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mir mehr den Tod als das Leben, und zwar den 
ſchnellſten. | 

So beenbigte der Doctor Sagredo feine Er: 
zaͤhlung, und brachte feiner Gattin neue Todtenopfer 
in ſeinen Thraͤnen dar. Die Beiden, welche mit 
uns eingeſperrt waren, wollten ihn troͤſten, und da 
ſie ſeinen ſchweren Kummer ihm tragen halfen, 
verlangten ſie durchaus, daß er froͤhlich ſein ſollte. 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 


Da die Raͤuber, wie ich ſchon geſagt habe, 
ſich nicht ſicher glaubten, wollten ſie weder den Ge— 
fangenen, die ſie in den Hoͤhlen bewahrten, die 
Freiheit ſchenken, noch die Voruͤbergehenden ihren 
Weg fortſetzen laſſen, um keine glaubwuͤrdige Zeu⸗ 
gen gegen ſich zu haben, da es ihnen ſchien, daß 
ihre Verbrechen noch nicht voͤllig bewieſen waͤren. 
Sie griffen einen ſehr ſchoͤnen Pagen, der ganz 
allein des Weges kam, an; und da ſie ihn in der Naͤhe 
unſrer Hoͤhle gefunden hatten, wollten ſie ihn fol— 
tern, damit er geſtehen ſollte, wem er angehoͤre, 
und warum er ſeiner Geſellſchaft voraus gegangen 
ſei; denn ſie glaubten, er ſei ausgeſchickt, um den 
Weg zu unterſuchen, und daß ſeine Gebieter entweder 
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reiche Leute waͤren, oder daß fie kaͤmen um ihnen 
ein Unheil zu bereiten, aus dem ſie ſich hernach 
nicht wieder befreien koͤnnten. Da der Page das, 
was ſie wiſſen wollten, laͤugnete, befahlen ſie ihm, 
er ſollte ſich entkleiden, um ihn zum Bekenntniß 
der Wahrheit zu zwingen. Er fragte mit der groͤß⸗ 
ten Ruhe und Anmuth nach dem Hauptmann oder 
Anfuͤhrer ihrer Geſellſchaft. Roque Amador, ſo 
hieß er, ſagte: Ich bin es. Warum fragſt du nach 
mir? Ich fragte nach euch, antwortete der Page, 
weil der Ruf ſo viel von eurer Gerechtigkeit und 
Guͤte erzaͤhlt, und daß ihr den, der euch mit 
Wahrheit entgegen kommt, noch nie hart behandelt 
habt. In dieſem Vertrauen will ich euch ſagen 
wer ich bin: Da die Straßenraͤuber dieſe Souceda 
fuͤr einen Vertheidigungsort oder Heiligthum hielten, 
lebten ſie daſelbſt wie Menſchen, die keinen Tod zu 
erwarten haben, allen Laſtern ergeben, dem Raube, 
dem Morde, dem Diebſtahl, der Schwelgerei, dem 
Spiel und den ſchaͤndlichſten Suͤnden. Der Raum 
iſt groß, denn er hat wohl ſechzehn Meilen im 
Durchſchnitt, die Baͤume und Geſtraͤuche ſind an 
vielen Stellen ſo dick, daß die Thiere ſich darin 
verirren und ihre Hoͤhlen nicht wieder finden koͤnnen, 
deshalb leben dieſe ungluͤcklichen Menſchen in der 
größten Sicherheit, da fie weder Gott noch die Ju— 
ſtiz fuͤrchten, ohne Beſinnung und Vernunft, und 
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jeder folgt feinen Geluͤſten. Sie verſammeln fic) 
nur um die Beute von den armen Reiſenden zu 
theilen, und eben jetzt war eine Zeit, wo ſie vieles 
unter ſich berechneten und ſchlichteten. Da kam 
ein Schurke in Hemde und weiten Hoſen, denn 
alles uͤbrige hatte er verſpielt, und indem er nach 
ſeiner Art fluchte, unterbrach er gewaltſam das Ver⸗ 
hoͤr des Pagen, indem er rief: Verdamme Gott doch 
den, der das Spielen erfand, wie den, der es 
mich zuerſt lehrte! Daß es dieſen Haͤnden, die einen 
Stier umreißen koͤnnen, nicht moͤglich iſt, dem Zu— 
fall zu gebieten! Aber verwuͤnſcht ſollen ſie ſein, da 
ſie die Fuͤnfe werfen, mir zum Schaden, zum Vor⸗ 
theil einer Memme und eines Haſen. Iſt hier 
einer, der ſich mit mir umbringen will? Iſt kein 
Teufel mit Geierfuͤßen da, der, da er mir beim 
Spiel nicht geholfen hat, mir doch hilft mich zu 
morden? Daß mir nur nichts Blankes in die Faͤuſte 
kommt, oder daß ihr es mir wenigſtens gleich weg— 
reißt! Iſt es nicht genug, daß ich alle moͤgliche 
Spitzbuͤberei im Betrug anwende, um nicht ganz 
zum Teufel zu gehn? Ich ſchwoͤre, daß ich mich 
noch auf die Galeeren oder zum Teufel ſpielen werde, 
wenn ich kein beſſer Gluͤck habe! Aber er hob immer 
mit der Linken ab, wenn ich die Karte nahm, und 
ich habe tauſend Schwuͤre gethan, mich an keine 
Neckereien zu kehren, und nun ſtellt der Teufel ſie 
Marcos Obregon II. 11 
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mir immer in den Weg. Fuͤr das Spielgeld das 
ich dem Kerl gab, will er den Handel mit mir einge⸗ 
hen mich lebendig zu ſchinden; und es ſtellte ſich ein 
andrer Hundsfott neben ihn, ſo groß wie er ſelbſt, 
der immer macht, daß ich verliere. Woruͤber lacht 
ihr? bin ich ein gehoͤrntes Vieh? Ihr luͤgt, wenn 
ihr uͤber mich lacht. Sie lachen, ſagte der Haupt⸗ 
mann, uͤber den Unſinn, den du ſprichſt. Schweig, 
und weil du weißt, daß du kein Gluͤck haſt, ſo 
meide das Spiel, und laͤſtre nicht, oder ich laſſe 
dir drei Hiebe mit dem Strick geben. Beſſer 
waͤre es, mir drei Thaler zu geben, ſagte er, da— 
mit ich meine Hand üben, und meinem Mädchen 
zu eſſen geben koͤnnte, denn ich habe ihr alles ver— 
ſpielt, was ſie mir mitgebracht hat. Er hoͤrte auf 
zu klagen, und da es ſchon ſpaͤt war, ward das 
Verhoͤr des Pagen verſchoben, den fie in einen Ver- 
ſchlag in unſrer Hoͤhle ſperrten, damit er denen, 
in deren Gefolge er, nach ihrer Meinung war, kei— 
nen Wink geben koͤnne. Uns befahlen fie, bei Le⸗ 
bensſtrafe kein Wort mit ihm zu reden und ihm 
keinen Rath zu geben. Der Page ſeufzte die ganze 
Nacht, und wenn er etwas einſchlief, ſo wachte er 
immer mit großer Beaͤngſtigung wieder auf; wir 
wagten aber nicht ihn zu fragen, woruͤber er klage 
und was ihm fehle. Da die Raͤuber einen Ueber— 
fall fuͤrchteten, der ihnen nicht weniger als das Le— 
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ben gekoſtet hätte, zogen fie ſich in Schlupfwinkel 
zuruͤck, wo es unmöglich war, fie zu finden; doch 
geriethen ſie bei jedem Geraͤuſch und Pferdegetrappel 
in Angſt. Als der Tag anbrach, unterſuchten ſie 
die Hoͤhlen, in denen ſie die Gefangenen bewahrten, 
und da ſie zu der unſrigen kamen, fanden ſie uns 
ſo wieder, wie ſie uns am Abend ließen, ohne daß 
wir ein Wort mit dem Pagen geredet hatten. Die— 
ſem riefen ſie zuerſt und drangen in ihn, daß er 
ihre Fragen beantworten ſollte. Der Page ſagte 
mit vieler Hoͤflichkeit und Anmuth: Herr Roque 
Amador, geſtern fragte ich nach dem Hauptmann 
und Anfuͤhrer dieſer Geſellſchaft, und da ihr es 
ſeid, halte ich mich, wegen des ſchoͤnen Namens, 
den ihr fuͤhrt, fuͤr geſichert; denn es iſt nicht eure 
Sache, ein armes verlaßnes Geſchoͤpf, wie ich bin, 
zu quaͤlen, noch euren Ruf zu beflecken, indem 
ihr euren Muth da anwendet, wo er euch wohl 
entehren aber keinen Ruhm bringen kann. Da ihr 
in der Fuͤhrung und Regierung dieſes rohen Hau— 
fens den guten Namen erworben habt, den ihr in 
ganz Andaluſien beſitzt, was wuͤrde es euch helfen, 
wenn ihr dieſe Achtung verloͤret, dadurch, daß ihr 
als ein ſo maͤchtiger Adler, euch auf eine ſo un— 
wuͤrdige Beute ſtuͤrztet? Es bringt mehr Ruhm, 
den ſchon erworbenen durch innern Werth zu be— 
wahren, als ihn zu vermindern, und das, was ihr 
11 * 
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ſchon als Eigenthum befist, in Gefahr zu ftellen. 
Ihr habt euch immer der Gerechtigkeit, Wahrheit 
und Barmherzigkeit geruͤhmt, deshalb waͤre es unge— 
recht, wenn ihr nur gegen mich dieſe Tugenden 
verleugnen wolltet. Wir alle in der Hoͤhle waren 
ſehr aufmerkſam, und bewunderten die Beredſamkeit 
des Pagen. Roque Amador, von ſeinen lieblichen 
Worten geruͤhrt, verſicherte ihn, daß ihm kein Leid 
widerfahren ſolle, wenn er die Wahrheit ſagte. Ich 
war erſtaunt, denn die Stimme des Pagen ſchien 
mir bekannt, doch konnte ich mich nicht beſinnen, 
wer es ſein koͤnnte. Da Roque ihm mit dieſer 
Sanftmuth zuſprach, fuhr der Page fort: Wenn 
einiges Mitleid mit meiner traurigen und huͤlfloſen 
Lage in euer frommes Herz gedrungen iſt, ſo gebt 
mir fuͤr euch und eure Gefaͤhrten, wie es ſich 
ziemt, euer Wort, daß mir weder oͤffentlich noch 
in Geheim irgend eine Kraͤnkung zugefuͤgt werden 
ſoll. Darauf ſagte jener Schurke, der am Abend 
vorher das Verhoͤr unterbrochen hatte: Mach fort, 
Junge; kleide dich aus, denn hier verſtehn wir 
keine rhetroniſchen Redensarten, und wo wir kein 
Geld finden, da thun wir etwas Blei in den Koͤr— 
per, damit er die gehoͤrige Schwere bekommt. Der 
Page ſagte mit Scherz: Das moͤchte ſchwer zu ver— 
dauen ſein, ich erinnere mich, euch, oder einen 


der euch aͤhnlich iſt ſchon ſonſt geſehn zu haben, 
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der in Sierra Morena mit Pfeilen todt gefchoffen 
wurde. 

Roque lachte und ſprach: Hoͤrſt du Beſtie, der 
Page ſpricht gut; und euch, junger Menſch, gebe 
ich mein Wort fuͤr mich und meine Gefaͤhrten, euch 

nicht allein kein Leid zu thun, ſondern auch euch 
zu ſchuͤtzen und beizuſtehn, ſo viel es uns moͤglich 
ſein wird. Nach dieſer Verſicherung, antwortete der 
Page, will ich offen ſprechen, als zu einem Manne, 
der ein edles mitleidiges und wahrhaftes Gemuͤth 
hat. Wir alle waren ſehr aufmerkſam und der Page 
fuhr folgender Geſtalt fort: Wenn mich auch der 
Gedanke nicht troͤſtete, daß ich nicht der erſte bin, 
der Ungluͤck Leid und Mißgeſchick ertragen hat, und 
Unheil, ohne auf beſſeres Gluͤck hoffen zu duͤrfen, 
ſo wuͤrde mich doch der Edelmuth, den ich aus 
euren Augen blicken ſehe, ermuthigen, mein Leiden 
zu erzählen. Immer war es die Laune des Schick— 
ſals, Gefallene zu erheben und Erhöhte niederzu⸗ 
werfen, und da ich nicht der erſte bin, welcher dieſe 
Wechſel und Widerwaͤrtigkeiten ertragen hat, ſo faſſe 
ich Muth, frei zu ſprechen. Vernehmt alſo, daß 
ich kein Mann bin, ſondern eine ungluͤckſelige Frau. 
Nachdem ich meinen Mann zu Land und Meer be— 
gleitet hatte, mit großem Schaden meines Vermoͤ⸗ 
gens und meiner Geſundheit, und da wir die ganze 
entdeckte Welt und noch weit mehr umſchifft hatten, 
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und in unbekannten Weltgegenden Schiffbruch gelit⸗ 
ten, kamen wir endlich durch die Barmherzigkeit Got— 
tes, bis zur Meerenge von Gibraltar, wo in dem 
Augenblick, als wir die langerſehnte Ruhe beim An⸗ 
blick des Landes ſchon zu genießen glaubten, See: 
raͤuber unſer beſchaͤdigtes, faſt menſchenleeres Schiff 
anfielen. Sie ergriffen die Frauen, mich zuerſt und 
einen Pagen, der mir diente, und toͤdteten alle, 
die ſich vertheidigten und unter dieſen meinen Mann. 
Der Capitain des Schiffes verliebte ſich in mich, 
und verſuchte durch gute Worte meine Neigung zu 
gewinnen, und mich zu verleiten, daß ich die Treue 
und Reinheit verletzte, die meinem erſchlagenen Gat— 
ten gehoͤrte. Ich antwortete ihn mit guten Worten, 
damit er ſich nicht der Gewalt bedienen moͤchte, ge— 
gen die ich keine Vertheldigung gehabt hätte; dann 
rief ich heimlich meinen Pagen zu mir, gab ihm 
meine Kleider und kleidete mich in die ſeinigen, die ich 
noch trage. Der Junge hatte ein ſehr huͤbſches Ge— 
ſicht und da er aus der Cajuͤte trat, wollte der Ca— 
pitain auf ihn zu gehen, in der Meinung, daß ich 
es ſei. Aber der Page entfloh, und da er ſich in 
den Kleidern und der Seilen des Schiffes verwickelte, 
ſtuͤrzte er in das Meer, ertrank, und ward nicht 
mehr geſehen. Da ich ſo ungluͤcklich geweſen war, 
meinen Mann und den Pagen zu verlieren, faͤrbte 
ich mir das Geſicht, damit der Capitain das, was 
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er geſehen, für Wahrheit halten und mich nicht 
wieder erkennen moͤchte. Die mitleidigen Bewohner 
von Gibraltar kamen uns mit dem Muthe, der ih: 
nen immer eigen iſt, zu Huͤlfe. Schon waren zwei 
Tage und Nähte im Kampfe verſtrichen, doch lie: 
ßen ſie nicht nach, bis ſie den Sieg errungen und 
die Gefangenen befreit hatten. Nachdem ſie uns in 
ihre Fahrzeuge gebracht, forderten ſie die Barbaren 
auf, ſich zu ergeben und zur Stadt bringen zu laſ— 
ſen; da dieſe es aber nicht annehmen wollten, ward 
Feuer an das Schiff gelegt und alle fuhren in den 
Flammen zur Hoͤlle. In Gibraltar erkundigte ich 
mich nach dem Wege nach Madrid, und ſie ſagten 
mir, ich muͤſſe durch die Souceda gehen und, wenn 
ich nach Ronda kaͤme, weiter fragen. | 

Wir vier, befonders der Doctor Sagredo und ich, 
waren kaum unſrer Sinne maͤchtig, es duͤnkte uns ein 
Traum oder ein Zauber zu ſein, und wir konnten uns 
weder entſchließen, es zu glauben, noch an der Wirk— 
lichkeit zu zweifeln. Roque Amador zeigte großes 
Mitleid bei den Thraͤnen, welche die ſchoͤne Frau 
jetzt vergoß; er troͤſtete ſie, und erbot ſich, ſie ſicher 
zu geleiten und ihr Geld zur Reiſe zu geben. Er 
fragte ſie nach ihrem Namen, um dieſe denkwuͤrdige 
Geſchichte der Vergeſſenheit zu entreißen, und ſie beant— 
wortete dieſe, wie alle andere Fragen mit Wahrheit, 
und ſprach: Ich heiße Donna Mergelina' de Aybar, 
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und mein ungluͤcklicher Mann, der nicht Soldat, fons 
dern Gelehrter war, hieß der Doctor Sagredo. Der 
Doctor Sagredo, der ſeinen Namen von ſeiner Frau 
ausſprechen hoͤrte, rief, halb erſtickt von dem Gefuͤhl 
des unerwarteten Gluͤckes: Er lebt! und dieſe Nacht 
ruhteſt du in ſeiner Naͤhe! Roque Amador, erſtaunt 
uͤber dieſe neue Begebenheit, ließ uns aus der Hoͤhle 
fuͤhren, und fragte, welcher unter uns es ſei, der 
geſprochen habe. Die Frau zog ſich, wie erſchreckt, 
zuruͤck und antwortete: Wenn es nicht geſpenſtiſche 
Schatten ſind, oder Weſen hoͤhrer Art, ſo iſt dieſer 
mein Mann und jener Marcos de Obregon, der in 
Madrid mein Vater und Rathgeber war. — So geht 
alle drei, und Gott ſei mit Euch, ſprach der Haupt: 
mann, und obwohl das Geld in keinem guten Kriege 
erbeutet iſt, ſo nehmt doch etwas von dem, was 
einſt andre beſaßen; denn wir hielten alle dieſe Ge— 
fangenen zuruͤck, nicht um ihnen Boͤſes zu thun, 
ſondern nur, damit unſre Gegner ſie nicht treffen 
ſollten. Mit dieſen Worten ließ er uns alle in 
Freiheit ſetzen und bat uns, nicht zu verrathen, wo 
wir ihn geſehen haͤtten. Donna Mergelina ſprach 
mit dem Ausdruck der tiefſten Ruͤhrung zum Haupt⸗ 
mann: Das einzige, womit ich die Wohlthat, die 
ich von euch empfangen habe, lohnen kann, iſt, 
daß ich euch ſage, was ich in Gibraltar, wo man 
euch uͤbrigens wohl will, hoͤrte: Der Licenciat Val— 
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ladares hat den Befehl erhalten, demjenigen große 
Belohnung zu verſprechen, ſo wie die Verzeihung 
jedes Verbrechens, der euch in ſeine Haͤnde liefern 
wird. Der Hauptmann berief alle ſeine Gefaͤhrten 
auf einen Verſammlungsort und hielt ihnen eine 
lange Rede, denn er hatte wohl den Verſtand dazu, 
deren Schluß war, daß in dieſer Nacht alle darauf 
denken moͤchten, wie man ſich am beſten vertheidi— 
gen Eönne, und jeder das thue, was ihm für feine 
Sicherheit das raͤthlichſte ſchiene. Sie gingen zu 
ihren Ruheplaͤtzen, und waͤhrend ſie die Nacht uͤber⸗ 
legten, was Roque ihnen anbefohlen hatte, begab 
dieſer ſich vorſichtig und ganz im Geheim nach 
Gibraltar, und ging auf dem Paſſagierboot nach 
Afrika hinuͤber, indem alle ſeine Anhänger erſtaunt 
und getaͤuſcht zuruͤck blieben. Da ſie ohne Anfuͤhrer 
waren, zerſtreuten ſie ſich, entflohen nach verſchiede— 
nen Seiten und gaben ihr gottloſes Handwerk auf; 
doch wurden durch die Liſt des Richters wohl zwei— 
hundert von ihnen gegriffen und exemplariſch beſtraft. 
Wir kamen gluͤcklich, ohne irgend einen Unfall nach 
Madrid, und es ſcheint mir, wie es auch in der 
That iſt, daß es unter dieſen Banden Maͤnner gibt, 
die ſich einer ſo hohen Tugend befleißigen, daß 
andre viel zu thun haͤtten, wenn ſie ihnen nachahmen 
wollten. 


—— 
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Letztes Capitel und Epilog. 


Die unzaͤhligen Veraͤnderungen des Geſchickes 
zu Meer und Land hatten mich ermuͤdet, und da 
ich einſah, daß meine Jugend entſchwunden war, 
entſchloß ich mich, die uͤbrige Zeit meines Lebens in 
Ruhe und Sicherheit zuzubringen, um mich auf den 
Tod vorzubereiten, der der Beendiger aller Dinge 
iſt, und der, wenn er uns wohl vorbereitet findet, 
alle Verirrungen der Jugend ſuͤhnt. Ich beſchrieb 
mein Leben in einer einfachen, verſtaͤndlichen Spra⸗ 
che, damit der Leſer es ohne Muͤhe verſtehen kann. 
Der Meiſter Valdiviſeo, dieſer tiefe und erleuchtete 
Geiſt, ſagte einſt ſehr paſſend einem Poeten, der 
ſich einer dunkeln Schreibart ruͤhmte: Da es der 
Zweck der Erzaͤhlung und Dichtung iſt, ergoͤtzend zu 
belehren und belehrend zu ergoͤtzen, ſo kann das, 
was der Leſer gar nicht erguͤndet, oder was ihm 
wenigſtens große Muͤhe macht, es zu verſtehen, ihn 
weder ergoͤtzen noch belehren. Findet ſich etwas Un— 
gereimtes in dieſem Buche, ſo bitte ich es meinem 
wenigen Verſtand, und nicht dem Mangel an gu— 
ten Willen zuzuſchreiben; denn wenn ich daruͤber 
belehrt werde, ſo will ich den Tadel, vor jedem, 
der die gute Abſicht hat, mich zu beſſern, mit der —, 
groͤßten Demuth anhoͤren; denn wer die Geduld hat 
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predigen wollen, der wide gegen feine eigne Lehre 
ſuͤndigen, wenn fie ihm fehlte, indem er die bruͤder— 
liche Zurechtweiſung erfährt. Was bewirkt nicht 
alles dieſe ſchoͤne Tugend, die Geduld? Welche Fu— 
rien baͤndigt ſie nicht? Welchen Lohn erringt ſie 
nicht? Und wenn ein Menſch von phlegmatiſchen 
Temperament zornig werden, und ſich den Ausbruͤ— 
chen der Heftigkeit uͤberlaſſen kann, warum ſoll nicht 
eben ſo gut ein Choleriſcher ſich maͤßigen und in 
der Geduld uͤben koͤnnen? Wir haben viele lebende 
Beiſpiele dieſer Wahrheit in unſern Tagen, die 
wohl der Nachahmung wuͤrdig ſind, und ſchon ein 
einziges reicht hin, zu zeigen, wie weit man es in 
der herrlichen Tugend der Geduld bringen kann. 
Wer hätte es gedacht, daß aus dem zornigen Tem— 
perament, das den Herzog von Oſuna Don Pedro 
Giron in ſeinen erſten Lebensperioden beherrſchte, 
und das noch von Reichthum und Jugend gepflegt 
ward, ſo herrliche Tugenden erbluͤhen wuͤrden, die 
die ganze Welt in Erſtaunen ſetzen? In ſeiner Ju— 
gend war er ein wilder Blitzſtral des Zornes, unge— 
duldig im hoͤchſten Grade in ſeinem zarten Alter, 
und hernach unterwarf er ſeinen ſtarren Sinn, um 
mit der größten Geduld in Flandern Dienſte zu 
thun, wo es ihm gelang, die Wuth der Meuter 
zu ſtillen, als er ſeine tapfre Bruſt den Musketen 
entgegen ſtellte, womit ſie ſein Haus ſtuͤrmen und 
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niederreißen wollten. Wie viel Geduld, Maͤßigung 


und Gerechtigkeit zeigte er nicht als Gouverneur 


von Sicilien? ohne dieſe Tugend haͤtte auch der 
groͤßte Heldenmuth nicht ausgereicht, ſeine hohen 
Plaͤne in Ausfuͤhrung zu bringen, da er ſo große 
Heere zu Meer und Land in Bewegung ſetzte, daß 
er die Macht der Tuͤrken zuͤgelte und alle uͤbrigen 


Feinde zittern machte, wodurch er ſich die Liebe 


und Achtung der Voͤlker erwarb, die er beherrſchte 
und noch beherrſcht. Als Don Francisco von Que— 
vedo, ein ſehr verſtaͤndiger Ritter, dieſen großen 
Fuͤrſten fragte, wie er es anfange, ſich bei ſo 
großer Sanftmuth ſo große Achtung zu erwerben? 
antwortete er: Durch die Geduld, die, wenn ſie 
auch von den gemeinen Leuten gering geachtet wird, 
doch in den Herzen der Fuͤrſten und Befehlshaber, 
Furcht, Liebe und Achtung erzeugt. Doch dies 
moͤge fuͤr eine groͤßere Geſchichte bleiben, denn zu 
dieſer kleinen Erzaͤhlung paßt es nicht. Jorge de 
Tobar, den ich in ſeiner Jugend als einen Mann 
kannte, der Feuer und Heftigkeit genug hatte, um 
bei einem ehrenvollen Anlaß die Geduld zu verlie— 
ren, erwarb nachher durch dieſe Tugend ſo große 
Verdienſte, daß er an Stellen gebraucht wurde, die 
eines ſo großen Mannes, wie er, wuͤrdig waren, da 
er Wahrheit, Feſtigkeit, und unerſchuͤtterliche Red— 
lichkeit in Ausuͤbung der Gerechtigkeit bewies. Doch, 
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welche Vorzüge fchlöffe die göttliche Tugend der Be: 
duld nicht in ſich? O du vom Himmel ftammende 
Tugend? Gott moͤge ſie uns durch ſeine Gnade ge— 
waͤhren, beſonders mir, damit ich in dieſer Tugend 
dem Beiſpiel meiner Vorbilder in dieſer Zuruͤckgezo⸗ 
genheit nachfolge, und dadurch mein Leben ſicher 
und mein Tod ruhig werde. Um mir die Ausfuͤh— 
rung dieſes Vorhabens zu erleichtern, ſtellte Gott 
mir, wenn ich es zu benutzen weiß, in einer edlen 
Frau, ein großes Muſter vor Augen, ich meine 
Donna Johanna von Aragon und Cordova, Her— 
zogin von Seſa, deren chriſtliche Tugenden, ſo wie 
ihre angebornen und erworbenen Vorzuͤge jedem, der 
zur chriſtlichen Vollkommenheit ſtrebt, als ein Vor— 
bild dienen koͤnnen. Nur unter ihrer Leitung konn— 
ten Söhne gebildet werden, wie Don Luis Fernan— 
dez de Cordova, Herzog von Seſa, der mit den 
edelſten Gaben geſchmuͤckt ein Freund der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, und ein Beſchuͤtzer derſelben, und 
aller derer iſt, die ſich ihnen widmen. 
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Anmerkungen. 


1) Hier folgt im Original eine lange moraliſche Be— 
trachtung und Nutzanwendung. Wie aber der moraliſche 
Verfaſſer, der bei jeder Gelegenheit, ſcheinbar bei ſich an— 
fangend, ſeinen Nebenmenſchen jeden Fehler aufſticht und 
jedes Gebrechen mit ſcharfem Tadel ruͤgt, dieſe That von 
ſich ſelbſt nur irgend rechtfertigen, oder entſchuldigen 
konnte, iſt unbegreiflich. Hier iſt mehr als Picaro. 
Warum er ſich nicht lieber bei ſeinem nur leichten Ver— 
gehen an die Geſandſchaft und ſeine maͤchtigen Freunde 
in Genua wendete, bleibt eben ſo unbegreiflich. Iſt die 
Geſchichte erfunden, ſo iſt ſie ſchlecht erſonnen, hat Es— 
pinel ſich wirklich auf dieſe Art aus dem Gefaͤngniſſe be: 
freit, ſo macht es einem Manne, der Dichter, Soldat und 
Studirter zugleich, und außerdem ſchon ein Geiſtlicher 
war und nachher wieder wurde, wenig Ehre. 


2) Dieſer beruͤhmte Mann wurde im J. 1559 vom 
Papſt Pius IV. zum Cardinal erwaͤhlt; 1565 kam er 
als Legat fuͤr Italien nach Mailand, und ſtarb hier, von 
jedermann verehrt 1583. 


3) Anna von Heſterreich, die Gemahlin Philipps VI. 


ſtarb, als ſie faſt einunddreißig Jahr vollendet hatte, 1580 
zu Badajoz. Sie ſtarb den 21. October. Kurz vorher 
war Philipp ſelbſt toͤdtlich krank geweſen. Ob noch in 
dieſem Jahre, oder im folgenden 1581 die Exequien der 
Koͤnigin gefeiert ſind, bleibt zweifelhaft. Unter den Ge— 
dichten des Espinel findet ſich eins, welches er wahrſchein— 
lich bei dieſer Gelegenheit verfaßte. (S. Parnasso Es- 
pañol, T. VIII, p. 363.) 
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Estos despojes de immortal memoria 
en otro tiempo regaladas prendas 
del gran Monarca que gobierna a España, 
fueron por quien las asperas contiendas 
entre la muerte y la Española gloria 
cesaron todas con vitoria estraña. 
Valerosa hazaña 
fue de tus manos, Reyna esclarecida, 
que estando el mundo entre temor y llanto 
sin Principe heredero, 
sacaste a España un sedicioso espanto 
contra la parca y su rigor severo, 
que por vengar su injuria 
revuelve agora contra fi su furia. 

Qual tomaré por ocasion primera 
al triste llanto do tan gravemente 
excede la materia al sufrimiento 2 
el daño universal que el mundo siente, 
tu cruda muerte, arrebetada y fiera, 
de Felipe el crecido sentimiento? 
Tu fin atroz, violento, 
que en los floridos y primeros años 
tan sin respeto dio en las esperanzas 
de. tu divino seno, 
y en su lugar metio los desengaños : 
cesan de tu valor las confianzas, 
cesa de Dios un pensamiento Jleno, 
cesa el dulce tributo 
que a España dabas con tu amado fruto. 


Aqui ceso del religioso celo 
la gran virtud que en tu vivir mostraste 
con valor y grandeza sin segundo, 
mas al fin un consuelo nos dejaste 
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que estas pisando agora el ancho cielo, 
de Dios gozando con amor profundo: 
pero triste del mundo 

que pierde a su señora y su Doña Ana, 
su Reyna y su favor mas estimado, 

y en quien mas esperaba, 

aquella que con mano soberana 

del marido templaba el pecho ayrado, 
si contra el Reyno alguna vez lo estaba, 
y con blandas razones 

satisfacia a entrambas intenciones. 


Esparza España los cabellos de oro 
sobre el sepulcro que su gloria encierra, 

y no perdona a su infelice suerte: 

el ancho Betis con su amada tierra 

dé tristes muestras de sangriente lloro, 

que la esperaba en vida y vino en muerte: 

siente el trago tan fuerte 

que tras la negra oscuridad pasada 

los temerosos animos asalta 

del pecho Castellano, 

queda la ancianidad desemparada, 

a pobre gente miserable y falta, 

y el incredulo pecho Lusitano 

sentirá, el tiempo andando, 

el favor que le falta de su vando. 


Mas todas estas lamentables quejas 
¡ o gran Monarca de valor immenso! 
hacen el eco en tus entrañas vivas, 
queda el Real semblante tan suspenso 
que si tras la pasion llevarte dejas 
las de España serán mas excesivas: 
en gran razon estrivas 
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quando los dolces hijos que engendraste 
andar buscando con gemido tierno 
el maternal regazo, 
desamparado de quien tanto amaste, 
que vino a penetrar lo mas interno 
del regio pecho y poderoso brazo : 
sientes en grave modo 
tu soledad y la del Reyno todo. 

Pero aunque la razon al llanto sobre 
y no puedan las lágrimas ser tantas 
que igualen a tu pena congojosa, 
la gran prudencia con que al mundo espantas 
destierre el lloro, la alegria cobre: 
enjuga el rostro, el corazon reposa, 
que ya tu dulce esposa 
del mortal velo despojada y suelta 
tus lagrimas y rostro enternecido 
desto el cielo está viendo, 
y su angelica faz ácia tí vuelta, 
movida a compasion de tu gemido, 
con alegre semblante está diciendo: 
reposa dulce esposo, 
que yo en eterna paz vivo y Teposo.. 


Dieſe Canzone, wenn fie auch nicht zu den vorzuͤg⸗ 
lichſten Werken Espinels gehoͤrt, charakteriſirt doch hin⸗ 
laͤnglich die ernſteren undgroͤ ßeren Gedichte des Verfaſſers. 
Tiefſinnigen Plan, Begeiſterung und lyriſchen Schwung 
findet man eben nicht, aber gute Gedanken und maͤnn⸗ 
liche Sprache, die nur zu oft an die gewoͤhnliche Proſa 
ſtreift. Die zweite Epoche der ſpaniſchen Poeſie, die 
man von Garcilaſo bis zu jenen Jahren rechnen muß, 
als die Gedichte des Gongora bekannt wurden und allge— 
meinen Eingang fanden, zeigt auch bei den Beſſeren, ein 
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ähnliches Schwanken, und darum war in jenen Tagen die 
Suͤßigkeit des Garcilaſo ſo beliebt, weil ſeine poetiſche 
Leutſeligkeit und Anmuth, ſo entfernt ſie auch von dem 
mehr berechneten Wohllaut und dem epigrammatiſchen 
Tiefſinn des Petrarka ſteht, oder dem dunkeln Raͤthſelwe— 
ſen des Gongora und dem ſtark angeſtrichenen Ton des 
Calderon, doch gegen dieſe Canzone des Espinel weich 
und linde klingt, ſich weit mehr im aͤcht poetiſchen 
Schwunge bewegt, uud Gemuͤth und Phantaſie auf ganz 
andre Art in Anſpruch nimmt. Als Gongora und etwas 
ſpaͤter Calderon, in Spanien allgemein beliebt waren, 
konnte der demuͤthigere Styl des Garcilaſo unmoͤglich 
mehr gefallen, und die Bewunderung dieſes Dichters war 
damals nur noch hergebrachte Weiſe. Seine ſanfte In— 
nigkeit erweckte aber auch wieder eine neueſte Schule, die 
freilich im Erkennen, der Natur und des Garcilaſo gut 
unkritiſch Calderon und alle ſchoͤnen Bluͤthen der fruͤheren 
Zeit verſchmaͤhte. Die Gedichte in Cervantes Galathea ſind 
weicher als dieſe Canzone des Espinel, die Argenſolas 
ſprechen feiner und edler und viel tiefſinniger; aber den— 
noch muß Espinel ſowohl in der fernfteren wie leichteren 
Gattung zu den beſſeren Dichtern jener fruͤhen N 
gerechnet werden. 


4) Dieſe Geſchichte, die hier recht angenehm vorge— 
tragen iſt, habe ich in mehr als einem Romane, als neu 
erfunden, wieder angetroffen. Der Titel der Buͤcher kann 
ich mich jetzt nicht wieder erinnern. In einer Lebensge— 
ſchichte des Prinzen Eugen, angeblich von einem Officier 
herausgegeben, der viele verliebte und andre Abenteuer 
will beſtanden haben, fand ich zu meinem Erſtaunen, 
dieſe Begebenheit, mit denſelben Umſtaͤnden erzaͤhlt, als 
eine ſelbſt erlebte, ebenfalls wieder. So daß Espinel nicht 
Unrecht hat, zu ſagen, daß ſeine Erfindungen, oder er— 
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lebten Begebenheiten oft von andern ſind benutzt worden, 
ſogar von ſpaͤtern, von deren Exiſtenz er damals noch 
nichts wiſſen konnte. — ö 


5) Die Geige nennt Espinel hier noch vihuela de 
arco, die Laute, Guitarre mit dem Bogen. 


6) Siehe uͤber Enharmoniſch und Dieſes Sulzers 
Woͤr ter buch. | 

7) So fängt eine Canzone an, bie, wie man fiebt, 
dem Dichter ſelbſt als eines der vorzuͤglichſten feiner Ge⸗ 
dichte, wo nicht gar als ſein beſtes erſcheint. Sie macht 
einen Theil einer langen Ekloge aus, die der Dichter 
wohl in der Jugend in ſeinem Vaterlande ſchrieb, denn 
ſie iſt einem Don Hernando gewidmet, der kein andrer 
als der berühmte und beruͤchtigte Herzog von Alba ſein 
kann, welcher damals Gouverneur in den Niederlanden 
war. Dieſer liebte die Poeſie und viele der damaligen 
Dichter ſprechen von ihm, als von ihrem Maͤcen. Dieſe 
Ekloge (die eigentliche Ausgabe der Gedichte des Espinel 
ſteht mir nicht zu Gebot) findet ſich im dritten Bande 
des Parnasso espanal, p. 280, 

Dieſe Ekloge ift großentheils, einige zärtlich ſchoͤne 
und andre leidenſchaftliche Stellen abgerechnet, wie— 
der in jener herben Sprache gedichtet, die nur zu oft eine 
gereimte Proſa iſt, gegen welche die kuͤhnen lyriſchen 
Wendungen und Uebergánge dann nur um ſo ſchaͤrfer ab: 
ſtechen. Zuerſt tritt der Dichter auf, welcher dem Don 
Hernando, der in den Niederlanden die rebelliſchen Ketzer 
zu Paaren treibt, dieſe Ekloge widmet, um ihm im Ge: 
fpräch feiner Hirten eine Erholung anzubieten. Serdon, 
ein Schaͤfer, beſchreibt die Natur und ein zweiter Hirt, 
urgenia, ſchildert in noch ſchoͤnern Worten die liebliche 
Gegend und den Geſang der Nachtigall, ſo wie der uͤbri⸗ 
gen Singvoͤgel. Hierauf ſprechen ſie von dem beruͤhmten 
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andaluſiſchen Hirten und großen Saͤnger, welcher immer— 

dar ſeine geliebte Celida feiert. Dieſer Liſio, der Dich— 

ter, erſcheint, und beginnt nun ſogleich ſein Lied, da die 

andere bisher in Terzinen ſprachen, in folgender, damals 

beruͤhmten Canzone zu ſingen. n 
Rompe las venas del ardiente pecho, 

(Ninfa cruel) y con sangrienta llaga 

abre camino al corazon difunto, 

veras de mi dolor la injusta paga, 

y el grave estrago por tus manos hecho, 

con tu rigor mi sufrimiento junto. 

Ya que perdió su punto 

el regalado y tierno 

amor que me mostrabas, 

quando con blandas lágrimas bañabas, 

bastantes á mover un duro infierno, - 

mi rostro y cuello y tu divina cara; 

(¡ 6 memoria terrible de mis daños!) 

¡ y quien imáginara 

de tantas glorias tantos desengaños! 
Célida ingrata, dura, inexorable, 

qual tigre hircana, y a mi llanto justo 

mas indomable que la altiva palma: 

¿ qué novedad, qué celo, 6 qué disgusto 

te hizo de benigna, mansa, afable, 

rigurosa madrastra de mi alma? 

Que el cuerpo quede en calma, 

viviendo la memoria 

de la fé pervertida, 

muerto à las manos de su propia vida, 

y que de tu caudal lleves victoria, 

hazañas són, que tu valor sepultan > 

con descubrirse agora tus engaños, 
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por dó al alma resultan 
de tantas glorias tantos desengaños. 


De aquella fé inviolable, que decias 
no ser la tierra, ni aun el Cielo parte 
para mudalla de su firme intento, 

; es possible que pudo derribarte 
un temor engendrado en niñerias 
sin término, razon, ni fundamento? 
No hay tan fuerte elemento, 

a quien un solo y puro 

amor no abrase y queme, 

que ningun daño, ni peligro teme 
para que en su lugar esté seguro: 
y un cobarde temor y sobresalto, ' 
“guiado por caminos tan estraños, 
me dió el primer asalto 

de tantas glorias tantos desengaños! 


¡ Aquellos dulces y agradables ratos, 
en que en mis palabras muy contenta, 
suspensa estabas lo mejor cogiendo, 
dándote de mi vida entera cuenta 
sin temores, recelos, ni recatos; 

y reciprocamente respondiendo, 

permito el hado horrendo 

que vengan a acabarse, 

y que con esta gloria 

no se acabe en el mundo mi memoria ! 
¿ Por qué razon sera jamas hablarse 

de hombre tan sin ventura y desdichado, 
que en el primer principio de mis años 
me ofrece el duro hado " 

de tantas glorias tantos desengaños? 
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Confuso tiempo, de sospechas lleno, 
que encumbres la maldad de un pecho injusto, 
perverso autor de tantas novedades: 
ya que es fuerza llevar este disgusto, 

¿ quando sucederá otro tiempo bueno, 
en el qual se averiguen las verdades? 
¡ O secretas maldades! 

Mas ya que Dios me entiende, 

y el tiempo admite y sigue 

la dura sinrazon que me. persigue, 
mejor será callar: que quien me ofende, 
ya que vió por mi causa sus enojos, 
yo haré que los vea en sus rebaños, 
pues ví pos sus antojas 

de tantas glorias tantos desengaños. 


2 ; Mas porqué ha de ser parte el torpe intento 
de un duro corazon, que con mi vida 
procura en vano remediar su muerte, 
para borrar la imagen, que esculpida 
confesaste una vez y aun mas de ciento 
en tu pecho tener tan firme y fuerte? 
que buena, 6 mala suerte 
no pudiera ser causa, 
ni el propio gusto tuyo, 
para arrancarla de un lugar tan suyo, 

y que haya de poner tan larga pausa 
entre tu voluntad y mi remedio. 
¡ Y tras discursos tantos y tamaños 
venga de hallar en medio 
de tantas glorias tantos desengaños! 
Tengo de suerte echado el pecho al agua, 
y estay al padecer ya tan doliente, 
que no siento de pena ó gloria un punto: 
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tiéneme de mis ojos la corriente, 

y dentro el pecho la encerdida fragua, 
no sé si embelesado, 6 si difunto. 
Pierdase todo junto: 

las fuerzas desamparo: 

rendido y sin defensa 

podra qualquiera mal hacerme ofensa, 
pues será en vano procurar reparo. 

Aqui celos, temor, desconfianza: 

aqui, que no hay defensa ya ä los, daños, 
pues me dió la esperanza 

de tantas glorias tantos desengaños. — — 


Denen die Spaniſch leſen, iſt zur Prüfung, und 
um den Autor kennen zu lernen, auch dieſe zweite San: 
zone mitgetheilt worden. Dergleichen zu uͤberſetzen iſt nur 
eine undankbare Arbeit. Und warum ſollte man es auch? 
Wie ſchwierig, die Haͤrten, die proſaiſchen Ausdruͤcke, das 
Geringe der Gebildeten und dennoch nicht bis zum Poeti— 
ſchen reif durchgearbeiten Sprache nachzuahmen! — Ger: 
don troͤſtet den klagenden Liſeo und fordert ihn auf, zu 
erzaͤhlen, wie und wo er ſeine geliebte Celida habe ken— 
nen lernen. Liſeo ſingt in Ottaven die Geſchichte ſeiner 
Liebe. Am Tajo hat er zuerſt die Schoͤne geſehn, er hat 
ſie aber verlaſſen und mit ſeiner Heerde zum Betis wan— 
dern muͤſſen. Ploͤtzlich findet er fie dort wieder und die 
reinſte, unſchuldigſte Liebe verknuͤpft beide und macht ſie 
gluͤcklich. Serdon fragt, worin denn nun ſein Ungluͤck 
beſtehe, und in einer zweiten Canzone, die aus kuͤrzeren 
Verſen und Strophen beſteht, erzaͤhlt der Schaͤfer, daß 
Bosheit und Verlaͤumdung, Geklaͤtſch und ſchlimme Zun⸗ 
gen die lautere Unſchuld ihrer Liebe mißgedeutet haben. 
Dies habe ſeine Geliebte ſo erzuͤrnt, daß ſie ihm jeden 
Umgang mit ihr verbothen. Auf dieſen Umſtand bezieht 
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ſich auch die erſte oben mitgetheiltel Canzone. Ser⸗ 
don troͤſtet und erbiethet ſich zur Ausſoͤhnung. Es iſt 
Abend geworden, die Schäfer ſehen plóglid) das Feuer⸗ 
zeichen auf den Bergen, eine Ankuͤndigung, daß Mohren 
in das Land gebrochen ſind. Sie beſchließen mit ihren 
Heerden eiligſt in das Innere der Gebirge zu entfliehn. 
Der Poet beſchließt, indem er die Maske des Hirten fal⸗ 
len laßt, und verſpricht feinem Beſchuͤtzer, ihm kuͤnftig 
zu erzaͤhlen, ob ſeine Schmerzen gemildert ſeien, und ob 
fein Ungluͤck ſich zum Gluͤck verbeſſert habe. | 
Sehr oft, und auch hier iſt die Form der Schaͤfer⸗ 
poeſie, ſehr unglücklich angewendet worden, um irgend et⸗ 
was aus dem eigenen Leben zu erzaͤhlen. Wenn in der 
Galathea des Cervantes, der Flor auch oft zu duͤnn und 
durchſichtig iſt, und das Ganze des Gedichtes ermuͤdet, ſo 
iſt doch alles poetiſcher und ſchicklicher gehalten. Espinel 
gibt uns auch in dieſer ſeiner Lebensbeſchreibung, wenn 
fie nicht geradezu das Intereſſanteſte ganz übergeht, keine 
Veranlaſſung um zu glauben, daß irgend eine ernſte Lei— 
denſchaft ihn lange beunruhigt und begeiſtert habe. Die 
Ekloge iſt wohl eben mehr gedichtet, um zu dichten. 


8) Hieronymus Carranza gab im J. 1569 in 4. ein 
Buch heraus: De la Filosofia de las Armas, y de la 
Agnesion y defension Christiana. Dies Werk, und 
zugleich eine Fechtſchule, die er ſtiftete, machten ihn im 
ganzen damaligen gebildeten Europa beruͤhmt. Nicht 
leicht hat ein einzelner Mann durch eine Sache die beim 
erſten Anblick unbedeutend erſcheint, auf die Stimmung 
und die Sitte ſeines Zeitalters einen ſo großen und durch⸗ 
greifenden Einfluß gewonnen. Bis dahin war in den 
Duellen das Schwert auf Hieb und Schlag zugleich mit 
einem großen oder kleinen Schilde gebraͤuchlich geweſen. 
In Italien, Spanien und England wird dieſer Art, den 
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Zweikampf zu fuͤhren, oder ſich zu bewaffnen, noch oft er⸗ 
waͤhnt, auch Shakſpear (ſ. Kondor Prodigal) ſpricht 
von dieſer Weiſe. Durch den Spanier Carranza aber kam 
hauptſaͤchlich der ſpitze kleine Degen in die Mode, mit 
welchem geſtoßen wurde, und wobei das große, wie das 
kleine Schild ganz uͤberfluͤßig waren. Dieſe Veraͤnderung, 
die Regeln die vorgeſchrieben wurden, die Foͤrmlichkeiten 
die beobachtet werden mußten, die Geſchicklichkeit, die der 
freie Fechter entwickeln konnte, erregte unter den hoͤhern 
Ständen, dem Adel und den Weltleuten, ploͤtzlich einen 
ſolchen Fanatismus, daß man von unzaͤhligen Duellen 
hoͤrte, und die Regierungen nicht Verbote und Geſetze 
gegen ſie hinlaͤnglich in Thaͤtigkeit ſetzen konnten. Ein 
wunderliches, bis dahin unerhoͤrtes point d'honneur per: 
breitete ſich zugleich mit dieſer neuen Art die Waffen zu 
fuͤhren: Unterſuchungen von alten gepruͤften Edelleuten, 
Meiſtern der Ehre, wurden angeſtellt, Buͤcher wurden ge— 
ſchrieben, wann und wie man beleidigt, verletzt oder ge— 
kraͤnkt ſei; wenn es unumgaͤnglich ſei, zu fordern und 
zum Degen zu greifen und in welchen Faͤllen man aus: 
weichen koͤnne und duͤrfe. Die Pflichten der Sekundanten 
ihre weitläufigen Obliegenheiten wurden eben fo umftänd- 
lich auseinander geſetzt, und ſo entſtand ein kuͤnſtlich ver⸗ 
wickeltes Syſtem von Ehre und Ehrenpunkten, welches in 
kurzer Zeit den aͤltern Rittergeiſt mehr als irgend eine 
andre Sache in Vergeſſenheit brachte, und als eine alt— 
fraͤnkiſche Einrichtung der Vergeſſenheit und Verachtung 
uͤbergab. So wenig noch die Geſchichtſchreiber von dieſer 
Umwaͤlzung der Sitte moͤgen Notiz genommen haben, ſo 
muß man ſie doch immerdar im Auge behalten, um manche 
Begebenheiten und ihre Motive und Folgen in jener Zeit 
ganz zu verſtehn. Eine gewiſſe poetiſche Begeiſterung 
nimmt die verſchiedenſten und oft ſeltſamſten Formen an, 
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und fo fáttigt ſich der uebermuth der Jugend oder das 
unruhige Blut wilder Temperamente damals in dieſer 
neuen Einrichtung. 

In Frankreich wurde dieſer Unfug wohl am ſchlimm⸗ 
ſten getrieben, naͤchſtdem in Italien, und nicht weniger in 
England, das damals alle italieniſchen Moden annahm 
und oft noch uͤbertrieb. Alle Schriftſteller ſpielen mehr 
oder weniger auf dieſen Enthuſiasmus an, manche ſind 
ſelbſt von ihm durchdrungen. Cervantes hat im Don 
Quixote dieſer Fechtkunſt ein eigenes Capitel geweiht, 
B. Jonſon und Fletcher machen ſie ſehr haͤufig zum Ge⸗ 
genſtande ihrer Satyre, und ſelbſt um die Entwickelung 
des Hamlet ganz ſo zu verſtehn, wie fie vom Dichter ge: 
meint iſt, muß man ſich dieſe Stimmung der Zeit, die 
uns jetzt wunderlich erfcheint, nahe vor das Auge ruͤcken. 
— Spaͤter ſchrieb L. Pacheco de Narvang noch umſtaͤnd— 
licher uͤber die Fechtkunſt, und vermehrte und verbeſſerte 
das Buch des Carranza. 

9) In ſeinen Annalen erzaͤhlt Muratori vom J. 
1581. Im September dieſes Jahres reiſete durch Italien 
die Kaiſerin Wittwe, Mutter Rudolfs U., und 
Schweſter Philipps II., die um ihren glorreichen Vater, 
Carl V. nachzuahmen, in einem Kloſter in Spanien ihre 
Tage zu beſchließen wuͤnſchte. Sie ward von ihrem Sohn, 
dem Erzherzog Maximilian und einem glaͤnzenden 
Hofſtaat begleitet. Die Venezianer, wie es ihre Sitte 
iſt, gaben ihr in ihrem Gebiete einen prächtigen Empfang, 
denn ſie kam zuerſt nach Treviſo, dann nach Padua und 
endlich nach Brescia. In Mailand wurde ſie mit unglaub⸗ 
lichem Pomp aufgenommen, dann ging ſie nach Genua, 
wo ſie ſich einſchiffte und hernach in Spanien ankam. 
Genau ſtimmt uͤbrigens die Zeitrechnung des Erzaͤh⸗ 
lers nicht, denn 1580 war die Koͤnigin Anna geſtorben, 
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für welche er ein Gedicht und die Muſik komponirt hatte, 
das geſchah gleich nach feiner Ankunft, und doch will er 
drei Jahre in Mailand zugebracht haben. — Auch oben 
bei Gelegenheit des Koͤnigs von Portugal, ſeinem Unter— 
gange und der Beſitznahme des Landes durch Philipp fin⸗ 
den ſich Unrichtigkeiten in Angabe der Zeit. — Es kam 
dem Autor nicht darauf an, in dieſen Nebenſachen genau 
zu ſein. | 

10) Dieſe Begebenheit, die Espinel hier als eine er: 
lebte erzaͤhlt, iſt nach ihm oft und auf verſchiedene Weiſe 
in Novellen vorgetragen worden. Dort endigt ſie immer 
tragiſch, fo wie auch in dem engliſchen buͤrgerlichen Trauer⸗ 
ſpiel „A woman killd with kindness“; welche T. 
Heywood bald nach Shakſpear's Tode in London mit gro: 
ßem und oft wiederholten Beifall ſpielen ließ. 

11) Dieſes Abenteuer findet ſich in Buch II. Cap. 16, 
des Gil Blas. 

12) Lope ſagt, und andere Zeitgenoſſen, Espinel ſei 
1634, faſt neunzig Jahre vollendend, geſtorben. Er iſt alſo, 
wie auch einige Schriftſteller beftátigen, 1545 (andere faz 
gen, gewiß unrichtig, 1540) geboren. In dieſem, ſeinem 
ſeltſamſten Abenteuer, das aber nicht unwahr ſein kann, 
da er ſich auf den bekannten Toledo el tio bezieht, iſt er 
plotzlich nahe an 50 Jahr, es muß alfo ums Jahr 1595 
fallen. — Wo find nun ſeit 1582 — 83 die Jahre geblie⸗ 
ben? Mit der Chronologie muß man dieſe Lebensbeſchrei— 
bung nicht vereinigen wollen. 

13) Urbion, oder die Sierra von Urbion, iſt eine 
Reihe von Bergen in Alt-Caſtilien. In der Nähe bie: 
ſer muß ſich eine große Lagune befinden. 
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